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    Buch


    FBI-Agent Max Bhagat ist Kommandant einer Antiterror-Eliteeinheit. Seine Arbeit ist ihm wichtiger als alles andere, und sein persönlicher Einsatz kennt keine Grenzen. Das gilt auch für seine Gefühle für die junge Gina Vitagliano, die Frau, die einst mit ihrem Mut seine Bewunderung und sein Herz gewonnen hatte. Als Max zu seinem Entsetzen erfährt, dass Gina bei einem terroristischen Bombenanschlag ums Leben gekommen ist, will er die Täter aufspüren und den Mord rächen. Doch dann stellt sich heraus, dass Gina noch lebt. Sie befindet sich mit ihrer Kollegin Molly Anderson in den Händen von Killern, die die beiden Frauen als Köder für eine Falle verwenden wollen. Als Opfer haben sie Mollys Freund Grady Morant im Visier, einen berüchtigten Angehörigen einer Spezialeinheit, der sich als Schmuggler im Dschungel von Südostasien mörderische Feinde gemacht hat und seither auf der Flucht ist. Aber da nun Mollys Leben auf dem Spiel steht, ist Morant bereit, alles zu wagen. Max und Morant, Verbündete wider Willen, stürzen sich in einen mörderischen Kampf, um das Leben der beiden Frauen zu retten ...
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    Gewidmet allen Leserinnen und Lesern,


    die mit mir das Target: Tampa-Wochenende


    in Tampa Bay verbracht haben -


    und auch für die,


    die im Geiste mit dabei waren.


    




    Prolog


    Nördlich von Washington D.C.


    September 1986


    Vor neunzehn Jahren


     


    Max hatte fünf Minuten Zeit.


    Höchstens.


    Fünf Minuten, bevor die Scharfschützen des SWAT-Teams in Stellung waren.


    Fünf Minuten, bevor Leonard D’Angelo nicht viel mehr war als ein unangenehmer Auftrag für eine Putzkolonne mit stabilen Mägen, die ihn von den Marmorfliesen wischen musste.


    Okay, zugegeben, Lenny hatte tatsächlich ein paar schwer wiegende Fehlentscheidungen getroffen. Er hatte diese Vorstadtfiliale der Westfield National Bank mit einer Pistole in der Jackentasche betreten.


    Und dass er darüber hinaus auch noch Geiseln genommen hatte, war eine weitere sehr, sehr schlechte Idee gewesen.


    Doch selbst wenn der FBI-Agent Max Bhagat die letzten fünfzehn Minuten nicht im Funkwagen verbracht hätte, wo er die Bilder der Überwachungskameras aus der Bank verfolgt und dem Drama, das sich dort gerade entfaltete, über ein extrem empfindliches High-Tech-Mikrofon mit enormer Reichweite zugehört hatte, hätte er niemals geglaubt, dass Lenny für seine Fehler den Tod verdient hatte.


    Allem Anschein nach hatte Lenny die Bank mit einem Zettel betreten, auf dem die Kassiererin aufgefordert wurde, ihm 47.873,12 US-Dollar von einem bestimmten Konto auszuzahlen. Das Problem war nur, dass er die Geheimzahl für dieses Konto nicht kannte, sodass die Kassiererin nach einer längeren Diskussion, begleitet von ausgiebigem Gestikulieren, dem Wachmann ein Zeichen gegeben hatte. Woraufhin Lenny seine kleine Handfeuerwaffe gezückt hatte.


    Und beim Herausholen gleich noch ein hübsches kleines Loch in die schalldichten Deckenfliesen gepustet hatte.


    Dieses Ereignis hatte dafür gesorgt, dass fast alle Anwesenden in der Bank in Tränen ausgebrochen waren – einschließlich des Bankräubers Lenny, der bis jetzt noch nicht aufgehört hatte zu schluchzen.


    Der so genannte Wachmann hatte ihm unverzüglich seine eigene Waffe ausgehändigt, ohne auch nur den geringsten Versuch zu unternehmen, Lenny die Pistole abzuschwatzen. Nach seiner bedingungslosen Kapitulation brachte der Wachmann die Geiseln auf dem Boden in Sicherheit – allesamt mit hoch erhobenen Händen. Alle, bis auf zwei sehr kleine Kinder, die von ihrer Mutter festgehalten wurden.


    Sie drückten sich gegen die Wand.


    Die Chefkassiererin hatte sich beeilt, um Lennys Auszahlung zu veranlassen, aber ihre Kooperationsbereitschaft kam zu spät.


    Weil nämlich der Schusslärm zunächst die örtliche und dann die bundesstaatliche Polizei und schließlich – weil eine der Kassiererinnen mit einem Bundesrichter verwandt war – auch noch das FBI-Team alarmiert hatte, zu dessen jüngsten Mitgliedern Max gehörte. Jetzt war die Bank von Dutzenden Polizeiautos umstellt: rotierende Blinklichter und offen stehende Türen, während uniformierte und Zivilpolizisten auf der Straße herumstanden, weit außer Reichweite der schwachbrüstigen Waffe des Bankräubers.


    Dem gesamten Einsatzkommando wurde schnell klar, dass ihr Geiselnehmer alles andere als eine große Nummer war, sondern vielmehr ein absoluter Amateur. Eine Erkenntnis, die sowohl ihre guten wie auch ihre schlechten Seiten hatte.


    Das Gute daran war, dass Lenny sich als so ungeschickter Krimineller erwies, dass er nach wie vor bestens sichtbar mitten im Schalterraum herumstand, direkt vor den großen Schaufenstern, sodass er ein einwandfreies Ziel für die Scharfschützen des SWAT-Teams bot.


    Das Schlechte daran war, dass er, solange das SWAT-Team nicht an Ort und Stelle war, jederzeit ein Blutbad anrichten konnte. Seitdem Max ihn belauschte, hatte der Mann noch keinen einzigen zusammenhängenden Satz zustande gebracht. Eigentlich heulte er die ganze Zeit und gab dabei seltsame, irgendwie nach Tier klingende Kreischlaute von sich, während er sowohl seine eigene als auch die Waffe des Wachmanns in seinen ungeschickten Händen hielt.


    »Lassen Sie mich da reingehen, Sir«, bat Max seinen Teamleiter Ronald Shaw, der gleichzeitig der den Einsatz leitende Agent war.


    Aber Shaw schüttelte den Kopf und nahm sich nicht einmal die Zeit, seinem Nachwuchsagenten eine Antwort zu geben. Max, der schon seit einigen Wochen zum Team gehörte, war sich ziemlich sicher, dass Shaw noch nicht einmal seinen Namen kannte.


    Trotzdem ließ er nicht locker. »Sir, mit dem Kerl da stimmt doch was nicht. Ich würde gerne versuchen mit ihm Kontakt aufzunehmen.«


    Leonard D’Angelo hatte keine Akte, keine Vorstrafen. Nicht einmal ein Eintrag wegen Falschparkens war in der Datenbank zu finden. Um überhaupt etwas über den Geiselnehmer zu erfahren, hatte Max einen Freund beim Finanzamt angerufen, der ihm mitgeteilt hatte, dass Lenny D. ein hart arbeitender, Steuern zahlender Bauarbeiter war. Darüber hinaus war er verheiratet und Vater eines kleinen Jungen.


    Er war Otto Normalverbraucher – oder zumindest war er das gewesen, bevor ihn irgendetwas veranlasst hatte durchzudrehen.


    Arbeit verloren, Haus verloren, Frau und Kind durch Scheidung verloren …? Es hätte alles Mögliche sein können.


    Max hatte versucht, Lennys Frau anzurufen, hatte aber nur eine automatische Ansage bekommen: »Dieser Anschluss ist nicht mehr erreichbar.«


    Kein gutes Zeichen.


    Ganz nach Vorschrift hatte Max die örtliche Polizei gebeten, in der winzig kleinen Wohnung der D’Angelos vorbeizuschauen – nur für den makaberen Fall, dass Len seine komplette Familie ausgelöscht hatte, bevor er sich auf Verbrechenstour begeben hatte.


    Aber Max glaubte nicht daran.


    Wenn dieser Kerl tatsächlich ein Mörder gewesen wäre, dann hätte er seine Waffe schon längst benutzt.


    Und was sollte man von dieser Geldforderung halten, dieser exakten Summe, bis auf den Penny genau – wie war das gleich noch mal …? Zwölf Cent? Völlig durchgeknallt.


    Max hatte nicht besonders viel Erfahrung, aber das Ganze roch doch sehr nach einem Verbrechen aus Leidenschaft. Wiedergutmachung für Misswirtschaft oder eine fehlgeschlagene Investition vielleicht?


    Irgendetwas stimmte jedenfalls nicht, so viel stand fest. Denn wieso, um alles in der Welt, ging Lenny da drin in der Bank nicht ans Telefon und redete mit ihnen?


    Er musste doch wissen, dass sie hier draußen waren. Vierzehn Polizeiautos ließen sich jedenfalls höchstens von einem Blinden übersehen.


    Aber okay, sicher. Max konnte auch völlig falsch liegen. Vielleicht hatte Lenny ja seine ganze Familie ausgelöscht. Aber selbst wenn, dann war mehr als eindeutig zu sehen, dass seine Mordlust sich mittlerweile verflüchtigt hatte. Im Augenblick war er jedenfalls zu nichts anderem im Stande, als mitten im Schalterraum zu stehen und zu weinen.


    Max hätte sein Leben darauf gewettet, dass er einfach zur Tür hineinspazieren, direkt auf Lenny zugehen und ihm die Waffen aus den kraftlosen Händen nehmen konnte.


    »Ich würde es gerne versuchen«, sagte Max noch einmal zu Shaw.


    »Ist zu gefährlich«, gab Shaw zur Antwort. Sie standen vor dem Überwachungswagen und schauten auf einen Bildschirm, der den weinenden Pistolenhelden in der Bank zeigte. Die Kamera, die dieses Bild lieferte, verfügte über eine Zoom-Linse auf dem allerneuesten Stand der Technik. Obwohl sie durch die reflektierende Glasscheibe des Schaufensters hindurch filmen mussten, lieferte sie eine scharfe Nahaufnahme von Lennys tränenüberströmtem Gesicht. »Tun Sie, was immer Sie tun müssen, damit er endlich ans Telefon geht.«


    Ronald Shaw hatte nur noch wenige Wochen bis zur Pensionierung. Hatte er womöglich Angst, seine Bilanz zu ruinieren, indem er einem seiner jüngsten und unerfahrensten Unterhändler die Erlaubnis erteilte, sich umbringen zu lassen?


    Auch wenn das bedeutete, Leonard D’Angelo ohne ein einziges Wort der Verhandlung zu erschießen?


    Gottverdammt noch mal. Max hätte nicht gedacht, dass ein Mann wie Ronald Shaw sich so mies verhalten würde.


    »Sir, wir lassen jedes einzelne Telefon da drin klingeln«, informierte er seinen Boss. »Er nimmt nicht ab.«


    »Versuchen Sie’s weiter, Matt«, befahl Shaw im Weggehen knapp.


    »Ich heiße Max«, rief Max ihm nach. »Und wie lange soll ich’s denn noch versuchen? Bis die Scharfschützen Lenny ein Loch in den Schädel gepustet haben?«


    Aber Shaw war nicht mehr da.


    Smitty Durkin stand auf der Straße am Lautsprecher. »Mr. D’Angelo, Sie müssen ans Telefon gehen, jetzt sofort! Leonard D’Angelo, gehen Sie ans Telefon!« Als Smit den Finger von der Taste nahm, gab der Lautsprecher ein grässliches Quietschen von sich.


    Leonard D’Angelo, in Nahaufnahme auf dem Monitor zu sehen, zuckte nicht einmal mit den Augenlidern.


    Na gut, er war im Inneren der Bank, aber trotzdem: Der Lautsprecher war irrsinnig laut.


    So laut, dass es einem durch Mark und Bein ging.


    Und plötzlich wusste Max, was los war.


    Okay, wissen war vielleicht ein bisschen zu viel gesagt. Hatte den starken Verdacht wäre wohl angemessener gewesen.


    Leonard D’Angelo nahm den Hörer nicht ab, weil er das Klingeln nicht hören konnte. Max hatte den starken Verdacht, dass Leonard D’Angelo zwar nicht blind, aber höchstwahrscheinlich taub war.


    Und, oh Gott, Max hatte nur einen gelben DIN-A-5- Block in der Aktentasche. Eigentlich hätte er mehr als die doppelte Größe gebraucht, aber nun musste es eben so gehen.


    Am Innenfutter der Tür des Funkwagens war an einer Schnur ein Filzstift befestigt, wasserfest und unabwaschbar. Max griff danach und zog.


    Er schrieb im Laufen, schob sich durch die Menge der Uniformierten, umkurvte den Schutzwall der Polizeiautos und lief in die kleine Straße, direkt vor die Glastür der Bank.


    ICH BIN NICHT BEWAFFNET. Max hielt den Zettel mit einer Hand in die Höhe, während er sein Jackett abstreifte. Er legte das Schulterhalfter auf die Straße, zusammen mit der Ersatzwaffe, die er immer auf dem Rücken trug.


    Lenny hatte ihn mittlerweile entdeckt. Max konnte sehen, wie der Mann den Kopf schüttelte und halbherzig die Waffe auf die Tür richtete, durch die Max gehen musste, wenn er das Gebäude betreten wollte. Max drehte den Schreibblock um. ICH KOMME REIN ZUM REDEN. Dieses Blatt hielt er in die Höhe.


    Aber Lenny schüttelte immer noch den Kopf.


    Max zog die Krawatte und das gestärkte weiße Hemd aus und nahm dann den Filzstift, um die Worte auf dem ersten Zettel zu unterstreichen. ICH BIN NICHT BEWAFFNET.


    Während Lenny weiterhin den Kopf schüttelte, konnte Max Ron Shaw brüllen hören: »Für wen hält sich dieses Riesenarschloch eigentlich?«


    Das Riesenarschloch war natürlich Max.


    Er streifte Schuhe und Strümpfe ab und krempelte die Hosenbeine auf. Da ist nichts versteckt, Lenny. Siehst du? Noch einmal hielt er den Zettel in die Höhe. ICH BIN NICHT BEWAFFNET.


    Nein, erwiderte Lenny mit erneutem Kopfschütteln.


    »Machen Sie, dass Sie wegkommen, Bhagat«, rief Shaw. Was sagte man dazu? Plötzlich kannte er Max’ Namen. »Die Scharfschützen sind in Stellung und Sie sind im Weg, verdammt noch mal!«


    Die Gesamtheit der örtlichen Polizeikräfte sowie eine große Menge ziviler Schaulustiger sahen zu, wie Max seine Hose aufknöpfte. Aber ach du Scheiße. Was hatte er denn heute an?


    Max Bhagat war stolzer Besitzer von insgesamt siebenundfünfzig praktischen weißen Slips – die allesamt in der Wäsche gewesen waren, als er sich heute Morgen angezogen hatte. Er war gezwungen gewesen, in die Tiefen seiner Unterwäscheschublade vorzudringen und hatte sich, vor die Wahl zwischen einer Boxershorts mit rosa Herzchen und einem schwarzen Tangahöschen, auf dessen Vorderteil rote Pailletten das Wort Hengst buchstabierten – beides Geschenke von Elizabeth, einer geschmacklich erheblich irregeleiteten Exfreundin –, für die roten Pailletten entschieden.


    Jetzt im Augenblick hatte Max keine Wahl. Er würde nicht tatenlos zusehen, wie Leonard D’Angelo eine Kugel in den Schädel bekam.


    Andererseits – die Vorstellung, von nun an bis ans Ende aller Tage im gesamten Federal Bureau of Investigations nur noch als »Pailletten-Mann« oder, Gott helfe ihm, »Der Hengst« gehandelt zu werden, war gleichermaßen unerträglich.


    Also blieb ihm nur noch Option Nummer drei.


    Max schob die Hose herunter, hakte dabei die Finger in den Bund der Unterhose und zog sie mit aus.


    Und als er dann seinen Zettel in die Höhe hielt, war für jeden im Umkreis von gut zwei Straßenblocks klar und eindeutig zu erkennen, dass er wirklich absolut und vollkommen unbewaffnet war.


    Lenny hatte den Mund sperrangelweit aufgerissen. Er schüttelte nicht länger den Kopf und die Hand, mit der er die Waffe hielt, war erkennbar tiefer gesunken. Also hielt Max seinen zweiten Zettel in die Höhe.


    Und betrat splitterfasernackt die Bank.


     


    Max stand vor Ronald Shaws Schreibtisch, wartete darauf, dass der Lärm sich legte und machte sich in Gedanken einen Vermerk, in Zukunft immer eine Garnitur Ersatzunterwäsche im Spind zu haben.


    Gut möglich, dass er eine leichte Wollallergie hatte.


    »Sie hören mir nicht einmal zu, stimmt’s?«, brüllte Shaw mit noch lauterer Stimme.


    Hoppla. »Um ehrlich zu sein, Sir«, gestand Max in deutlich geringerer Phonstärke, »als Sie mit der dritten Wiederholung angefangen haben, ja, da habe ich mich ausgeklinkt. Wollten Sie vielleicht noch etwas hinzufügen?«


    Shaw lachte. Und setzte sich. »Sie sind ziemlich von sich überzeugt, stimmt’s, Bhagat?«


    Max dachte nach. »Ich glaube, man könnte sagen, dass ich das gottgegebene Talent besitze, mich in andere Menschen hineinversetzen zu können, Sir.«


    Nachdem er die Bank betreten hatte, hatte es geschlagene vier Sekunden gedauert, bis er Leonard D’Angelo beide Waffen abgenommen hatte.


    Max hatte Recht gehabt: Der Mann war kein Krimineller und schon gar nicht fähig, auf irgendjemanden zu schießen.


    Leonard D’Angelo war ein trauernder Vater, der eine ganze Reihe absolut idiotischer Fehler begangen hatte.


    Sein zwei Jahre alter Sohn hatte unter einem angeborenen Herzfehler gelitten. Seine Frau und er hatten ihr Haus verkauft und sämtliche Ersparnisse für eine Operation der defekten Herzklappe des Jungen zusammengekratzt. Doch dann war ihr Kind auf dem Operationstisch gestorben.


    Mit der unberechenbaren Irrationalität eines von tiefer Trauer gequälten Menschen hatte Lenny den Arzt aufgesucht und das Geld zurückverlangt – da die Operation ihrem Jungen nicht das Leben gerettet hatte.


    Als der Arzt sich weigerte, fand Lenny irgendwie heraus, bei welcher Bank der Mann seine Geschäfte tätigte und wollte sich dort das Geld zurückholen, das ihm aus seiner Sicht zustand.


    Geld, das er benötigte, um seine Frau wiederzufinden, die sich – untröstlich angesichts des erlittenen Verlustes – mit dem einzigen Auto der Familie aus dem Staub gemacht hatte.


    »Ich habe gesagt, Sie sollen diese Bank nicht betreten«, rief Shaw Max gerade in Erinnerung. »Ich habe ausdrücklich angeordnet …«


    »Bei allem gebührenden Respekt, Sir«, unterbrach ihn Max, »Sie haben angeordnet, ich soll alles tun, was notwendig ist, damit D’Angelo den Hörer abnimmt. Aber wie soll er ans Telefon gehen, wenn er es nicht klingeln hört?«


    Max hatte eigentlich vorgehabt hineinzugehen – unbekleidet und daher auch unbewaffnet – und einen Dialog mit D’Angelo zu beginnen. Falls der sich darauf eingelassen hätte, hätte Max den Hörer abgenommen. Und da der hörgeschädigte Geiselnehmer offensichtlich auch kein normales Telefongespräch führen konnte, hätte Max mit Hilfe seines Filzstiftes und seines Schreibblocks als Dolmetscher zwischen D’Angelo und dem FBI-Unterhändler draußen auf der Straße fungiert.


    Und hoffentlich hätte irgendjemand ihm im Lauf der Verhandlungen seine Hose hereingebracht.


    Aber das hatte Max Shaw alles schon berichtet. Etliche Male sogar. Auch schriftlich.


    Max hatte auch gesagt, dass es ihm, noch bevor er D’Angelo anbieten konnte, den Dolmetscher zu spielen, vollkommen naheliegend vorgekommen sei, ihn zu bitten, ihm seine Waffen auszuhändigen.


    Was der Mann auch getan hatte. Mit großer Erleichterung.


    Auch Max war erleichtert gewesen. Und hatte seinen Schreibblock als Büromaterial-Lendenschurz benutzt, während die Geiseln nach draußen und die Polizei und das FBI hereingestürzt waren.


    Smitty Durkin hatte dann Max’ Sachen in die Bank gebracht – alles außer seiner Unterhose, die nicht bei den restlichen Kleidern war. Max konnte bloß hoffen, dass sie aus einem seiner Hosenbeine gerutscht war und dass ein starker Windstoß sie unter ein Auto und in eine Pfütze geweht hatte, die noch vom gestrigen Abendregen übrig geblieben war.


    »Ich bewundere Sie, Sir«, sagte Max jetzt zu Shaw. »Sehr sogar. Sie haben eine bemerkenswerte Bilanz als Teamleiter. Und das, was ich jetzt sage, würde ich nirgendwo anders äußern als hier, in den vier Wänden Ihres Büros, aber ich bin fest davon überzeugt, dass Sie heute da draußen einen falschen Befehl gegeben haben. Sie hätten mir erlauben sollen, diese Bank zu betreten. Ich glaube, das wissen Sie auch, Sir.«


    Wenn Leonard D’Angelo am heutigen Tag gestorben wäre, dann hätte Shaw die Verantwortung dafür getragen. Ganz alleine. Und so musste er Max eigentlich dankbar sein, dass er diese Tragödie verhindert hatte.


    Aber Shaw blieb stumm. Er lehnte sich einfach nur zurück und blickte zu Max hinauf. Sein Blick war eiskalt und hätte er nicht den Ruf eines fair denkenden Teamleiters gehabt oder hätte er sich nicht durch den Lacher von vorhin verraten, Max hätte sich vielleicht überlegt, ob er möglicherweise zu weit gegangen war.


    Doch so nutzte Max die immer länger andauernde Phase des Schweigens, um aufmerksam zu studieren, auf welch subtile Art und Weise Shaw sich vollkommen undurchschaubar machte, absolut unnahbar. Es war mehr als nur die völlige Abwesenheit jeglicher Emotion in seinem Blick, mehr als die in Stein gemeißelte Unbeweglichkeit seines Gesichtsausdrucks. Es war auch seine Körpersprache. Er signalisierte Offenheit, hatte die Ellbogen auf die Armlehnen gestützt.


    Interessant. Genau diese nicht-defensive Haltung war es, die Shaws nonverbaler Botschaft den entscheidenden, beinharten Ton verlieh: »Erzittere in deinen Schuhen, Nichtswürdiger, denn du hast keine Ahnung, was ich als Nächstes sagen oder tun werde.«


    Nur, dass Max Bescheid wusste. All der Schreierei zum Trotz hatte Shaw ihn endlich wahrgenommen.


    Es dauerte gut drei Minuten, bis Shaw etwas sagte, aber Max stand einfach da, hielt seinem Blick stand und unterdrückte durch schiere Willenskraft den Drang zu schlucken.


    »Kurt Herdson ist mein Nachfolger«, sagte Shaw schließlich.


    Max gestattete sich angesichts des Themawechsels nicht einmal ein Zwinkern. »Ja, Sir. Darüber bin ich mir im Klaren.«


    »Kennen Sie ihn?«


    »Nein, Sir.«


    »Er ist ein Bürokrat.« Shaws Lächeln sah nicht besonders nett aus. »Sie scheinen ja schonungslose Ehrlichkeit zu schätzen, Bhagat, also will ich gar nicht erst um den heißen Brei herumreden: Er wird Sie auf den Tod nicht ausstehen können.«


    »Ja, Sir, wahrscheinlich haben Sie Recht«, pflichtete Max ihm gleichmütig bei. Auch er lächelte. »Ich freue mich auf die Herausforderung.«


    Shaw lachte erneut. Und änderte schon wieder den Kurs. »Sind Sie verheiratet, mein Sohn?«


    »Nein, Sir.«


    »Ein unerbetener Ratschlag gefällig? Heiraten Sie. Und zwar bald. Sobald Sie Teamleiter sind, haben Sie keine Zeit mehr, irgendwelchen Frauen hinterherzurennen. Zur Hölle, dann haben Sie nicht mal mehr Zeit zu atmen. Falls es da draußen also eine gibt, ohne die Sie nicht leben können, dann binden Sie sie sich ans Bein, bevor sie Ihnen wegläuft. Sie kennen doch das alte Sprichwort? Die Frau bleibt zu Haus, die Freundin bricht aus? Es stimmt. Ganz besonders in unserem Metier.«


    Max schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht … Ich habe keine … Ich weiß Ihren Rat zu schätzen, Sir.« Falls es da draußen die Eine gab, ohne die er nicht leben konnte, dann war er ihr bis jetzt noch nicht begegnet.


    »Auch wenn Sie ein Spieler sind, Hengst …« Shaw kostete das Wort aus. Oh mein Gott. »Besser eine als keine, vor allem, wenn diese Eine zu Hause auf Sie wartet, Ihnen die Wäsche macht und das Abendessen kocht.«


    Jetzt zuckte Max aus einem anderen Grund innerlich zusammen. Er war froh, dass keine der Frauen aus dem Büro das gehört hatte. »Ich komme mit meiner Wäsche eigentlich ziemlich gut klar, Sir. Ach, übrigens, da wir gerade davon reden …«


    Aber Shaw winkte ab. »Ihr Geheimnis ist bei mir in besten Händen. Verschwinden Sie, ich habe zu tun.«


    Max wandte sich zur Tür, aber noch bevor er sie hinter sich ins Schloss ziehen konnte, rief Shaw ihm nach.


    »Bhagat?«


    »Ja, Sir?«


    »Danke.«


    Max nickte. Leonard D’Angelos unverdienter Tod hätte eine höllische Belastung für Shaws ganzes restliches Leben bedeutet. »Gern geschehen, Sir. Danke ebenfalls«, sagte er und machte die Tür hinter sich zu.


    Er war schon die halbe Strecke bis zu seinem Schreibtisch gegangen, als ihm klar wurde, was Shaw da gesagt hatte: Sobald Sie Teamleiter sind …


    Sobald, nicht falls.


    Teufel auch. Max lächelte. Er war auf dem besten Weg.


     


    Vier Tage später kam in East Meadow, Long Island – einem nach dem Zweiten Weltkrieg entstandenen Reihenhaus-Vorort von New York –, Gina Vitagliano in die erste Klasse.


    




    FBI-Hauptquartier, Washington D.C.


    20. Juni 2005


     Gegenwart


    Es war ein wundervoller Tag. Blauer Himmel.. Geringe Luftfeuchtigkeit. Nur wenig Verkehr zu dieser frühen Stunde. Grünes Licht an jeder Kreuzung. Ein Parkplatz höchstens einen Speerwurf vom Bürogebäude entfernt.


    Die Fahrstuhltüren glitten auf Knopfdruck beiseite, und er fuhr ohne Zwischenstopp bis in seine Etage. Die Türen öffneten sich erneut, und er hatte Gelegenheit, sich im Foyerspiegel ausführlich zu begutachten.


    Makellos gekleidet in seinem schwarzen Lieblingsanzug und einem neuen Hemd, das er sich selbst zum Geschenk gemacht hatte, war Jules Cassidy alles andere als ein durchschnittlicher, mittelmäßiger FBI-Agent, so viel stand fest. Er steckte seine Sonnenbrille in die Tasche und rückte die Krawatte zurecht, bevor er mit federnden Schritten den Flur hinunterging.


    Wer gut aussieht, fühlt sich auch gut. Da gab es keine zwei Meinungen.


    Larondas Empfangstresen stand einsam und verlassen da, aber Max Bhagats Bürotür war fest verschlossen.


    So früh Jules heute auch dran sein mochte, sein Boss, der legendäre FBI-Teamleiter, von seinen jüngeren, respektloseren und ein klein wenig unoriginelleren Untergebenen allgemein »Maximum« genannt – allerdings niemals und unter keinen Umständen, wenn sie ihm gegenüberstanden –, war noch früher gekommen.


    Obwohl, um ehrlich zu sein, es war genau so gut möglich, dass Max einfach nur besonders lange geblieben war.


    Nicht, dass irgendjemand den Unterschied hätte erkennen können. Max sah nie zerknittert aus, auch nicht nach zweiundsiebzig Stunden ohne Schlaf. Und wenn sich bei einem absurden Zwischenfall im Zoo ein Nilpferd auf ihn gesetzt hätte, so wären seine ersten Worte nach Wiedererlangung des Bewusstseins gewesen: »Kann mir jemand ein frisches Hemd besorgen?«


    Der Mann hatte mindestens zwei komplette Garnituren im Büro, ganz zu schweigen von diversen Rasierapparaten in seiner Schreibtischschublade, seiner Aktentasche, dem Handschuhfach seines Wagens und wahrscheinlich noch ein, zwei Stellen, von denen Jules nichts wusste.


    Sieh da, sieh da! Max war nicht der einzige Frühaufsteher. Dieser Duft, das war doch eindeutig Gourmet-Kaffee. Max war vielleicht ein brillanter Verhandlungsführer, aber als Kaffeekocher ernstlich gehandicapt.


    Französische Vanille. Ohgottohgott. Jules war verrückt nach Französischer Vanille. Auch wenn er erst nach Max und dem mysteriösen Kaffeekocher ins Büro gekommen war, so blieb es doch ein herrlicher und viel versprechender Tag.


    Jules schaute in der Kochnische vorbei und – danke, danke, liebes Christkind! – sah seinen Lieblingsbecher blitzblank im Geschirrständer stehen. Der Behälter mit den gemahlenen Kaffeebohnen war leer, aber in der Kanne auf der Warmhalteplatte war noch mehr als genug, um sich eine großzügige Portion davon einzuschenken.


    Im Fernseher liefen die CNN-Schlagzeilen ohne Ton. Während Jules den Rest des Kaffees in seinen Mighty-Mouse-Becher kippte, lächelte ihn der viel zu gut aussehende Sprecher an, als wollte er sagen: »Guten Morgen, ihr süßen Schnitten! Der heutige Tag hält etwas Wunderbares für euch bereit!«


    Dann kam Werbung.


    Grünlich-gräuliche Bilder einer Schlacht aus dem Zweiten Weltkrieg flackerten über den Bildschirm – garantiert ein Werbespot für den History Channel. Doch dann verschwamm die Kampfszene und wurde zur farbigen Nahaufnahme eines jungen Mannes mit Helm und perfekten, dreckverschmierten Wangenknochen.


    Heilige Scheiße! Das waren Robin Chadwicks perfekte Wangenknochen. Das war gar kein History-Channel-Werbespot, Schlaumeier, das war ein Film-Trailer. Scheiße, das war der Film-Trailer.


    Hastig suchte Jules die Fernbedienung und hätte sich um ein Haar die ganze Hand verbrüht. Sein Kaffeebecher landete krachend in der Spüle. Der Kaffee spritzte … nein! … direkt auf sein neues Hemd.


    Er hielt die verbrannten Finger unter kaltes Wasser, während er mit der anderen Hand den Ton lauter stellte. Obwohl er wusste, dass er es lieber bleiben lassen sollte. Er hätte das verdammte Ding um jeden Preis ausschalten müssen, aber er konnte nicht.


    Dröhnende Choralmusik erklang, während das Bild sich schon wieder auflöste und einen weiteren jungen Schauspieler in Nahaufnahme zeigte, dunkelhaarig, aber genauso gut aussehend wie der blonde Robin.


    Das war Adam Wyndham.


    Jules’ verlogener, betrügerischer Schweine-Ex.


    Oh Gott, sah er gut aus.


    Als Schauspieler.


    Im Film sah er gut aus, mit den schmeichelnden Scheinwerfern und der ganzen Schminke. So hatte Jules das gemeint. Es hatte nichts mit diesem masochistischen Ich hab solche Sehnsucht nach einer Versöhnung, ach, wie sieht er gut aus zu tun.


    Nein, nein, nein, was Adam betraf, da war er absolut auf der sicheren Seite, alles schon erlebt, alles schon gehabt.


    Aber während Jules weiterhin seine Finger kühlte, wechselte das Bild erneut und zeigte nun beide Schauspieler, wie sie Schulter an Schulter da saßen, in Kampfanzügen aus dem Zweiten Weltkrieg, wunderschön und ausgelassen lautlos lachend, während die Musik weiter dröhnte – so machte der Trailer deutlich, dass es sich hier um ein bedeutungsschwangeres, dramatisches Werk handelte.


    Dann Schnitt auf eine andere Szene, in der die beiden Männer, immer noch Seite an Seite, mit den Waffen im Anschlag einen Strand entlang und auf eine Schlacht zurannten.


    Das Bild gefror, ließ die beiden mitten in der Bewegung erstarren und erhielt wieder die grünlich-bräunliche Färbung vom Anfang, während der Sprecher sagte: »American Hero. Manche Kriege führst du nur in dir … Ab Freitag in ausgewählten Kinos.«


    Jules’ teures neues Hemd war voller Flecken, sein Lieblingsbecher zerbrochen, der Französische-Vanille-Kaffee im Ausguss und der Film mit seiner untreuen, einst so unentbehrlichen besseren Hälfte in der Hauptrolle, der Film, den er bereits seit zwei Monaten gemieden hatte wie die Pest, der Film, der ihn veranlasst hatte, sein Abo für Entertainment Weekly zu kündigen, damit er nichts darüber lesen musste, dieser Film kam überhaupt erst am kommenden Freitag in die Kinos!


    Scheiß die Wand an!


    Aber okay. Der Himmel vor dem Fenster war immer noch blau. Und wie ein rettender Engel tauchte nun Deb Erlanger auf, eine seiner FBI-Kolleginnen, und brachte ihm Kunde voller Hoffnung und Koffein. »Hey, Jules. Wir gehen zu Starbucks. Sollen wir dir was mitbringen?«


    Ihr Partner, Joe Hirabayashi, war direkt hinter ihr. Was war heute eigentlich los? Landesweiter Tag des frühen Arbeitsbeginns?


    Jules stellte den Ton des Fernsehers wieder ab. »Verkaufen die mittlerweile vielleicht auch Büroklamotten?« Wie Max hatte auch er ein Ersatzhemd im Büro. Aber im Gegensatz zu Max hatte er seines bereits vor zwei Tagen gebraucht und vergessen, ein neues zu besorgen.


    Yashi warf einen Blick auf den entstandenen Schaden und fasste ihn auf charakteristische, Zen-buddhistische Art in präzise Worte: »Scheiße, Mann. Das Hemd kannst du vergessen.«


    »Hast du nicht heute irgend so eine Besprechung?«, wollte Deb wissen. »Mit Peggy Ryan?«


    Ja, Deb. Stimmt genau. Um exakt zu sein, war diese Besprechung heute nicht einfach »irgend so eine«, sondern gehörte in die Kategorie »Besprechung, Komma, außerordentlich wichtig«.


    Jules sollte befördert werden. Mit allen Teamleitern hatte er bereits gesprochen – nur nicht mit Peggy Ryan, mit der er sich heute unterhalten würde.


    Peggy gehört zu den Menschen, die aus lauter Angst vor Homosexuellen so taten, als sei Jules überhaupt nicht existent. Bislang hatte Jules sich kooperativ gezeigt, indem er Peggy so wenig wie möglich behelligt hatte.


    Aber die heutige Begegnung war unvermeidlich. Es würde ein interessanter Nachmittag werden, so viel stand jedenfalls fest.


    »Vielleicht ist das ja gar nicht so schlecht«, sagte Yashi und deutete mit dem Kinn auf den dunklen Fleck, den Jules gerade halbherzig mit einem Papierhandtuch bearbeitete. »Hemd mit Kaffeefleck. Damit siehst du irgendwie hetero aus.« Er verzog das Gesicht. »Zumindest, na ja, wenn man nur kurz hinschaut …«


    »Du brauchst jedenfalls einen Café-Latte-Lebkuchen mit extra Schlagsahne«, beschloss Deb in Jules’ Namen. »Wir sind gleich wieder da.«


    Doch genau in diesem Augenblick erschien George Faulkner auf der Bildfläche und versperrte ihnen den Weg. Er war außer Atem, und das war ziemlich außergewöhnlich. Jules hätte nicht einmal gedacht, dass George überhaupt wusste, wie man läuft.


    »Wo ist Laronda?«, wollte George wissen, und sein Tonfall ließ alle möglichen grauenhaften Dinge vermuten.


    »Sie kommt heute nicht«, erwiderte Deb.


    »Was? Wieso nicht?« Jules hatte nicht gewusst, dass heute ein Laronda-loser Tag war.


    Laronda war Max’ Sekretärin. Ein Tag ohne Laronda war ungefähr so produktiv und machte ungefähr so viel Spaß wie ein Tag, an dem man sich mit dem Hammer auf den Daumen haute. Immer und immer und immer wieder.


    »Der Debattierclub ihres Sohnes hat es bis ins Landesfinale geschafft«, erläuterte Deb. »Völlig unerwartet, niemand hat damit gerechnet. Maximum hat gesagt, sie soll sich ein paar Tage freinehmen und den Jungen nach Boston begleiten. Sie kommt erst am Freitag wieder.«


    Schmerz. Schmerz!


    »Das hier muss Max sich unbedingt anschauen.« George war heute Morgen unglaublich konzentriert und eindimensional, wobei er eine ausgedruckte E-Mail in die Höhe hielt.


    »Die Vertretung müsste in einer Stunde oder so hier sein«, sagte Yashi. »Leg es auf Larondas Schreibtisch, soll sie damit klarkommen.«


    »Nein«, erwiderte Jules. »Na-hain.« Als Laronda das letzte Mal von einer Vertretungskraft vertreten worden war, war alles noch viel schlimmer geworden. »Wenn wir heute irgendetwas zustande kriegen wollen, dann müssen wir uns aufteilen.«


    Deb und Yashi fingen an zu nörgeln, aber Jules schnitt ihnen das Wort ab.


    »Jeder sitzt eine Stunde an Larondas Schreibtisch«, sagte er mit seiner Ich-dulde-keinen-Widerspruch-Stimme. »Wir sind alle in der Lage, eine Stunde als Max’ Sekretärin zu überleben. Ihr wisst das.« Aber scheiße, scheiße, scheiße. So viel zu seinem Vorhaben, vor dem Gespräch mit Peggy Ryan schnell noch loszulaufen und sich ein neues Hemd zu besorgen. »Ich fange an, dann Yashi, dann George, dann du, Deb …«


    »Ich besorge jede Menge Kaffee«, meinte Deb.


    »Gut. Yash, ruf Fran und Manny an, sag ihnen, was los ist«, befahl Jules. »Und sie sollen so schnell wie möglich hier auftauchen.«


    »George, was willst du von Starbucks haben?«, wollte Deb wissen.


    »Max muss das hier unbedingt lesen«, wiederholte George und wandte sich dabei direkt an Jules. »Und zwar jetzt sofort.«


    Scheiße. Jules griff nach der E-Mail und überflog die Zeilen, während Deb sich über seine Schulter beugte und mitlas. Es war eine Liste mit Namen unter einer makabren Überschrift: Zivile Todesopfer der Explosion in Hamburger Café. Es ging um einen neuerlichen Terroranschlag, der erst gestern Morgen in Deutschland stattgefunden hatte. Die meisten Presseberichte hatten sich vor allem damit beschäftigt, dass die Zahl der Todesopfer relativ gering ausgefallen war – dass die Autobombe sehr viel größeren Schaden hätte anrichten können.


    Doch wenn man sich diese Liste mit all den Namen ansah, dann wurde einem klar, dass doch eine ganze Menge Menschen ums Leben gekommen waren.


    »Damit haben wir nichts zu tun«, meinte Jules zu George. »Dafür ist Frisk mit seinem Team zuständig. Ich weiß, dass Max auf dem Laufenden gehalten werden will, aber es gibt keinen besonderen Grund, weshalb er ausgerechnet …«


    »Oh doch, den gibt es«, unterbrach ihn George.


    »Ach, du Scheiße«, keuchte Deb und deutete mit dem Zeigefinger auf den letzten Namen der Liste. Auch Yashi beugte sich noch dichter heran und …


    Jules folgte ihrem Finger und entdeckte zwei Wörter, die sein Herz zum Stillstand brachten.


    Gina.


    Und Vitagliano.


    Er las sich die Überschrift noch einmal durch: Zivile Todesopfer …


    »Oh Gott, nein«, sagte er. Nicht Gina Vitagliano.


    Die einzige Frau, die jemals Max Bhagats teflonbeschichtetes Herz erobert hatte. Eine Frau, die Max nicht nur hatte gehen lassen, sondern die er gestoßen und getreten hatte, bis sie schließlich endgültig aus seinem Leben verschwunden war.


    Was nicht bedeutete, dass er sie nicht geliebt hatte, dass er sie nicht immer noch liebte.


    Heilige Mutter Gottes …


    »Irgendjemand muss es ihm sagen«, flüsterte Deb.


    Jules blickte auf und sah, dass ihn alle anstarrten. Als ob er ihr Teamleiter oder so was wäre. Wie ungerecht – seine Beförderung stand ja erst noch aus.


    »Ja, ja, ich mach’s«, sagte er, aber seine Stimme klang dabei irgendwie fremd. »Gina war auch meine Freundin.« Mein Gott. Gina war. Was für ein furchtbares Wort. Herrgott noch mal, wie war so etwas nur möglich?


    Das Blau des wolkenlosen Himmels draußen vor dem Fenster wirkte mit einem Mal gehässig. Jules wünschte, er könnte die Zeit zurückdrehen bis zu dem Punkt, als sein Radiowecker zum ersten Mal angesprungen war. Dieses Mal würde er ihn ausschalten, sich umdrehen und weiterschlafen.


    Aber damit hätte er das Unvermeidliche ja doch nur hinausgezögert.


    Irgendwann, irgendwie würde dieser furchtbare, schreckliche Tag für sie alle ein Ende nehmen.


    Jules räusperte sich die schmerzende Kehle. »Yashi, du kriegst raus, was Gina in Deutschland gemacht hat. Als ich das letzte Mal von ihr gehört habe, da war sie noch in Kenia, mit …« Verdammt noch mal, wie hießen die gleich noch? Irgendwann fiel es ihm ein. »AAI – AIDS Awareness International. Ruf dort an, sammle alle Informationen, die du kriegen kannst. George, du kontaktierst Walter Frisk. Wir wollen alles über die Explosion wissen, und zwar jetzt sofort.« Er wandte sich an Deb. »Hol den Kaffee, dann hilfst du George. Los.«


    Sie eilten in unterschiedliche Richtungen davon.


    Wenn Max diese E-Mail zu Gesicht bekam, dann würde er einen riesigen Haufen Fragen haben, von denen Jules keine einzige beantworten konnte.


    Zumindest noch nicht.


    Jules wischte sich die Augen, rückte die Krawatte gerade und machte sich, mit schwerem Herzen unter einem ruinierten Hemd, das plötzlich so gar keine Rolle mehr spielte, auf den langen Weg in Max’ Büro.


     


    Arlington, Virginia


    12. Januar 2004


    Vor siebzehn Monaten


     


    Max zwang sich zur Entspannung. Er hinderte seine Schultern daran, sich zu verkrampfen, seine Fäuste daran, sich zu ballen und – das Schwierigste von allem – seine Kiefermuskulatur daran zu zerspringen, während er dafür sorgte, dass er nicht anfing, mit den Zähnen zu knirschen.


    Er schaffte es, die Beine übereinander zu schlagen und eine Augenbraue ein wenig anzuheben. Er wusste, dass diese Haltung, kombiniert mit dem leichten Lächeln, das seine Mundwinkel umspielte, ihn freundlich und offen für jedes nur denkbare Gespräch wirken ließ.


    Er war schon so viele Jahre lang FBI-Unterhändler – nein, der FBI-Unterhändler dass all seine Finger plus sämtliche Zehen eines Fußes nicht ausreichten, um sie zu zählen. Er hatte seine magischen Kräfte an verhärteten Verbrechern und verzweifelten Terroristen gleichermaßen erprobt – an Männern und Frauen, die viel zu oft gerne bereit gewesen waren zu sterben.


    Das hier müsste eigentlich ein Kinderspiel sein, diese höfliche Unterhaltung dreier vernünftiger, klar denkender Erwachsener. Max. Gina. Und Rita Hennimen, die Paar-Therapeutin, die Gina in den Gelben Seiten gefunden hatte.


    Zweifellos unter der Rubrik: »Max’ schlimmster Albtraum.«


    Max hatte sich in seinem ganzen Leben noch nicht so gefürchtet.


    Gina beobachtete ihn vom anderen Ende des Sofas aus. Sie hatte sich heute absichtlich Teenagerklamotten angezogen, trug ein eng anliegendes T-Shirt, das nicht einmal bis zum tief geschnittenen Bund ihrer Jeans reichte. Es war unmöglich, sie anzusehen und dabei nicht an Sex zu denken, daran, wie sie die Beine um ihn schlang und ihn ins Weltall katapultierte.


    Max räusperte sich, rutschte auf seinem Stuhl hin und her – wobei er den linken Arm ein kleines Stückchen zu weit hob und sich dadurch sofort selbst bestrafte.


    Oh Gott, würden die Schmerzen in seiner Schulter eigentlich jemals aufhören? Er hatte einen Schuss in die Brust bekommen. In seiner Lunge war ein Scheißloch gewesen, aber letztendlich waren es die Nebenwirkungen dieser Kugel, die ihm als Querschläger noch das Schlüsselbein zerschmettert hatte, die ihm die größten Schwierigkeiten bereiteten.


    Während Rita sich noch die Formulare durchlas, die sie im Wartezimmer ausgefüllt hatten, beugte Gina sich zu ihm. »Alles in Ordnung?«, fragte sie Max.


    »Alles bestens«, log er.


    Sie schaute ihn noch einen Augenblick lang an und sagte dann: »Bei einer Therapie spielt Ehrlichkeit eine wichtige Rolle. Wenn wir diesen Raum hier betreten, dann müssen wir unter allen Umständen die Wahrheit sagen. Sonst wäre das Ganze nur sinnloser Quatsch.«


    Als er sich vorhin gesetzt hatte, hatte er den Gehstock an die Armlehne des Sofas gelehnt. Der fiel jetzt klappernd zu Boden. Gott sei Dank. Er bückte sich, um ihn aufzuheben. Als er sich wieder aufgesetzt hatte, lächelte Rita sie an. Sie war so weit.


    »Also dann«, sagte die Therapeutin. »Wo sollen wir anfangen?«


    Gina beobachtete ihn immer noch. »Gute Frage. Worüber möchtest du denn gerne reden, Max?«


    »Basketball?«, erwiderte er, und sie lachte, ganz wie er gehofft hatte.


    »Das ist wohl meine eigene Schuld. Ich hätte nicht sagen dürfen, dass du ehrlich sein sollst.« Sie wandte sich an Rita. »Es geht um Folgendes: Laut Max’ Definition dürften wir eigentlich gar nicht hier sein, weil wir gar kein Paar sind. Wir sind nicht zusammen – wir sind einfach nur gute Bekannte. Allerdings gibt es da etwas zwischen uns. Vergangenheit. Chemie. Ach ja, und die Tatsache, dass ich ihn liebe, hat vermutlich auch noch ein bisschen was damit zu tun. Obwohl Max Ihnen sagen wird, dass ich ihn in Wirklichkeit gar nicht liebe, dass meine Gefühle selbst nach Jahren und Jahren und Jahren immer noch teilweise eine ›Übertragung‹ sind. Ich habe Ihnen ja schon am Telefon erzählt, dass ich in einem entführten Flugzeug gesessen habe und Max mir das Leben gerettet hat …«


    »Du selbst hast dir das Leben gerettet«, schaltete sich Max ein.


    »Dieser Teil der Geschichte ist offensichtlich ebenfalls Interpretationssache«, sagte Gina an die Therapeutin gewandt. »Ich weiß, dass er mir das Leben gerettet hat. Aber natürlich kann er behaupten, dass er das nicht getan hat. Nehmen wir dann noch den Altersunterschied hinzu – mit dem ich, ehrlich gesagt, keinerlei Probleme habe …«


    Rita warf einen Blick auf ihr Klemmbrett, offenkundig, um nach ihren Geburtsdaten zu suchen. Es würde nicht lange dauern, bis sie wusste, dass Gina fünfundzwanzig war und Max beinahe zwanzig Jahre älter. Aber diese Frau war eine hoch qualifizierte Fachkraft, und so ließ sie nicht einmal die Andeutung eines Blinzelns erkennen. Aber sie lächelte, als sie den Blick hob und ihn direkt anschaute.


    »Die Liebe hält sich nicht immer an die Regeln der Mathematik«, sagte sie.


    Na ja, aber alle anderen schon, und die meisten davon fällen auch ein Urteil. Debra zum Beispiel, eine der Krankenschwestern in der Reha-Klinik, hatte hundertprozentig etwas daran auszusetzen. Wenn es ihr möglich gewesen wäre, hätte sie Max schon vor Wochen in einen Haufen rauchender Asche verwandelt. Aber das behielt er im Augenblick lieber für sich und ließ Gina weiterreden.


    »Ich kann ihn einfach nicht dazu bringen, mit mir zu sprechen«, sagte Gina zu der Therapeutin. »Jedes Mal, wenn ich es versuche, landen wir …«


    Oh nein, das kann sie doch nicht …


    »… im Bett.«


    Oh doch, sie kann.


    »Ich habe gedacht, wenn wir hierher kommen …«, fuhr Gina fort. »Na ja, wenn Sie auch dabei sind, da dachte ich, wir könnten vielleicht ein richtiges Gespräch miteinander führen, anstatt … Sie wissen schon.«


    Es gab schlimmere Albträume als diesen. Er hätte auch wieder der magere, zu klein geratene, sechzehnjährige Schuljunge sein können, der die Korridore seiner Highschool durchstreifen musste, nackt, auf der Suche nach seinem Spind.


    Es war ohne jeden Zweifel an der Zeit aufzuwachen. Er schnappte sich seinen Stock. »Tut mir leid. Ich kann das nicht.«


    Schon während er sich von der Couch hochstemmte, war ihm klar, wie lächerlich seine Flucht war. Dieses Zimmer konnte er hinter sich lassen, sicher, aber dem Durcheinander in seinem Kopf würde er niemals entkommen.


    Gina war ebenfalls aufgestanden und versperrte ihm den Weg zur Tür. »Max. Bitte. Es gibt so viele Dinge, über die wir nie sprechen, von denen wir so tun, als hätte es sie nie gegeben.« Sie holte tief Luft. »Alyssa zum Beispiel.«


    Oh mein Gott. Max lachte, weil er sich durch Lachen die Hunderte von Dollars sparen konnte, die der Zahnarzt garantiert verlangt hätte, um die Schäden zu reparieren, die sein fortwährendes Zähneknirschen verursacht hatte. Und selbst er, der Meister der Zähneknirscher, konnte nicht gleichzeitig knirschen und lachen. Er wandte sich zu Rita. »Würden Sie uns bitte einen Augenblick entschuldigen?«


    Aber Gina verschränkte die Arme. Sie würde nirgendwo hingehen, so viel stand fest. »Das ist der Sinn einer Therapie, Max. Über Dinge zu reden, über die wir sonst anscheinend nicht reden können. Genau hier, vor Ritas Augen und Ohren.«


    Also okay. Jetzt wünschte er sich sogar das Nackt-und-ohne-Spind-Szenario herbei. Oder diesen bescheuerten Albtraum, den er als Kind immer wieder gehabt hatte: Riesengabeln aus dem Weltall. Er hatte jahrelang auf der Seite geschlafen, damit er zwischen die Zinken rutschen und so dem Tod durch Aufspießen entkommen konnte.


    »Vielleicht wenden wir uns diesem Thema später noch einmal zu?«, schlug Rita vor. »Mir scheint, als sei das ein besonders wunder Punkt.«


    »Okay, nein«, sagte Max. »Sie täuschen sich. Das ist es nicht.« Er wandte sich an Gina. »Alyssa Locke arbeitet nicht mehr für mich. Das weißt du doch. Dass ich sie das letzte Mal gesprochen habe, ist …« Wochen her, wollte er eigentlich sagen, aber das entsprach nicht ganz der Wahrheit.


    »Ich weiß, dass sie dich in der Reha-Klinik besucht hat«, erwiderte Gina. »Findest du es nicht ein bisschen seltsam, dass du das mir gegenüber nicht einmal erwähnt hast?«


    Das wirklich Seltsame war ja, dass sie das alles vor Publikum besprachen, wie in einer dieser grauenhaften Reality-Serien im Fernsehen. Gut, Rita war nur eine Person, aber er hatte trotzdem das Gefühl, als würde sie auf ihrem Notizblock immer den jeweiligen Spielstand notieren. Wenn die fünfzig Minuten vorbei waren, würde sie sich mitfühlend lächelnd zu Max herüberbeugen und sagen: »Damit ist das Abenteuer für Sie beendet. Sie fahren wieder nach Hause.«


    Oh Gott, er wollte nach Hause.


    Nicht in die Reha-Klinik. Nicht in seine eigene, jämmerliche, so genannte Wohnung. Und ganz bestimmt nicht in eines seiner Elternhäuser – eines an der Ost- und eines an der Westküste.


    Was blieb ihm dann noch übrig?


    Gina wartete auf seine Antwort. Ob er es nicht ein bisschen seltsam fand …?


    »Da war nichts zu erwähnen«, sagte er. »Alyssas Besuch hing mit der Arbeit zusammen. Ich wollte dich nicht …« Er stieß heftig den Atem aus. »Sie ist kein Thema. Wir könnten sie natürlich zum Thema machen, wenn du aus alledem wirklich eine Seifenoper machen möchtest …« Bei diesen Worten zuckte Gina zusammen, und er verstummte, hasste sich noch mehr als sonst. »Gina, bitte«, sagte er leise. »Ich kann das nicht.«


    »Was denn, reden?«, konterte sie und versuchte gar nicht erst, den Schmerz in ihrem Blick zu verbergen. Den Schmerz, den sie normalerweise so sorgfältig vor ihm versteckte. Es brach ihm das Herz.


    »Wir reden doch«, meinte er.


    »Weißt du, ich bringe dir alle paar Tage deine Post mit. Meinst du nicht, dass mir dabei der verzierte Umschlag von Alyssa und Wie-heißt-er-gleich-noch aufgefallen ist und dass ich mir denken kann, dass das eine Hochzeitseinladung war?«


    Schon wieder Alyssa. »Sam«, sagte Max. Alyssas Verlobter hieß Sam.


    Gina wandte sich an Rita. »Es ist tatsächlich erst ein paar Monate her, da hat Max Alyssa gefragt, ob sie ihn heiraten will. Sie hat für ihn gearbeitet, und er hat sich in sie verliebt, bloß dass er prinzipiell nichts mit Mitarbeiterinnen anfangen will, also wollte er sie einfach nur als gute Bekannte haben – das hat mir zumindest Jules erzählt. Bloß eine gute Bekannte – bis zu dem Tag, wo er um ihre Hand angehalten hat.« Sie lachte, aber er hatte den Verdacht, dass ihr Lachen ähnliche Gründe hatte wie seines und lediglich ein Teil der Zahnpflege war. »Jetzt kommt eine Frage, die ich bisher noch nie zu stellen gewagt habe, Max: War Alyssa auch so eine gute Bekannte wie ich?«


    »Nein«, sagte Max. »Alyssa und ich haben nie …« Er schüttelte den Kopf. »Sie hat für mich gearbeitet …«


    »Es gibt Männer, die sich davon nicht abhalten lassen«, schaltete sich Rita ein.


    »Ich schon«, erwiderte er, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Ehrenhaftes Verhalten ist Ihnen also wichtig.« Rita kritzelte etwas auf ihren Schreibblock, was ihn nur noch wütender machte.


    Max wandte sich an Gina. »Hör zu, es tut mir leid, aber das ist mir zu persönlich. Lass uns irgendwo hingehen, wo wir alleine sind. Da können wir …«


    »Sex haben?«, fragte sie.


    Max schloss für einen kurzen Moment die Augen. »Reden.“ »So, wie da, als du Alyssas Hochzeitseinladung bekommen hast?«, wollte sie wissen.


    Oh Gott. »Was hätte ich denn sagen sollen? ›He, schau mal, was da heute in der Post war‹?«


    »Angesichts der Tatsache, dass wir in der ganzen Zeit, seitdem du angeschossen worden bist und beinahe gestorben wärst, nicht einmal ihren Namen erwähnt haben, wäre etwas in dieser Richtung durchaus angemessen gewesen, ja«, gab sie erregt zurück. »Aber du hast ja kein Wort gesagt. Ich bin zu dir gekommen und habe dir jede Gelegenheit gelassen, mit mir zu reden, und weißt du noch, was wir stattdessen getan haben?«


    Ja, Max erinnerte sich, ganz eindeutig. Gina, nackt und in seinem Bett, ließ sich nicht so leicht vergessen. Er blickte kurz zu Rita hinüber, doch sie war schlau genug, nicht noch extra nachzuhaken.


    Allerdings – an jenem Abend hatte Gina ihn verführt. Wie so oft. In der Regel machte sie den ersten Schritt. Auch wenn man der Ehrlichkeit halber zugeben musste, dass er sie nie daran hinderte. Na ja, er versuchte es, aber nie mit echter Überzeugung. Und er hatte nie Erfolg damit.


    Aber wenn sie sich ihm aus freien Stücken hingeben wollte, wieso sollte er sie dann enttäuschen?


    Und war er nicht der größte und gemeinste Lügner auf der ganzen Welt? Denn in Wahrheit verzehrte er sich nach dieser Frau. Tag und Nacht. Ihre Beziehung war in vielerlei Hinsicht und aus den unterschiedlichsten Gründen falsch, und er wusste, dass er sich von ihr fern halten musste, aber er konnte nicht, verdammt noch mal. Also nahm er alles, was sie ihm geben wollte. Voller Gier. Wie ein Süchtiger, der wusste, dass er früher oder später keinen Stoff mehr bekommen würde.


    »Gehen wir mal einen Schritt zurück«, sagte die Therapeutin. »Was die Vergangenheit angeht, über die Sie vorhin gesprochen haben.« Sie blickte Gina an. »Darf ich ein paar der Dinge, die Sie mir am Telefon gesagt haben, für Max wiederholen?«


    »Bitte.«


    »Sie melden sich bitte, wenn ich etwas Falsches sage«, fuhr Rita fort, »aber Sie haben sich vor vier Jahren kennen gelernt, als Gina Passagier in einem entführten Flugzeug war. Das war noch vor dem elften September – das Flugzeug war auf einem Flughafen in …« Sie suchte in ihren Notizen.


    »Kasbekistan«, sagte Max.


    »Und Sie waren der … FBI-Unterhändler? Ich dachte, die Vereinigten Staaten verhandeln nicht mit Terroristen?«


    »Tun wir auch nicht«, erläuterte er. »Aber wir reden mit ihnen. Versuchen, sie zu überzeugen, dass es das Beste ist aufzugeben. Im schlimmsten Fall halten wir sie hin. Wir hören uns ihre Beschwerden an, tun so, als würden wir mit ihnen verhandeln, während die Rettungskräfte – in diesem Fall ein SEAL-Team, also eine Anti-Terror-Einheit der Marines – die Vorbereitungen zur gewaltsamen Erstürmung des Flugzeugs treffen.«


    Rita nickte. »Verstehe.«


    »Die eigentliche Stürmung dauert ungefähr dreißig Sekunden«, erklärte Gina der Therapeutin. »Aber alles ist bis ins kleinste Detail aufeinander abgestimmt. Sie müssen die Türen aufsprengen und die Entführer umbringen und gleichzeitig aufpassen, dass keine Passagiere zu Schaden kommen. Die Vorbereitungen nehmen eine Menge Zeit in Anspruch.«


    Rita konzentrierte sich auf Gina. »Und Sie waren die ganze Zeit über in diesem Flugzeug? Stundenlang?«


    »Tage«, korrigierte Max grimmig. Er ließ sich zurücksinken. Das war etwas, worüber Gina reden musste, was sie bewältigen musste: Ihre qualvollen Erfahrungen als Geisel. Sosehr er Therapien auch verabscheute, er hätte sich freiwillig Stecknadeln unter die Fingernägel geschoben, wenn sie dadurch endlich hätte Frieden finden können. »Die Flugzeugentführer hatten eine Passagierliste in die Finger bekommen, auf der auch Karen Crawford stand, die Tochter von Senator Crawford.«


    »Bloß, dass ihr Ticket gestohlen worden war«, warf Gina ein.


    »Die Entführer wollten, dass Karen Crawford sich meldet. Aber das tat sie natürlich nicht, weil sie gar nicht an Bord war. Also haben die bewaffneten Männer gedroht, sämtliche Flugzeuginsassen zu töten, und da ist Gina aufgestanden und hat sich als Karen Crawford ausgegeben.« Max konnte nicht mehr weiterreden. Er musste sich räuspern. Ihre unglaubliche, selbstlose Tapferkeit beeindruckte ihn immer noch zutiefst. »Sie haben sie ins Cockpit gebracht, weg von den anderen Passagieren.«


    »Mit vorgehaltener Waffe, die ganze Zeit über.« Rita atmete schwer. »Ganz alleine?«


    Gina schüttelte den Kopf. »Ich war nicht allein. Max war bei mir.«


    Verdammt, das behauptete sie jedes Mal. »Ich war im Flughafen-Terminal«, sagte er zu der Therapeutin. »Ich habe über Funk Kontakt zum Flugzeug gehalten. Gina war eine Art Vermittlerin, weil die Terroristen nicht direkt mit mir sprechen wollten. Also habe ich mit ihr gesprochen, immer in dem Wissen, dass die anderen zuhören.«


    »Das ist aber nicht der einzige Grund, wieso du mit mir geredet hast«, sagte Gina.


    Sie hatte Recht. Er hatte sich von Anfang an auf völlig unpassende Art und Weise zu ihr hingezogen gefühlt.


    »Hat sie Ihnen all die Verletzungen aufgezählt, die ihr zugefügt worden sind, während ich ›bei ihr‹ in diesem Flugzeug war?«, fragte Max die Therapeutin. Er nahm die Finger zu Hilfe. »Handgelenk gebrochen, Rippen gebrochen, blaues Auge, diverse Schnittwunden und Prellungen …«


    »Sie hat von der Attacke gesprochen«, sagte Rita. »Natürlich.«


    »Nein, nein, das ist nicht das richtige Wort«, widersprach Max. »Wir halten es lieber mit der brutalen Ehrlichkeit. Wir nennen es beim Namen. Es war eine Vergewaltigung.«


    Das Wort schien in der sich anschließenden Stille widerzuhallen, und er spürte, wie sich seine Kehle zuzog, sein Magen sich verknotete. Ach Gott …


    »Das muss ja schrecklich gewesen sein, Max«, meinte Rita leise. »Zuzuhören, Zeuge dieser Grausamkeiten zu werden. Gina hat erwähnt, dass dort auch Überwachungskameras waren. Es muss ein vernichtender Schlag für Sie gewesen sein, das zu beobachten.«


    Wieso redete sie eigentlich mit ihm? »Aber für Gina noch schlimmer, meinen Sie nicht?«


    »Ich habe endlich angefangen, mir selbst zu verzeihen, Max«, sagte Gina. »Mein Gott, du warst es doch, der mir immer wieder gesagt hat, es sei nicht mein Fehler gewesen, ich hätte die Männer nicht provoziert. Wieso kannst du dir nicht auch verzeihen?«


    Die Therapeutin wandte sich zu ihm. »Schauen wir uns das Ganze einmal etwas genauer an. Wissen Sie noch, was Sie empfunden haben, was Sie …«


    »Was? Machen Sie Witze?« Natürlich nicht. Therapeuten machen nie Witze. Im Handbuch für Therapeuten standen Witze in Gegenwart von Klienten auf der ellenlangen Liste der Dinge, die Sie unbedingt vermeiden müssen!, gleich hinter dem exzessiven Gebrauch von Furzkissen und Plastikkotze sowie dem Tragen weißer Mäntel nach dem Labour Day Anfang September.


    Aber jetzt hatte Max es endlich kapiert. Sie waren gar nicht wegen Gina hier, sondern wegen ihm.


    Als ob das etwas nützen würde. Als ob dieses Herumwühlen und Stochern in seiner Wut und seinen Schuldgefühlen irgendetwas anderes bewirken könnte, als ihn vor Enttäuschung und Schmerz zum Heulen zu bringen.


    Mit Hilfe seines Gehstocks stand er auf. »Ich bin fertig. Tut mir leid. Ich kann nicht …«


    »Was sollen wir dann machen?«, fragte Gina sanft. »Führen wir tatsächlich nur eine Beziehung auf Zeit? Weißt du, ständig treffe ich irgendwelche Abmachungen mit mir selber. Ich bleibe nur noch eine Woche lang bei dir, bis du aus dem Krankenhaus kommst. Ich bleibe nur noch, bis du dich in der Reha-Klinik eingelebt hast. Ich bleibe nur noch, bis du mit dem Stock gehen kannst. Aber in Wirklichkeit lüge ich mir selbst in die Tasche. Ich warte und warte und hoffe darauf, dass … ich weiß auch nicht …« Ihr Lachen war nichts als ein schmerzerfüllter Lufthauch. »Vielleicht glaube ich, dass du eines Morgens, nachdem wir uns geliebt haben, aufwachst und sagst: ›Ich kann nicht ohne dich leben …‹«


    Oh Gott. »Ich kann dir nicht das geben, was du von mir willst«, flüsterte Max.


    »Auch wenn ich nichts weiter will, als dass du mit mir redest?« Tränen schossen ihr in die Augen. »Es gab Zeiten, da … da hast du mit mir über alles geredet.«


    Max konnte ihr keine Antwort geben. Was hätte er denn sagen sollen? Tja, das stimmt nicht ganz. Ich habe eine ganze Menge weggelassen …


    Die Stille hüllte sie ein und dauerte immer länger und länger.


    Rita schaltete sich ein. »Gina, wenn Sie Max etwas sagen könnten, jetzt, in diesem Augenblick, was würden Sie ihm dann sagen?«


    »Hör auf, mich zu behandeln, als könnte ich jederzeit auseinanderbrechen. Sogar, wenn wir uns lieben, bist du so … vorsichtig. Als ob du jedes Mal diesen ganzen Jumbo Jet mit ins Bett nimmst … Kannst du denn nicht einfach … loslassen?«


    Max konnte seine Wut, seinen Zorn über das, was sie durchgemacht hatte, nicht einmal ansatzweise in Worte fassen. Loslassen? Loslassen? Wie konnte er etwas loslassen, das ihn an den Eiern gepackt hielt? Er hatte keine Worte dafür, und falls er es doch versuchte, dann könnte er nichts weiter tun, als heulen und heulen und nochmals heulen. Also räusperte er sich lieber. »Ich kann das nicht«, wiederholte er.


    Er ging in Richtung Tür.


    Aber Gina war vor ihm da. »Ich kann gar nicht fassen, dass ich dämlich genug war zu glauben, dass das etwas nützen würde. Tut mir leid, dass ich Ihre Zeit so verschwendet habe«, meinte sie dann, an die Therapeutin gewandt.


    »Gina, warten Sie.« Rita stand auf. Jetzt standen sie alle drei. War das nicht lustig?


    Aber Gina machte die Tür hinter sich zu. Leise. Fest. Direkt vor Max’ Nase.


    Tja, das war ungefähr so gelaufen, wie es zu erwarten gewesen war. Max griff nach der Türklinke. Es würde eine grimmige und sehr schweigsame Fahrt zurück in die Reha-Klinik werden.


    »Haben Sie ihr eigentlich schon einmal gesagt, wie sehr Sie sie lieben?«, fragte Rita.


    Es gelang ihm, seine Überraschung zu verbergen. Die Antwort auf diese Frage ging sie überhaupt nichts an. Er fragte auch nicht zurück, wieso, um alles in der Welt, er Gina das sagen sollte, wo er doch in Wirklichkeit wollte, unbedingt wollte, dass sie ihr Glück und ihren Frieden fand. Was niemals geschehen würde, solange sie es nicht schaffte, ihn zu verlassen.


    »Obwohl, um ehrlich zu sein«, fügte Rita noch hinzu, »sie scheint es eigentlich schon zu wissen, oder nicht?«


    »Manchmal ist selbst die Liebe der ganzen Welt nicht genug«, erwiderte Max.


    Sie verzog das Gesicht. »Oje. Falls das einer Ihrer Glaubenssätze sein sollte, dann muss Ihre Welt aber ein schrecklich dunkler Ort sein.«


    Oh Gott. Bloß keine Psychoanalysen von Leuten, die ihn nicht einmal kannten.


    Sie ließ nicht locker. »Wovor haben Sie solche Angst, Max?«


    Max stützte sich schwer auf seinen Stock, schüttelte nur den Kopf und ging wie Gina, nur langsamer, zur Tür hinaus.


     


    FBI Hauptquartier, Washington D. C.


    20. Juni 2005


    Gegenwart


     


    Peggy Ryan saß da drin und unterhielt sich mit Max. Jules hörte, wie sie über eine Äußerung ihres gemeinsamen Chefs lachte, während dieser »Herein!« rief.


    Sie hoben beide den Kopf, als Jules die Bürotür öffnete und sich halb ins Innere schob. »Tut mir leid, Sir.«


    Und mit einem Mal wusste Max Bescheid.


    Es war fast schon unheimlich, aber Jules konnte regelrecht dabei zusehen. Max schaute ihn an, warf einen Blick auf das Dokument in Jules’ Hand, suchte erneut den Blickkontakt, blickte ihm scharf in die Augen, und irgendwie wusste er es.


    Er hatte eigentlich entspannt auf seinem Stuhl gesessen, aber jetzt straffte er sich und streckte seine Hand nach der Nachricht aus, deren Inhalt er bereits kannte. Sein Gesicht wirkte seltsam ausdruckslos. »Gina?«, fragte er, und Jules nickte.


    Max konnte unmöglich wissen, dass Gina in Deutschland war, ganz zu schweigen von dem Café mit der Autobombe.


    Und obwohl Jules seinen Boss über alle Maßen bewunderte und ihn für brillant und genial hielt und wusste, dass er als Teamleiter eine geradezu empörende Tapferkeit an den Tag legen konnte, so war er doch auch fest in der Realität verwurzelt. Entgegen einer weit verbreiteten Ansicht wusste er, dass Max keine Gedanken lesen konnte.


    Und das bedeutete, dass Max auf diesen Augenblick gewartet hatte.


    Es bedeutete, dass er jeden einzelnen Tag, seitdem Gina weggegangen war, in Furcht und Bangen auf genau diese Nachricht gewartet hatte.


    So ein Leben war die Hölle.


    Peggy Ryan fiel nichts Besonderes auf. Selbst als Jules Max die schreckliche Liste mit den zivilen Todesopfern reichte, plapperte sie munter weiter über irgendeinen Fall, den sie gerade in Bearbeitung hatte.


    Jules wandte sich ihr zu und unterbrach sie mitten im Wort. »Madam, Sie müssen jetzt gehen.«


    Fassungslos blinzelte sie ihn an, bevor ihre Miene empörte Züge annahm. »Wie bitte?«


    »Sofort.« Jules schnappte sie am Arm und zog sie vom Stuhl.


    »Was machen Sie da? Nehmen Sie Ihre Hände weg, Sie … Sie Perversling«, protestierte sie, während er sie zur Tür hinausschob.


    Draußen an Larondas Schreibtisch stand George und winkte ihn sofort zu sich, das Handy am Ohr. »Die Leiche ist noch in Hamburg«, teilte er Jules mit.


    »Danke. Klär Peggy auf«, befahl er über den Kopf der Frau hinweg und schlug ihr die Tür vor der wütenden Nase zu.


    Doch schnell fragte er sich, ob er nicht selbst auf der falschen Seite dieser Tür gelandet war. Oh Gott, er brachte es einfach nicht fertig, sich umzudrehen und Max anzuschauen.


    Der mucksmäuschenstill war.


    Wenn er gebrüllt und Sachen zerschmettert hätte, das wäre besser gewesen. Ein Loch in die Wand gehauen. Max verlor fast nie die Beherrschung, verlor fast nie die Kontrolle, aber wenn es einmal geschah, dann bebte die Erde.


    »Kann ich dir helfen, Sir?«, flüsterte Jules und hielt den Blick immer noch auf die Tür gerichtet.


    »Ist ihre Familie bereits verständigt worden?«, wollte Max wissen. Seine Stimme klang so bemerkenswert normal, als wollte er sich nach nichts weiter als dem morgendlichen Verkehr auf dem Capital Beltway erkundigen.


    »Ich weiß nicht, Sir.« Langsam drehte er sich um.


    Max saß hinter seinem Schreibtisch. Saß nur da. Jules blickte ihm ins Gesicht, in die Augen, und sah: nichts. Als ob Max selbst den Dienst eingestellt, sein Herz zum Stillstand gebracht hätte.


    »Aber das kriege ich raus«, fuhr Jules fort. »Wir erkundigen uns auch, wieso Gina in Hamburg war, weshalb sie aus Kenia abgereist ist, was sie gemacht hat, wo sie gewohnt hat … Ich bringe dir die Informationen rein, sobald ich sie habe. George hat mir gerade gesagt, dass ihre Leiche …«


    Seine Stimme versagte. Er konnte nichts dagegen machen. Ihre Leiche. Ginas Leiche. Oh Gott.


    »… immer noch in Hamburg ist«, presste Jules mühsam hervor.


    »Laronda soll mir einen Platz im nächsten Flug nach Deutschland buchen«, sagte Max, immer noch gleichmütig, immer noch ruhig. Doch dann wurde ihm klar, was er gerade gesagt hatte, und für einen kurzen Augenblick erhaschte Jules einen winzigen Blick auf die Gefühle, die der Mann in sich barg. »Verfluchte Scheiße!« Aber genauso schnell hatte Max sich wieder in der Gewalt und war wieder ganz ruhig. Ausgeglichen. »Laronda ist heute nicht im Büro.«


    »Ich mach das, Sir.« Mein Gott, ausgerechnet heute musste so was passieren. Laronda wüsste jetzt ganz genau, was zu tun, was zu sagen wäre … etwa: Sir, fliegen Sie nach Hamburg, um Ginas Leiche zu identifizieren und nach Hause zu bringen, oder wollen Sie die Terrorzelle, die für dieses Attentat verantwortlich ist, ausfindig machen und vernichten? Weil diese zweite Geschichte vielleicht keine besonders gute Idee ist, es sei denn, Sie wollen Ihre Karriere ohnehin beenden.


    Jules räusperte sich. »Obwohl, vielleicht solltest du doch nicht alleine da hinfliegen …«


    »Hol mir Walter Frisk ans Telefon«, befahl Max. »Und such die Telefonnummer von Ginas Eltern. Sie muss irgendwo in Larondas Computer sein.«


    Jules zögerte, die Hand an die Klinke gelegt. »Max, mein Gott, es tut mir so, so schrecklich leid für dich.« Erneut brach seine Stimme. »Für uns. Für die gesamte Welt.«


    Max blickte auf, und es war seltsam, aus solch seelenlosen, leeren Augen angestarrt zu werden. »Ich will dieses Flugticket in zwei Minuten auf dem Schreibtisch haben.«


    »Ja, Sir.« Jules zog die Tür hinter sich ins Schloss und machte sich an die Arbeit.


    




    2


      


    Kenia, Afrika


    18. Februar 2005


    Vor vier Monaten


     


    »Wo wollen wir sie denn unterbringen?«


    »Die Zelte?«, gab Molly zur Antwort, während sie die erste Bettpfanne in den Topf mit kochendem Wasser tunkte.


    »Mol, du hörst mir gar nicht zu.« Gina nahm die nächste und machte es Molly nach, immer darauf bedacht, sich beim Herausholen nicht die Finger zu verbrühen. »Wir haben keine Zelte. Die Zelte kommen erst nach der Busladung mit den Freiwilligen.«


    Molly hielt inne und wischte sich mit dem nicht in Handschuhen steckenden Teil ihres Armes die widerspenstigen rötlichen Haare aus dem nassen Gesicht. »Wir kriegen eine ganze Busladung Freiwilliger? Das ist ja großartig!«


    »Die meisten bleiben nur ein paar Tage bei uns, nur zwei davon länger«, sagte Gina. Wieder einmal. Sie hatte Molly Anderson fest in ihr Herz geschlossen, aber wenn ihre Mitbewohnerin sich auf etwas Wichtiges konzentrierte, dann war es nicht immer einfach, zu ihr durchzudringen.


    Jetzt gerade galt Mollys Aufmerksamkeit vier dreizehnjährigen Mädchen, die mit schrecklichen, lebensgefährlichen Wundinfektionen in ihr Lagerhospital gebracht worden waren.


    Sie könnten sich glücklich schätzen, so hatte Schwester Maria-Margarit ihnen mit ihrem mürrischen deutschen Akzent erklärt, wenn auch nur eines der Mädchen die kommende Nacht lebend überstand.


    Woraufhin Molly gemurmelt hatte: »Nur über meine Leiche.« Dann hatte sie sich darangemacht, alles zu sterilisieren, was mit ihren neuesten Patientinnen in Kontakt kommen konnte.


    »Wann kommt der Bus denn an?«, wollte sie nun von Gina wissen.


    »In ein paar Stunden«, erwiderte Gina und fügte noch ein »Scheiße!« hinzu, als sie sich die Finger verbrühte.


    »Schade!«, übertönte Molly sie und sandte Gina einen bedeutungsschwangeren Blick: Roboternonne von hinten im Anmarsch.


    Hier im Lager gab es zwei Arten von Nonnen: die menschlichen, die lachten und sangen und dem bunten Mischmasch aus Dorfbewohnern und freiwilligen Helfern herzlich und mit offenen Armen begegneten. Für sie war das Glas des Lebens halb voll. Und die Nonnen, die Molly »die Roboter« nannte, die den Blick über eine Gruppe von Menschen gleiten ließen und nichts als Sünder sahen. Die über alles, was nicht perfekt war, die Nase rümpften. Diese Roboternonnen konnten sogar an einem vollen Glas noch etwas auszusetzen haben. Immerhin, es könnte ja etwas verschüttet werden, hast du das gar nicht gewusst?


    Diese Nonne jedenfalls schaute sie mit gerunzelter Stirn an.


    Vermutlich, weil Molly und Gina die Frechheit besessen hatten, angesichts der drei Millionen Grad Hitze hier in der Küche die Ärmel aufzukrempeln.


    »Ich finde, wir sollten zunächst einmal dafür sorgen, dass die beiden, die länger bleiben, sich bei uns wohl fühlen«, sagte Gina und half Molly, den Topf vom Herd zu nehmen und das heiße Wasser in die Spüle zu kippen. Die Fluktuation unter den Freiwilligen war sowieso schon groß genug. Wenn die Bedingungen im Lager noch schlechter waren als üblich … »Wir wollen schließlich nicht, dass Schwester Grace und Leslie Pollard ihre Meinung ändern und mit dem nächsten Bus wieder zurückfahren.«


    »Die Schwester kann sich bei den anderen Nonnen einquartieren«, sagte Molly und ging vor Gina her ins Krankenhauszelt. Sie nahm sich von dem Stapel neben dem Eingang eine OP-Maske.


    Gina tat es ihr nach und griff nach hinten, um die Bänder über den Pferdeschwanz zu streifen – nur, dass da gar kein Pferdeschwanz mehr war. Nur noch schockierend kurze Locken. Oh Gott, Max würde ihre Frisur grässlich finden. Nicht, dass er es jemals zugeben würde, aber er hatte ihr langes Haar geliebt.


    Nur, dass es nicht mehr länger darauf ankam, was er liebte. Dieser Mann war nicht mehr Teil ihres Lebens. Wenn er sich jetzt, nachdem sie schon über ein Jahr lang aus D.C. weg war, immer noch nicht auf die Suche nach ihr gemacht hatte, dann – seien wir wenigstens ehrlich – würde er gar nicht mehr kommen.


    Und sie würde es nicht, konnte es nicht Molly gleichtun, die wartete und wartete und immer noch darauf wartete, dass ihr so genannter Freund Jones wie von Zauberhand wieder auftauchte. Oh ja, Molly hatte Stein und Bein geschworen, dass sie nicht mehr viele Gedanken an den Kerl verschwendete, aber Gina wusste es besser.


    Meistens geschah es am Abend, nach der Arbeit. Dann tat Molly so, als wollte sie ein Buch lesen, bis sie diesen abwesenden Gesichtsausdruck bekam und …


    Fast drei Jahre war es her, dass Molly den Scheißkerl das letzte Mal gesehen hatte. Während dieser ganzen Zeit hatte er ihr nicht einmal eine einzige Postkarte geschickt.


    Natürlich, sie selbst hatte gut reden. Postkarten von Max wurden auch bei ihr unter der Rubrik »Mangelware« geführt, und zwar in der Spalte mit einer Null.


    Aber sich drei Jahre lang vor Sehnsucht zu verzehren, das war lächerlich. Verdammt noch mal, schon ein Jahr war schlimm genug – und Gina hatte diesen ganz besonders düsteren Jahrestag schon vor Monaten hinter sich gebracht. Es war definitiv Zeit, die Hoffnung auf etwas, was nie geschehen würde, zu begraben. Es war hundertprozentig Zeit, sich nicht mehr länger in all diesen Was-wäre-wenns zu suhlen und endlich vorwärtszublicken.


    Vielleicht befand sich ja ein Mr. Wonderful unter den Männern, die heute Nachmittag mit dem Bus eintreffen sollten. Vielleicht würde er Gina kennen lernen, sich Hals über Kopf in sie verlieben und als Freiwilliger hier im Lager bleiben, bis ihre Zeit um war.


    Das war nicht vollkommen ausgeschlossen. Es geschahen manchmal noch Zeichen und Wunder.


    Falls sich die Freiwilligen aus der Busladung allerdings als ältere Herrschaften oder als Mönche oder aber – das war das Wahrscheinlichste – als ältere Mönche entpuppen sollten, dann war es vielleicht an der Zeit, das nicht nur scherzhaft gemeinte Angebot von Paul Kibathi Jimmo noch einmal zu überdenken, der Pater Ben vier schwangere Ziegen zum Tausch angeboten hatte, wenn er dafür Gina zur Frau bekam.


    Paul war ein unverschämt gut aussehender, gebildeter und außerordentlich liebenswürdiger junger Mann, der von der Purdue University in Indiana ein Stipendium erhalten hatte. Doch schon während seines ersten Studienjahrs war er nach Kenia zurückgekehrt. Sein Bruder war gestorben, vermutlich an AIDS, aber niemand sprach darüber. Er wurde gebraucht, um die Farm seiner Familie zu führen.


    Die noch einmal hundertsechzig Kilometer weiter draußen in der Wildnis lag. Gina wusste es nicht ganz genau, aber sie hätte ihr gesamtes Girokonto plus das Haus ihrer Eltern auf Long Island darauf verwettet, dass in Pauls Küche keine Mikrowelle stand.


    Durchaus denkbar, dass sie nicht einmal ein Dach hatte.


    Nicht ganz Ginas Stil, und dabei war noch nicht einmal die Tatsache berücksichtigt, dass Paul bereits mit einer Kenianerin namens Ruth verheiratet war.


    »Wie-immer-sie-heißt kann bei uns im Zelt schlafen«, sagte Molly jetzt zu Gina, während sie Winnies Puls fühlte und die Decke hob, um nach dem Verband über der grässlich entzündeten Wunde des Mädchens zu sehen.


    Gina musste die Augen zusammenkneifen und schaute sich die Wunde durch die Wimpern hindurch an, hoffte inständig … nein, nicht durchgeblutet, Gott sei Dank. Das hatte natürlich nicht besonders viel zu sagen, da sie erst vor ungefähr einer Stunde Schwester Maura beim Verbandswechsel geholfen hatte. Trotzdem, hier wurde selbst die allerkleinste Gnade registriert und voller Dankbarkeit willkommen geheißen.


    Molly hob den Kopf und blickte Gina an. »Wie heißt sie noch mal?«


    »Leslie Pollard«, erwiderte Gina. »Sie ist Britin, wahrscheinlich achtzig Jahre alt und möchte mit einer Tasse Tee empfangen werden.« Und nicht etwa mit einem Schlafsack auf einem gammeligen Zeltboden. »Auch wenn wir noch irgendwo ein Feldbett auftreiben, wir würden doch niemals alle in …«


    »Wir könnten uns ein Bett teilen«, sagte Molly und wandte sich Narari zu, während Gina der kleinen Patrice ein Schlückchen Wasser zwischen die rissigen, spröden Lippen flößte. »Du und ich. Eine von uns ist sowieso die ganze Nacht hier bei den Mädchen. Obwohl … können wir uns wirklich absolut sicher sein, dass Leslie kein Mann ist?«


    Oh Gott, welch eine Vorstellung! Aber Leslie war eben gleichermaßen ein Frauen- und Männername. »AAI hat uns eine Miss Leslie Pollard angekündigt«, berichtete Gina. »Wenn die in der Zentrale also nichts verwechselt haben …«


    »Was nicht völlig ausgeschlossen ist«, stellte Molly fest. Sie legte Narari beruhigend eine Hand auf die feuchte Stirn. »Psssst, Schätzchen, pssst. Bleib ganz ruhig. Du bist hier bei Freunden.«


    Aber Narari hatte große Schmerzen. Und auch ihre Wunde war wieder aufgeplatzt. So viel Blut.


    »Schwester!«, rief Molly, und die Krankenschwester kam hereingestürzt.


    Erst nach einer kräftigen Dosis Morphium beruhigte sich das Mädchen wieder.


    Gina brauchte dringend etwas frische Luft und ging nach draußen, während Molly Schwester Maria-Margarit dabei half, einen neuen Verband anzulegen.


    Nicht, dass die Luft da draußen weniger heiß und stickig gewesen wäre. Trotzdem, allein dass sie außerhalb des Krankenhauszeltes sein konnte, vermittelte ihr ein Gefühl der Erleichterung.


    Gina setzte sich auf die Bank neben dem Eingang – vermutlich stand sie hier für den Fall, dass jemand weiche Knie bekam.


    Ihre Mutter war Unfallkrankenschwester. Sie hätte gelächelt, wenn sie sie da hätte sitzen sehen. Aber sie hätte Gina auch in den Arm genommen und gesagt, was sie immer sagte: »Nicht jeder eignet sich für die Notaufnahme.«


    Was wollte sie eigentlich hier? Diese Frage stellte Gina sich an jedem Tag aufs Neue.


    Es waren nur wenige Minuten vergangen, da öffnete sich knarrend die Fliegengittertür und Molly kam heraus. »Alles in Ordnung?«


    »Im Vergleich zu Narari …« Gina lachte und wischte sich die Tränen aus den Augen. Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass sie geweint hatte. »Ja.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie schaute Molly an. »Was müssen das für Eltern sein, die ihrem Kind so etwas antun?«


    »Letztes Jahr um diese Zeit hatten wir neun Fälle hier«, erwiderte Molly leise. »Auch wenn es ihnen nicht ganz so schlecht gegangen ist wie diesen Mädchen jetzt. Das Messer muss schmutzig gewesen sein.« Sie fuhr Gina mit der Hand durch die kurzen Haare. »Könntest du vielleicht mal das Zelt vorbereiten? Und tu mir einen Gefallen, ja? Verstau die Jungs aus dem Polizeikalender in meiner Truhe. Ich glaube kaum, dass Lady Leslie den Anblick von Mr. Februar genauso zu schätzen weiß wie du und ich.«


    Gina lachte. Molly brachte sie jedes Mal zum Lachen. »Wenn ich mal älter bin, dann möchte ich wie du sein.«


    »Oh, und wenn du schon in meiner Truhe steckst, dann such doch bitte nach den letzten Überresten meines Earl-Grey-Tees. Vielleicht bleibt sie ja länger als einen Monat, wenn wir uns mit dem Empfang so richtig ins Zeug legen.«


    »Bist du sicher, dass du keine Pause brauchst?«, fragte Gina. »Ich könnte schon …«


    »Alles bestens. Und aufräumen kannst du sowieso besser als ich«, log Molly. Sie machte die Fliegengittertür auf und ging zurück ins Krankenhauszelt. »Und wenn du schon dabei bist, back doch gleich noch ein paar Schokoladenplätzchen für unseren vornehmen Gast.«


    Gina lachte. Die Schokoladenvorräte hielten nie länger als achtundvierzig Stunden nach Ankunft des Päckchens von zu Hause. Aber ein paar Feigenkekse hatte sie noch übrig. »Das träumst du wohl«, rief sie Molly nach.


    »Jede Nacht«, rief die zurück. »Ohne Ausnahme.«


    Aber Gina wusste, dass das nicht stimmte. Molly schrie manchmal im Schlaf, aber nicht nach Schokolade.


    Es sei denn, in Mollys Heimat Iowa gab es eine Schokoladensorte namens Jones.


    Vor kurzem hatte Gina angefangen, regelmäßig vor dem Schlafengehen zu beten: Lieber Gott, bitte mach, dass ich nicht noch jahrelang von Max träumen muss …


    Sicherlich, in der ersten Zeit, nachdem sie aus D.C. weggegangen war, da hatte sie fast ununterbrochen an Max gedacht. Aber mittlerweile nur noch so ungefähr drei, vier Mal.


    Pro Stunde.


    Ja, genau, wenn das so weiterging, dann war sie wahrscheinlich erst kurz vor ihrem neunzigsten Geburtstag über ihn hinweg.


    Aber das konnte sich natürlich bereits in wenigen Stunden ändern. Vielleicht saß ja tatsächlich Mr. Wonderful in diesem Bus. Sie würde nur einen einzigen Blick auf ihn werfen und sich unsterblich in ihn verlieben.


    Und schon zwei Monate später würde sie sich kaum noch an Max’ Nachnamen erinnern können.


    Es war nicht sehr wahrscheinlich, das stimmte, aber es war auch nicht völlig ausgeschlossen. Wenn Gina in der Zeit, die sie hier verbracht hatte, eines gelernt hatte, dann das, dass tatsächlich manchmal ein Wunder geschah.


    Aber sie wollte nicht die Hände in den Schoß legen und abwarten, bis das Wunder zu ihr kam. Nein, wenn es sein musste, dann würde sie sich aufmachen und eines erlegen.


    Sie würde ihrem Leben Glück und Sinn geben, verdammt noch mal, und wenn sie dabei draufging.


     


     Sarasota Hospital, Sarasota, Florida 


    1. August 2003


     Vor zweiundzwanzig Monaten


     


    Max überlegte, ob er sterben sollte.


    Das tat wahrscheinlich sehr viel weniger weh.


    Das Problem dabei: Jedes Mal, wenn er die Augen aufschlug, auch nur ein bisschen, sah er Gina, die ihn mit unendlich besorgtem Blick betrachtete.


    Es war absolut möglich, dass sie während dieser gesamten qualvollen, schmerzerfüllten Ewigkeit seit seiner Operation nicht länger als einen oder zwei Augenblicke lang von seiner Seite gewichen war.


    Es sei denn, das alles war ein Traum und sie war in Wirklichkeit gar nicht da.


    Aber wenn er nicht die Kraft hatte, die Augen zu öffnen, dann hörte er ihre Stimme. Die mit ihm sprach. »Bleib bei mir, Max. Verlass mich nicht. Du musst kämpfen, um meinetwillen …«


    Manchmal redete sie nicht. Manchmal weinte sie. Leise, damit er es nicht hörte.


    Aber er hörte es jedes Mal. Es gab nichts, was diesen Nebel um ihn herum besser durchdringen konnte als ihr Weinen.


    Vielleicht war es ja gar kein Traum. Vielleicht war es die Hölle.


    Nur, dass er manchmal spüren konnte, wie sie seine Hand hielt, ihre Lippen, ihre Wange an seiner Hand. Solche Freuden würde es in der Hölle niemals geben.


    Aber er konnte seine Stimme einfach nicht dazu bewegen, es ihr zu sagen, konnte nicht mehr tun, als weiteratmen und sein Herz weiterschlagen zu lassen.


    Und anstatt zu sterben, lebte er weiter. Auch wenn das bedeutete, dass er eine völlig neue Dimension des Begriffs Schmerz entdecken musste. Denn die Schmerzen, die er erlebt hatte, bevor er eine Kugel in die Brust bekommen hatte, waren nicht einmal annähernd mit den Folterqualen vergleichbar, die er jetzt durchmachen musste.


    Und doch waren diese Folterqualen nicht annähernd so schmerzhaft wie Ginas Weinen.


    Dann, eines Abends, wachte er auf.


    Wachte richtig auf. Die Augen weit aufgerissen. Die Stimme intakt. »Gina.« Die Stimme ein bisschen zu intakt. Er hatte sie eigentlich nicht aufwecken wollen.


    Aber geweckt hatte er sie. Sie hatte geschlafen, die langen Beine angezogen, zusammengerollt in einem Sessel neben seinem Bett. Jetzt setzte sie sich auf, strich sich die Haare aus dem Gesicht und griff nach der Klingelschnur für die Krankenschwestern. »Max!«


    Er wusste, dass er diesen Augenblick sein ganzes Leben lang nicht vergessen würde, und wenn er fünfhundert Jahre alt werden sollte. Diesen Gesichtsausdruck. Sie strahlte von innen heraus, obwohl ihr sofort die Tränen die Wangen hinunterliefen.


    Was er da auf ihrem Gesicht sah, das war eine Mischung aus Liebe und Hoffnung und reinster, strahlendster Freude. Es jagte ihm eine Heidenangst ein.


    Wie konnte man nur so glücklich sein?


    Und dann war er auch noch irgendwie verantwortlich dafür – einfach, indem er ihren Namen gesagt hatte.


    »Oh mein Gott«, wisperte sie. »Oh mein Gott! Schlaf nicht wieder ein. Schlaf …


    »Durst«, sagte er, aber sie war schon an der Tür.


    »Diana! Diana, er ist aufgewacht!« Sie weinte vor Glück.


    Das war eindeutig besser, als wenn sie vor Unglück weinte, so wie in seinem Auto … Wann war das gewesen? Oh Gott, erst gestern Abend? Gina hatte sich schrecklich aufgeregt, und er hatte den Fehler begangen, mit auf ihr Motelzimmer zu kommen. Um zu reden. Nur reden. Bloß, nachdem sie dann aufgehört hatte zu weinen, da hatte sie ihn geküsst, und er hatte sie geküsst und …


    Gütiger Gott.


    Was hatte er getan?


    Nachdem sie sich geliebt hatten, war Max eingeschlafen – das erste Mal seit Jahren, dass er eine Nacht lang tief und fest geschlafen hatte. Daran konnte er sich noch erinnern.


    Allerdings war er beim Aufwachen immer noch da gewesen, in Ginas Bett. An dem Ort, den er sich geschworen hatte zu meiden. Auch daran konnte er sich noch viel zu gut erinnern.


    Und doch, er wollte bleiben. Für immer.


    Also war er natürlich weggerannt. So schnell und so weit wie menschenmöglich. Und hatte ihr dabei sehr wehgetan und …


    Moment mal.


    Ihm war vielleicht ein bisschen schwindelig und er sah die Welt ziemlich verwackelt und hatte immer noch diese erbarmungslosen Schmerzen, aber in seinem Krankenzimmer standen überall Kaffeebecher und Getränkedosen herum. An den wenigen freien Stellen waren ein paar angewelkte Blumensträuße zu sehen. Dazu noch ein Stapel mit Büchern und Zeitschriften. Ganz abgesehen davon, dass Gina die Krankenschwestern offensichtlich beim Namen kannte …


    Schwindelig oder nicht, Max hätte keine gründliche Ausbildung und jahrelange Berufserfahrung beim FBI benötigt, um zu wissen, dass er nicht erst seit gestern oder vorgestern in diesem Bett lag.


    »Wie lange …?«, fragte er Gina, als sie ihm mit kühlen Fingern die Haare aus dem Gesicht strich.


    Sie wusste, was er meinte. »Wochen«, sagte sie. »Es tut mir leid, aber ich kann dir erst etwas zu trinken geben, wenn die Schwester da ist.«


    »Wochen?« Niemals.


    »In den ersten Tagen nach der Operation hast du dich so gut gemacht«, erklärte sie und schlang ihre Finger in seine. »Aber dann, ein paar Tage später, hast du plötzlich hohes Fieber bekommen und … mein Gott, Max, du warst so schwer krank. Die Ärzte haben sogar schon ein Machen-Sie-sich-auf-das-Schlimmste-gefasst-Gespräch mit mir geführt.«


    Wochen. Sie war wochenlang bei ihm geblieben. »Dachte, du willst …«, brachte er mühsam hervor, »nach … Kenia.«


    »Ich habe bei AAI angerufen und die Reise noch einmal verschoben«, erwiderte sie.


    Verschieben war nicht so gut wie absagen. Der Gedanke, dass Gina nach Kenia gehen wollte, machte ihn wahnsinnig. Aber das galt eigentlich für alles, was einen gefährlicheren Eindruck machte als Island, wo die Einheimischen nach wie vor nachts ihre Häuser nicht verriegelten. »Wie lange?«


    »Auf unbestimmte Zeit.« Sie küsste ihm die Hand, drückte sie an ihre Wange. »Keine Angst, ich bleibe so lange bei dir, wie du mich brauchst.«


    »Brauch dich«, sagte er, noch bevor er es verhindern konnte. Es waren die ehrlichsten Worte, die er je zu ihr gesagt hatte – vielleicht lag es an den Medikamenten oder an den Schmerzen oder vielleicht hatte ihn die Nachricht, dass er – wieder einmal – dem Tod von der Schippe gesprungen war, menschlicher gemacht. Womöglich hatte auch Ginas glückliches Strahlen eine hypnotisierende Wirkung auf ihn gehabt, so ähnlich wie ein Wahrheitsserum.


    Doch das Glück war auf seiner Seite, weil just in diesem Augenblick die Krankenschwester das Zimmer betrat. Sie war die Energie in Person und übertönte seine Worte mit ihrem fröhlichen Hallo. Gina hatte sich zur Begrüßung ihr zugewandt, aber jetzt drehte sie sich wieder zu ihm um. »Tut mir leid, Max, wie war das?«


    Mag sein, dass er kurzfristig zu menschlich gewesen war oder zu benommen durch die Medikamente, aber das, was er in seiner Karriere, in seinem Leben erreicht hatte, das hatte er nicht dadurch erreicht, dass er denselben Fehler zweimal gemacht hatte.


    »Brauch Wasser«, sagte er, und mit Erlaubnis der Schwester flößte Gina ihm etwas Kühles zu trinken ein.


     


     Kenia, Afrika


    18. Februar 2005


    Vor vier Monaten


     


    Zwischen all den Menschen, die aus dem Bus ausstiegen, war tatsächlich ein unglaublich schnuckeliges Teil.


    Er hatte blonde Haare, einen süßen deutschen Akzent und wirklich fantastische Knie, aber als Gina näher kam, stellte sie fest, dass er der Anführer der Kurzzeithelfer war – der Freiwilligen, die nur einige wenige Tage bleiben würden.


    Was bedeutete, dass er Pater Dieter hieß.


    Und das bedeutete, dass die Chancen, dass er sich auf den ersten Blick in sie verlieben würde, gering bis nicht existent waren, mit starker Tendenz zu Letzterem.


    Noch eine Neuigkeit war der Bus. Es war ein richtiger Omnibus, und keiner dieser neunsitzigen klapperigen VW- Busse, die in einer permanenten Staubwolke die so genannten Straßen von Dorf zu Dorf entlanghüpften.


    Pater Dieters Gruppe bestand aus vierundzwanzig Freiwilligen – zehn mehr als auf Ginas Liste gestanden hatten. Pater Dieters zeltlose, gepäcklose, aus vierundzwanzig zölibatären Priestern bestehende Gruppe, vielen Dank auch.


    Von denen die meisten unter der regionalen Spielart von Montezumas Rache litten und sich mehr als hundeelend fühlten.


    Pater Ben und Schwester Maria-Margarit rannten hin und her und organisierten Helfer, die – scheiße! – weitere Latrinen ausheben sowie eine Art Rangliste erstellen sollten, damit die Gäste, die es am schlimmsten erwischt hatte, in den Schatten getragen werden konnten.


    Sie wollten sie nicht ins Krankenhauszelt schaffen, bis die Ursache der Erkrankung mit Sicherheit feststand, falls sie ansteckend sein sollte.


    Und Gnade ihnen Gott, sollte es tatsächlich ansteckend sein.


    AIDS Awareness International schaffte es natürlich, die Ankunft einer ganzen Busladung Freiwilliger in noch mehr Arbeit für die Stammbesetzung ausarten zu lassen.


    Inmitten des Chaos entdeckte Gina Paul Jimmo. Er musste vorne im Bus gesessen haben und trug immer noch seine gefährlich aussehende Waffe auf dem Rücken, während er Schwester Helen dabei half, das Küchenzelt in ein behelfsmäßiges Übernachtungsquartier umzuwandeln.


    Er winkte ihr zu, lächelte – weiß blitzende Zähne in einem viel zu attraktiven Gesicht – und wollte, dass sie zu ihm kam. Aber Gina musste Ihre Majestät Leslie Pollard ausfindig machen und sicherstellen, dass sie nicht schreiend auf dem Absatz kehrtmachte und nach Nairobi rannte, um den nächsten Flug zurück nach Heathrow zu nehmen.


    Nur, dass in der Schar der Neuankömmlinge abgesehen von der neuen Nonne, Schwester Gracie, keine andere Frau zu sehen war.


    Gina sprach Pater Dieter an, der aussah wie einer, der alles weiß. »Verzeihung«, sagte sie.


    Und der heilige Mann – aus der Nähe sah er dank eines heftigen Sonnenbrandes schon nicht mehr ganz so attraktiv aus – ließ sein Mittagessen auf ihre Füße platschen.


    »Du meine Güte, das ist also das kleine Problem«, sagte eine scharfe Stimme mit englischem Akzent direkt hinter ihr.


    Gina konnte jedoch nicht sehen, wer da mit ihr gesprochen hatte, weil der Priester jetzt langsam vornüberkippte, gekrümmt, als wollte er den staubigen Boden küssen. Ihm war so übel, dass es ihm nicht einmal peinlich sein konnte – und das war auch gut so. Stattdessen wurde er auf der Stelle ohnmächtig, und das war entschieden besser, als wenn er versucht hätte, sich zu entschuldigen oder gar die Sauerei aufzuwischen.


    Schwester Maria-Margarit kam herbeigeeilt, nahm ihr den Priester ab – danke, oh Herr – und überließ es Gina, sich die Füße sauber zu machen.


    Äääh, ekelhaft.


    »Ich fürchte, Pater Dieter hat nichts von dem Ziegengulasch zu sich genommen, das allgemein als Ursache dieser Lebensmittelvergiftung angesehen wird«, fuhr die Stimme hinter ihr fort. Sie schien einer Aufführung im Rahmen der BBC-Reihe »Meisterwerke des Theaters« entsprungen zu sein. Es war, wie konnte es anders sein, eine sehr unweibliche Stimme.


    Gina drehte sich um und entdeckte ihr missbilligendes Gesicht auf den verspiegelten Gläsern einer dunklen Sonnenbrille.


    »Bitte sagen Sie, dass Sie nicht Leslie Pollard sind«, flehte sie. Aber natürlich war er es doch. Zwischen ihren Zehen klebte Erbrochenes. Wieso sollte dieser Tag nicht noch schrecklicher werden?


    Er seufzte. »Die Mächtigen haben mich wieder einmal als Miss auf die Liste gesetzt, nicht wahr?«


    »Nein«, erwiderte sie. »Sondern als Miz.«


    »Aha. Und das ist also … besser?« Er klappte die dunklen Gläser nach oben – sie waren an seiner normalen Brille befestigt – und blinzelte sie durch die Sehhilfe hindurch an. Unauffällige braune Augen in einem mit Sunblocker bedeckten und an manchen Stellen buchstäblich weißen Gesicht. Er war offensichtlich ein Typ-B-Freiwilliger.


    »Ich bin Amerikanerin«, sagte Gina und streckte ihm die Hand entgegen, »also, ja, das ist schon besser. In diesem Fall fällt es jedoch kaum ins Gewicht. Gina Vitagliano. Ich bin aus New York.« Das war in der Regel alles, was sie zu sagen hatte.


    Leslie Pollards Händedruck fühlte sich an wie ein toter Fisch – glitsch. Definitiv Typ B.


    Als hätte sie das nicht schon durch das bösartig hässliche karierte Hemd, das er sich über den mageren britischen Körper gehängt hatte, gewusst. Ja, das war ein Mann, der beim Verlassen seiner Wohnung in London nur selten etwas anderes getragen hatte als ein Tweedjackett und Baumwollhosen, dazu Teeflecken von letzter Woche auf der Krawatte.


    Er war größer als sie. Nicht, dass das irgend jemandem aufgefallen wäre, da er natürlich – in der großen Tradition der Typ-B-Freiwilligen – die Schultern hängen ließ. Die gräulichen Haare unter dem zerknautschten Hut waren strähnig und ungewaschen. Schwer zu sagen, ob es sich dabei um das Ergebnis der langen Busfahrt oder schlicht um eine Fehlentscheidung im Bereich der Körperpflege handelte, ausgelöst von einem der charakteristischen Typ-B-Leiden – schwere Depressionen.


    Gina tippte auf Letzteres.


    Typ B stieß in der Regel nach einer schrecklichen persönlichen Tragödie zu ihnen. Wie die Freiwilligen der Kategorien A, C und D suchten auch sie einen Neuanfang, wollten ihrem Leben Sinn geben, wollten »etwas bewirken«. Aber im Gegensatz zu den anderen hatten sie noch nie im Leben gezeltet. Sie meinten es gut, sicher, aber, oh mein Gott, sie waren schlecht vorbereitet auf und schlecht ausgerüstet für solch einen unluxuriösen Lebensstil.


    Für gewöhnlich erkundigten sie sich während ihrer ersten Wochen nach dem nächstgelegenen Waschsalon. Manchmal hatten die Nonnen – die menschlichen Nonnen – sogar eine Wette laufen. Die Schwester, die das Datum der Abreise eines Typ B am genauesten vorhersagte, hatte gewonnen.


    Ja, genau, der hier würde nicht sehr lange bleiben.


    Das Gute war, dass der Kerl trotz seiner grauen Haare immer noch halbwegs jung wirkte. Er konnte im Verlauf seines zwei- bis dreiwöchigen Aufenthaltes also zumindest etwas bewegen – zum Beispiel Pater Ben helfen, diesen neuen Brunnen zu graben.


    Doch dann sah sie, wie Leslie Pollard seinen Seesack schulterte und nach einem Gehstock griff, der neben dem Seesack auf dem Boden gelegen hatte. Großartig. Er ähnelte dem Stock, den Max während seiner Zeit in der Reha-Klinik benutzt hatte.


    Perfekt. Ein Typ-B-Freiwilliger, der nicht nur nicht ohne Hilfe gehen konnte, sondern sie darüber hinaus bei jeder Begegnung an den Mann erinnern würde, den sie mehr als alles andere vergessen wollte.


    Gina zwang sich zu einem Lächeln. »Nun, willkommen. Würden Sie mich bitte einen Augenblick entschuldigen. Ich besorge mir mal ein bisschen Wasser, um mich zu, Sie wissen schon, zu ent-kotzen.«


    Er lächelte irgendwie unbestimmt, abgelenkt durch die Geschehnisse im Lager. Aber Gina war schon für kleine Gaben dankbar. Manchmal wurde Typ B mit deaktivierter Humorfunktion geliefert und ein unbestimmtes Lächeln war sehr viel besser als gar keines.


    »In der Tat«, sagte er. »Wenn Sie mir einfach nur mein Zelt zeigen möchten …?«


    »Ahm, ja«, erwiderte Gina. »Was das betrifft: Sehen Sie, wir erwarten demnächst Nachschub, aber bis dahin müssen wir uns ein Quartier teilen, fürchte ich.«


    Er nickte, ohne richtig zuzuhören, und blickte sich um. »Natürlich. Glauben Sie mir, nach dieser Busfahrt kann ich überall schlafen.«


    Das würde Gina erst glauben, wenn sie es gesehen hatte. Trotzdem brachte sie noch ein Lächeln zustande. »Gut. Weil ich nämlich ein bisschen Platz für Ihre Sachen gemacht habe, und zwar in dem Zelt, das ich mit meiner Freundin Molly Anderson …«


    »Wie bitte?«


    Und schlagartig hatte sie Leslie Pollards ungeteilte Aufmerksamkeit. Sein Blick war mit einem Mal so scharf geworden, es war fast ein bisschen beängstigend. Sie wich einen Schritt zurück und überlegte eine Sekunde lang, ob sie sich vielleicht vollkommen verschätzt hatte und er nicht Typ B war, sondern Typ A.


    Aber dann blinzelte er mehrmals schnell mit den Augenlidern, fast wie bei einer schlechten Hugh-Grant-Imitation, und sagte: »Ich bitte um Verzeihung? Sie haben in Ihrem Zelt ein bisschen Platz gemacht? Das geht nicht. Nein, ich fürchte, das geht ganz und gar nicht. Hat AAI denn gar keine Regeln für – Geschlechtertrennung, das Zusammenwohnen? Steht Ihr Zelt vielleicht allen Fremden … fremden Männern offen?«


    Er meinte es ernst. Allem Anschein nach war Leslie Pollard noch prüder als Schwester Doppel-M.


    »Wenn Sie mich hätten ausreden lassen«, sagte Gina, »dann hätten Sie mich sagen hören, dass meine Mitbewohnerin und ich während der kommenden Tage sowieso fast die ganze Zeit im Krankenhauszelt sein werden. Selbst ohne die Invasion der Kotz-Monster haben wir ein paar Patienten – kleine Mädchen –, die rund um die Uhr betreut werden müssen. Nachts haben Sie das Zelt ganz für sich alleine. Und wenn Sie sich tagsüber etwas holen wollen, dann klopfen Sie eben an, bevor Sie hereinkommen. Ich habe einen Schrankkoffer für Sie leer geräumt. Der Schlüssel steckt im Schloss. Er ist nicht besonders groß, aber legen Sie sämtliche Wertsachen dort hinein, und schließen Sie immer ab. Schwester Leah ist total klepto.«


    Leslie blinzelte sie an.


    »Das war ein Witz«, sagte Gina. Das mit dem Humor hatte sie wohl falsch eingeschätzt. »Wir haben nicht mal eine Schwester Leah hier und … Vergessen Sie’s. Das dritte Zelt auf der linken Seite. Davor steht ein Tisch mit einer Teekanne und einem Schild: ›Willkommen, Miss Pollard‹. Bitte, fühlen Sie sich wie zu Hause.«


    Und mit diesen Worten patschte sie davon, um sich ein bisschen Wasser zu besorgen.


     


    Leslie Pollard stand mit all seinen Sachen im Eingang des Zeltes.


    Dort auf dem Tisch entdeckte er die Teekanne – Earl Grey –, von der – wie hieß sie doch gleich? – Gina gesprochen hatte. Direkt daneben standen ein Wasserkessel, eine Dose mit Brennpaste und eine offensichtlich viel benutzte Tupperdose mit Feigenkeksen. Schon beim bloßen Anblick fing sein Magen an zu knurren. Das hatte aber nicht viel zu sagen, da sein Magen zurzeit sowieso ziemlich ununterbrochen knurrte, weil er sein Gewicht halten wollte.


    Auch das Schild, das sie ihm beschrieben hatte, war da: »Willkommen in unserem Heim, Miss Pollard.«


    Wenn man überhaupt von einem Heim sprechen konnte. Denn das hier war eines der schäbigsten Zelte, die er in seinem ganzen Leben gesehen hatte. Die Außenhaut war so oft geflickt worden, dass mehr Flicken als ursprüngliche Zeltbahn zu sehen war. Und das Gestänge erinnerte ihn an einen gekrümmten Maultierrücken. Es war alt und hässlich und würde einem Sturm vermutlich nicht standhalten, aber an einem ganz normalen Tag erfüllte es seinen Zweck.


    Als ob es hier im Lager überhaupt normale Tage gab – in dieser Ansammlung von Gutmenschen, einer heiliger als der andere, deren Mission darin bestand, ausgerechnet diese besonders heruntergekommene Ecke einer hoffnungslos verlorenen Welt zu retten.


    Es konnte jedoch keinen Zweifel geben, dass es in diesem Teil Afrikas mehr Priester und Nonnen pro Quadratkilometer gab als in jedem anderen Teil der Erde, den er schon bereist hatte. Wenn jemand auf der Suche nach Erlösung war, dann war er hier genau richtig.


    Und doch ging Gina mit ihren dunkelbraunen Haaren und der Traumfigur wie selbstverständlich davon aus, dass es keinen … ja, was eigentlich? Interessierte? Oder vielleicht niemandem auffiel, dass die Freiwilligen plötzlich gemischt-geschlechtliche Schlafquartiere hatten?


    Nach den Regeln und Regularien von AAI – man hatte ihm im Büro in Nairobi ein ganzes Büchlein in die Hand gedrückt – war es unverheirateten Männern und Frauen nicht gestattet, »individuelle Freundschaften zu schließen«. Darunter fiel auch jedes Verlassen des Lagers. Die Hilfskräfte wurden dazu ermutigt, Reisen und andere Unternehmungen in Gruppen zu unternehmen. Die magische Zahl dafür lautete drei.


    Das Büchlein behauptete, dass diese Regeln sowohl dem Schutz der Hilfskräfte wie auch als eindeutiges Beispiel dafür dienen sollten, dass AAI den allergrößten Respekt vor den unterschiedlichen Bräuchen und Kulturen Kenias hatte.


    Von daher … ein gemeinsames Zelt mit zwei sehr attraktiven Frauen?


    Äußerst unwahrscheinlich.


    Ungläubig hatte er die Nazi-Nonne mit der eisernen Miene aufgesucht. Er wollte aus erster Quelle erfahren, wo er heute Nacht schlafen sollte.


    Aber offensichtlich verfolgte man hier im Lager eine Art Hätschele-die-Neuen-Strategie, und Schwester Brunhilde war ebenfalls der Meinung gewesen, dass das Problem der momentanen Überfüllung am besten dadurch zu lösen war, dass er vorübergehend in diesem Zelt blieb, während die beiden Frauen im Krankenhauszelt schliefen – wo denn da? Auf dem Fußboden? Sie ließ ihn wissen, dass ihrem aufmerksamen Blick nichts entging. Und ihm war schon bei ihrem bloßen Anblick klar geworden, dass sie der Typ war, der zum Schlafen nur ein Auge zumachte.


    Wenn sie überhaupt schlief.


    Da war er also.


    Er legte seinen Gehstock und seine Tasche auf das Bett, das der Tür am nächsten stand und an dessen Metallgestell die leere Truhe festgekettet war.


    Die beiden Frauen hatten auf die Innenseiten der obersten Zeltbahnen bunt gemusterte Stoffe genäht, die an manchen Stellen bauschige Bögen bildeten. Dadurch wirkte das Zelt irgendwie exotisch und alles andere als armselig. Auf ihren Pritschen lagen Decken in kräftigen Farben, dazu ein gemütlicher, selbst gemachter Tisch und ebensolche Stühle sowie aus alten Kisten gefertigte, überquellende Bücherregale.


    Jede nur mögliche gerade Fläche war mit Kerzen und Schnitzereien und kleinem Schnickschnack und Fotos und Zeichnungen und Sammelobjekten voll gestellt, und jedes Stück hatte seine eigene Geschichte, sodass dieses ausgeblichene Zelt in dieser gottverlassenen Ecke der Welt heimeliger wirkte als jeder Ort, an dem er in den letzten Jahren gewesen war, heimeliger als alles, woran er sich erinnern konnte.


    Allerdings lag auf dem Tisch noch ein Zettel: »Nur Wasser aus Flaschen trinken«, mit sechs Ausrufezeichen und dreifach unterstrichen.


    Das erinnerte ihn an die kotzenden Priester. Wenn er jetzt hinausging und seine Hilfe anbot, würde ihn das seinem Seelenheil ein Stückchen näher bringen.


    Es würde ihn auch vor der Versuchung bewahren, persönliche Papiere, Briefe, Tagebücher zu durchstöbern. Er hatte sich geschworen, dass er das nicht tun wollte.


    Oder sich zumindest nicht erwischen lassen wollte.


    Und die Möglichkeit, dass ihn jemand bei seiner unerlaubten Durchsuchung störte, war geringer, wenn alle im Lager schliefen.


    Außerdem hatte es den Anschein, als ob alles, was von Interesse sein könnte, sicher verschlossen in einer der größeren Truhen lag.


    Solche Schlösser konnte jeder Anfänger in Sekundenschnelle knacken.


    Schnell zog er den Reißverschluss seiner Tasche auf, legte seine Kleider in die eine leere Truhe und schloss ab.


    Seine richtigen Wertsachen würde er anderswo aufbewahren. Nicht, dass es viel war. Die Dosen mit dem »Silver Fox«-Haarfärbespray – unersetzlich hier draußen im Niemandsland – wanderte zwischen die Zeltspitze und die abgehängte Tücherdecke. Er band sie an den Zeltmasten, damit man sie weder von außen noch von innen sehen konnte. Seinen Pass sowie die Überreste seiner Barschaft behielt er bei sich.


    Er ging zur Tür hinaus und hatte bereits mehrere Schritte in Richtung Küchenzelt gemacht, als es ihm plötzlich einfiel und er hastig zurück ins Zelt stürzte. Herrgott! Was für eine Gedankenlosigkeit, was für ein bescheuerter Fehler! Was, zum Teufel, war los mit ihm, jetzt, wo er schon so weit gekommen war?


    Aber niemand hatte ihn bemerkt. Gott sei Dank. Mit immer noch klopfendem Herzen griff er nach dem Gehstock und hinkte mit schweren Schritten zur Tür hinaus.
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    Dulles International Airport


    20. Juni 2005


    Gegenwart


     


    Jules brachte Max zum Flughafen.


    Im Autoradio lief eine überraschend lebhafte Diskussion über Alternativen zu fossilen Brennstoffen. Das und die Scheibenwischer, die in regelmäßigem Takt den frühabendlichen Regen von der Windschutzscheibe fegten, sorgten dafür, dass sie nicht mehr als unbedingt notwendig miteinander reden mussten.


    Doch jetzt räusperte sich Max. »Hast du das Hotel in Hamburg angerufen?«


    Jules drehte das Radio leiser. »Das, in dem Gina …«


    »Ja.«


    Gewohnt hat. »Ja. Sie haben das Zimmer nicht angerührt«, berichtete Jules. »Solange du bereit bist, den Ausfall zu bezahlen …«


    »Das habe ich doch gesagt.«


    »Ja, Sir, ich habe es weitergeleitet. Der Hotelmanager meinte, er würde ein Bitte-nicht-stören-Schild an die Tür hängen«, sagte Jules. »Das Zimmer bleibt genau so, wie sie es verlassen hat.«


    Max nickte grimmig. »Gut.« Dann drehte er das Radio wieder lauter.


    Jules musste es wieder leiser stellen. »Ihr Zimmer ist nicht der Tatort«, erinnerte er seinen Chef vorsichtig. »Sie ist nicht …«


    Max schnitt ihm das Wort ab. »Ich weiß«, sagte er, aber Jules hatte immer noch Zweifel.


    »Es war ein Zufall«, rief er Max ins Gedächtnis. »Ginas Tod. Er hatte nichts mit dir zu tun. Du kannst dir doch nicht die Schuld dafür geben, dass sie zur falschen Zeit am falschen Ort war.«


    Max beugte sich vor und drehte das Radio wieder lauter. »Fahr einfach«, befahl er.


    Also fuhr Jules weiter, während Teri Gross Willie Nelson – ausgerechnet Willie Nelson – zum Thema Brennstoffgewinnung aus Pflanzenöl interviewte.


    Er warf erneut einen Blick auf Max.


    Seine Reisetasche war nicht viel größer als eine geräumige Aktentasche. Jules wertete das als gutes Zeichen. Sein Boss würde in Hamburg landen, Gina identifizieren, die Sachen aus ihrem Hotel zusammenpacken und dann mit ihrer Leiche – oh Gott – schnellstmöglich den Heimflug antreten.


    Ginas Bruder Victor wollte sie dann auf dem Flughafen in New York abholen. Jules sollte ihn anrufen, sobald er wusste, wann sie ankamen. Er hatte heute schon mehrfach mit Vic telefoniert, um der Familie Vitagliano mitzuteilen, dass Max Gina nach Hause holen würde.


    Der typische New Yorker, der sich normalerweise einer schroffen und rüden Ausdrucksweise bediente, hatte sich auf solch bescheidene Art und Weise bedankt, dass es Jules beinahe das Herz gebrochen hätte. Vic hatte gesagt, dass Max’ Großzügigkeit ihm und seinen Brüdern erlaube, in dieser Zeit der Trauer ihren Eltern zur Seite zu stehen.


    Sie hatten es verdient, dass Ginas Leiche so schnell wie möglich heimgeholt wurde.


    Jules warf Max noch einen Seitenblick zu. Wenn er ernsthaft auf Terroristenjagd gehen wollte, dann hätte er doch bestimmt nicht so wenig Gepäck mitgenommen.


    Trotzdem hätte Jules niemals gewagt, über den genauen Inhalt von Max’ Tasche zu spekulieren. Für eine Bazooka oder eine abgesägte Schrotflinte war sie zu klein. Aber eine zerlegte Halbautomatik würde ohne Probleme hineinpassen. Und dazu noch ein kleines Arsenal an Handfeuerwaffen.


    Interessant würde es am Flughafen werden. Musste der mächtige und einflussreiche Max Bhagat seine Tasche durch das Röntgengerät laufen lassen oder würde er einfach durchgewinkt werden?


    Als sie auf die Flughafenumgehung kamen, ließ der Regen nach, aber der Verkehr nahm zu. Jules folgte der Beschilderung zum Parkhaus, da meldete sich Max endlich zu Wort.


    »Lass mich einfach beim Abflug raus.«


    Der Augenblick der Wahrheit war gekommen.


    Während des Großteils der Fahrt hatte Jules sich absichtlich weitgehend auf die Frage konzentriert, wie sich aus Sojabohnen Treibstoff gewinnen ließ, nur um nicht daran denken zu müssen, wie er Max die Wahrheit beichten wollte, wenn der Zeitpunkt gekommen war.


    »Werd nicht gleich wütend«, setzte er an und verdrehte innerlich die Augen. Werd nicht gleich wütend? Selbstverständlich würde Max wütend werden. Wut war der Treibstoff dieses Mannes. Klar, er hielt sie immer schön unter dem Deckel, aber Jules wusste, dass sie da war. Weil auch er sie spürte.


    Das in zahlreichen Filmen verwendete Klischee des FBI- Agenten, der nach der Ermordung eines geliebten Menschen einen Rachefeldzug startet, hatte durchaus einen realen Hintergrund. Genau die Eigenschaften, die Max und Jules zu einer langen Karriere bei den Strafverfolgungsbehörden prädestinierten, machten es ihnen natürlich sehr schwer, sich einfach zurückzulehnen und gemütlich zuzusehen, wie eine andere Einheit die Terroristen aufspürte, die Gina auf dem Gewissen hatten.


    Jules räusperte sich und setzte noch einmal an. »Sir, ich weiß, dass dir das nicht passt …«


    Im Vorbeifahren schickte Max einen unverhohlen sehnsüchtigen Blick zu der Rampe, die zur Kurzparkzone beim Abflugterminal führte. »Ich brauche keinen Babysitter.«


    »Nein, Sir«, pflichtete Jules ihm bei. »Das nicht. Aber du brauchst einen Freund.«


    Max schnaubte verächtlich. »Wir sind keine Freunde, Cassidy.«


    Jules hielt neben dem Parkticketautomaten an, drückte auf die Taste und zog ein Ticket heraus, während Max fortfuhr: »Und falls du wirklich glaubst, dass ich von dir begleitet werden will …«


    »Ich glaube, du willst Gina«, sagte Jules leise. »Und ich glaube, dass kein Mensch auf der Welt sie auch nur annähernd ersetzen kann.«


    Doch Max war noch nicht fertig. Er starrte Jules schrecklich verächtlich an. »Du musst wirklich scharf sein auf diese Beförderung.«


    Autsch.


    »Das weißt du doch«, erwiderte Jules, während sich die Schranke öffnete und er ins Parkhaus fuhr. Dabei beugte er sich nach vorne und suchte durch die immer noch nasse Windschutzscheibe das Hinweisschild für die Langzeitparkplätze. Da war es ja. Immer geradeaus. Er hielt den Blick starr auf dieses Schild gerichtet, weil bekannt war, dass Max’ Furcht erregende Miene beim niederen Fußvolk für vollgeschissene Hosen sorgte, und weil die Reisetasche in seinem Kofferraum nur saubere Hemden und eine fein säuberlich zusammengelegte Jeans enthielt.


    Er konnte Max’ steinharten Blick spüren, als er an einer Tafel mit der Aufschrift »Parkdeck belegt« vorbeifuhr und die Rampe, die auf die nächste Etage führte, ansteuerte.


    »Obwohl, ich glaube im Grunde genommen bin ich schon so gut wie befördert, seit ich Peggy Ryan am Arm gepackt und angeschrien habe«, sagte Jules zu seinem Boss. »Hat sie schwer beeindruckt, meinst du nicht? Ich bin dabei. Absolut. Dass ich dieses Last-Minute-Ticket nach Hamburg aus eigener Tasche bezahlt habe – nichts weiter als eine zusätzliche Absicherung. Weil ich dachte, na ja, dass du sexuelle Gefälligkeiten wahrscheinlich ablehnen würdest.«


    Max produzierte noch einmal dieses Geräusch, das beinahe wie Lachen klang, aber Jules wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. »Ich sollte dich eigentlich rausschmeißen.«


    »Das könntest du machen«, pflichtete Jules ihm bei. »Aber du weißt, dass Peggy dann wahrscheinlich auch gehen würde. Aus Solidarität, weil sie mich so gerne mag. Und ich fliege auf jeden Fall mit nach Hamburg, ob ich nun gefeuert werde oder nicht, also was hättest du davon?«


    Jules entdeckte den vielleicht letzten freien Parkplatz im ganzen Parkhaus. Er war so weit wie nur irgend möglich vom Fußweg zum Terminal entfernt. Und doch richtete er beim Einparken ein Dankgebet an den Schutzpatron der Parkhäuser sowie an dessen ritterlichen Bruder – den Helden, der das Gepäck auf Rädern erfunden hatte.


    Max war in der Zwischenzeit wieder verstummt. Aber jetzt, als Jules den Schlüssel aus dem Zündschloss zog, startete er noch einen letzten Versuch. »Wir sind keine Freunde.«


    Jules holte tief Luft und begegnete Max’ extrem bösem Blick. »Vielleicht betrachtest du mich nicht als deinen Freund«, sagte er. »Aber ich dich als meinen. Du hast mich immer freundlich und respektvoll behandelt, also behandle ich dich genauso, ob es dir nun passt oder nicht. Ich will gar nicht so tun, als wüsste ich, was du gerade empfindest, aber Gina war auch meine Freundin, und ich weiß genau, wie viel Schmerz ich empfinde. Also mach ruhig weiter, Süßer. Tob dich aus. Beschimpfe mich, so oft du willst. Du kannst auch einfach gar nicht mit mir reden – ich nehm’s nicht persönlich. Ich sitze im Flugzeug einfach neben dir. Ich erledige das, was erledigt werden muss. Ich kümmere mich darum, wo wir hinmüssen und was wir tun müssen, damit du damit nichts zu tun hast. Und, ob es dir passt oder nicht, ich komme mit in die Leichenhalle. Weil kein Mensch gezwungen sein sollte, so etwas alleine durchzustehen, schon gar nicht, wenn er einen liebenden Freund an seiner Seite hat.«


    Für lange, lange Zeit sagte Max kein Wort. Er saß einfach nur da und versuchte, Jules mit seinen Blicken zu verbrennen. »Ich sollte dich einfach umbringen und in den Kofferraum stopfen«, meinte er schließlich.


    Scheiße. Jules musste sich schwer anstrengen, um keine Reaktion zu zeigen. Er nickte nur und brachte sogar ein gleichgültiges Schulterzucken zustande. »Na ja, ich denke, das könntest du sicherlich versuchen …«


    Max saß einfach nur da, mit starrem Blick. Doch dann schüttelte er den Kopf. Er stieg aus dem Wagen und ging los in Richtung Terminal, ohne sich um Jules zu kümmern.


    Der sich seinen Regenmantel und seine Tasche schnappte und ihm nachging.


     


    Sheffield Physical Rehab Center, McLean, Virginia


    11. November 2003


    Vor neunzehn Monaten


     


    »Nicht«, sagte Max und schloss die Augen, damit Gina mit ihrer neuen Digitalkamera nicht noch ein Foto machte und so für die Nachwelt festhielt, was für ein Weichei er war – um vier Uhr nachmittags im Schlafanzug und im Bett hier im Sheffield Physical Rehab Center, kurz vor seinem Mittagsschläfchen.


    »Wie war’s?«, wollte sie wissen.


    »Prima«, log er. In Wirklichkeit war die Physiotherapie schmerzhaft gewesen. Verdammt schmerzhaft. Außerdem hatte es ihn entmutigt, dass er gemerkt hatte, wie schwach er war, wie schnell er ermüdet war. Wie sehr ihn das Ganze erschöpft hatte.


    Gina trat an den Schreibtisch, der neben seinem Bett in die Wand eingelassen war, und legte vorsichtig die Kamera darauf. Sie hatte sich das verdammte Ding für ihre Kenia-Reise besorgt. Max hoffte, dass die Tatsache, dass sie sie ausgepackt und sich mit der Bedienung vertraut machte, nicht bedeutete, dass sie sich einen neuen Flug besorgt hatte.


    Kenia. Mein Gott.


    Er hatte versucht, ihr die Freuden und den Erlebnisreichtum eines Jurastudiums schmackhaft zu machen. Er hatte einen Kontaktmann an der New York University. Mit einem Empfehlungsschreiben von Max würde Gina dort innerhalb von Sekunden angenommen werden.


    »Kevin hat gemeint, dass du große Schmerzen hast, aber dass du einfach nicht aufgibst«, sagte sie, während sie seine Beine zur Seite schob und sich auf das Bett setzte. »Er war tief beeindruckt.«


    Kevin war einer dieser einfühlsam-feinfühligen Physiotherapeuten, der um jedes noch so unbedeutende Ereignis sofort ein riesiges Tamtam veranstaltete. Die alte Mrs. Klinger, die sich von einem Schlaganfall erholte, hat den rechten Zeigefinger einen ganzen Zentimeter hoch gehoben! Hurra, hurra, hurra! Ajay Mosley hält einen Bleistift in der Hand und hat zum ersten Mal seit dem Autounfall einen Satz an seine Großmutter geschrieben! Juu-huu! Vergessen wir einfach, dass der Junge nie wieder gehen kann. Vergessen wir, dass sein magerer kleiner Körper so schwer geschädigt ist, dass er eine neue Niere braucht, dass er auf Gedeih und Verderb von der Dialyse abhängig ist.


    Max blickte Gina gleichgültig an. »Wenn du schon mit Kevin gesprochen hast, wieso fragst du mich dann überhaupt, wie es gelaufen ist?«


    »Weil ich es so gerne mag, wenn du den stoischen Helden mimst«, sagte sie und beugte sich zu ihm herunter. Ihr Mund war nun gefährlich nahe an seinem, ihre Hand brannte auf seinem Oberschenkel. »Das macht mich richtig scharf.«


    Das meinte sie nicht ernst. Es sollte ein Witz sein. Ein Scherz. Er wusste es, aber trotzdem bekam er einen trockenen Mund.


    Und blickte ihr mit einem Mal aus allernächster Nähe in die Augen.


    Und begehrte sie. Sehr. Oh ja, Doktor Yao hatte Recht. Er fing definitiv an, sich wieder sehr viel mehr wie er selbst zu fühlen.


    Es kostete ihn alles, was er an Selbstbeherrschung besaß, um nicht die Hände nach ihr auszustrecken.


    Alles.


    Das Gute war, dass sie durch die plötzliche, fast schon sichtbare sexuelle Energie, die sie beide umgab, genauso durcheinander war wie er.


    Sie wandte sich ab. Stand auf und stellte sich ans Fenster, um hinauszuschauen.


    Durcheinander und verletzlich.


    Sie hatten sich nicht einmal geküsst seit jener Nacht, bevor er angeschossen worden war, jener Nacht, in der sie … in der sie …


    Korrigiere … Gina hatte ihn ständig geküsst, als er im Krankenhaus gewesen war, erst in Florida und dann auch, als er nach D.C. verlegt worden war. Aber das waren alles »Bis-später«-Küsse gewesen. Ganz anders als die Küsse in jener Nacht.


    Nicht, dass sie irgendeine Gelegenheit zu innigen Küssen gehabt hätten, solange er an all diese Schläuche und Apparaturen angeschlossen gewesen war. Nicht bei dem Betrieb, der Tag und Nacht in seinem Krankenzimmer geherrscht hatte.


    Jetzt betrachtete er sie, wie sie den Kopf an den Fensterrahmen lehnte. Sein Einzelzimmer war klein, aber mit einem schönen Blick auf die umgebende Landschaft. Schöner jedenfalls als der schmuddelige Hinterhof-Container, der vor dem Schlafzimmerfenster seiner Wohnung in Washington stand.


    »Mein Bruder hat angerufen. Victor. Einfach so.« Gina warf Max einen Blick über die Schulter hinweg zu. »Er landet heute Abend. Er war noch nie in Washington, hat den Klassenausflug in der siebten verpasst. Halsentzündung.“ »Du musst unbedingt mit ihm zum World War Two Memorial gehen«, sagte Max und war froh, dass sie das Thema gewechselt hatte. Er hatte schon befürchtet, sie würde den anderen Weg einschlagen. Ihn konfrontieren. Ihn fragen: Hast du vorhin daran gedacht, mich zu küssen? Ich hatte nämlich sehr stark das Gefühl.


    Und was hätte er dann sagen sollen? Liebling, ich denke den ganzen Tag lang an nichts anderes als daran, dich zu küssen … Ja, klar, genau das Richtige.


    »Hab ich auf der Liste«, erwiderte Gina und wandte ihm endlich das Gesicht zu. Sie saß auf der Fensterbank, und ihr Rock flatterte im Luftstrom der Klimaanlage. Sie musste ihn festhalten. »Wir haben einen ganzen Tag für die diversen Sehenswürdigkeiten eingeplant. Vietnam Wall, das Holocaust Museum, das Mahnmal für die Veteranen des Koreakrieges, das Lincoln Memorial …« Sie zählte sie einzeln an den Fingern auf. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er in erster Linie kommt, um nach mir zu sehen. Ich glaube, meine ganze Familie ist ein bisschen durcheinander. Du weißt schon, weil ich bei Jules wohne.«


    Wie durcheinander wären sie wohl, wenn Max sich für eine ambulante Reha entschieden hätte, wenn er, anstatt hierher zu kommen, in seine Wohnung zurückgekehrt wäre. In dem Fall wäre Gina mitgekommen, um dafür zu sorgen, dass er alles hatte, was er brauchte, und schon zehn Minuten später wären sie wieder im Bett gelandet. Weitere zehn Minuten später hätte sie ihren Koffer ausgepackt und ihre Kleider in seinen Schrank gehängt.


    Denn die Wahrheit war, dass Max nur eine sehr kurze Zeit lang in der Lage war, den Abstand zu ihr zu wahren. Wenn sie nachgehakt hätte und versucht hätte, dieses »Stoische Männer machen mich scharf«-Ding nicht nur als Witz zu betrachten, er wäre erledigt gewesen. Er brachte ihr gegenüber null Widerstandskraft auf. Er hoffte inständig, dass sie niemals dahinterkam. Denn falls doch …


    Obwohl, sicher. Hier war nicht ganz so viel los wie im Krankenhaus, aber trotzdem konnte jederzeit irgendjemand an seine Zimmertür klopfen. Sie würde ihn auf keinen Fall hier besteigen. Auf gar keinen Fall.


    Und das war der zweite Grund, weshalb er sich für eine stationäre Reha entschieden hatte.


    Also war Gina, anstatt bei Max einzuziehen, bei Jules Cassidy untergeschlüpft. Die Eigentumswohnung des jungen Agenten lag relativ dicht an der Reha-Klinik. Außerdem hätte Max niemals zugelassen, dass Gina ohne ihn bei ihm zu Hause übernachtete. Sein Viertel war nicht ungefährlich. Nicht für eine allein wohnende junge Frau.


    In den vergangenen zehn Monaten war zweimal bei ihm eingebrochen worden.


    Nicht, dass er irgendetwas besaß, was wert zu stehlen gewesen wäre.


    »Sie glauben wahrscheinlich nicht so recht, dass Jules schwul ist«, fuhr Gina nun fort und kam näher. »Oder vielleicht halten sie mich für so unwiderstehlich, dass ich ihn zum Hetero bekehre.« Sie verdrehte die Augen und lachte. »Vic ist nicht gerade Mr. Politisch korrekt – ich glaube, er kennt nicht einmal einen einzigen Schwulen. Jules und ich haben gewettet: Ich gebe Vic zwölf Stunden, maximal, bevor er sich eine Ausrede ausdenkt und Hals über Kopf wieder nach Hause fährt. Jules meint, dass er länger bleibt.« Sie blieb am Fußende seines Betts stehen. »Die Schwester hat gesagt, du hättest gerade eine Massage bekommen, aber besonders entspannt siehst du nicht aus.«


    Mann, sie war wunderschön. Es gab da dieses Stück von Van Morrison: »Brown-eyed Girl«. Das lief jedes Mal in Max Kopf, wenn Gina ihn so wie jetzt anlächelte.


    »Weißt du, was du brauchst?«, fragte sie. Er wappnete sich, denn diese Ankündigung konnte wirklich beinahe alles bedeuten.


    »Ich brauche vieles«, sagte er gleichmütig. »Weltfrieden. Eine gewaltfreie Gesellschaft. Die Ausrottung des religiösen Fanatismus …«


    »Ein glückliches Ende. Du hättest darum bitten sollen«, unterbrach ihn Gina, den Schalk und ein Lachen im Blick.


    Es dauerte ungefähr eine halbe Sekunde, dann hatte er es begriffen. Und lachte auch. »Ja, schon, aber ich glaube, das steht hier nicht auf der Liste der zu massierenden Körperteile. Außerdem, der Masseur – großer Kerl, heißt Pete, glaube ich – ist nicht mein Typ.«


    »Ich bin dein Typ«, machte sie ihm bewusst, und er hörte auf zu lachen.


    Oh Hölle.


    Aber okay. Also gut. Max hatte durchaus seine gesunden sexuellen Fantasien gehabt, seit er ungefähr zehn Jahre alt gewesen war. Damals hatte er zum ersten Mal Ann-Margaret in Viva Las Vegas gesehen, der auf Channel Eleven als »Million Dollar Movie« gelaufen war. Und damals wie heute hatten sich seine Fantasien gewöhnlich um eine gut ausgestattete, unglaublich schöne junge Frau gedreht, die die Tür des … hier bitte eintragen: Büros, Klassenzimmers, Badezimmers, Konferenzsaals, Schlafzimmers … abgeschlossen und sich ihm mit einem wissenden Lächeln genähert hatte, während sie sich bis auf ihre unglaublich aufregende Unterwäsche ausgezogen hatte.


    »Hey«, sagte er, als Ginas Rock zu Boden sank. Es sollte der Versuch sein, sie aufzuhalten, aber es klang nicht besonders überzeugend. »Das ist nicht …«


    »Psssst«, ermahnte sie ihn, den Finger an die Lippen gelegt. »Nicht reden.«


    Gina kaufte ganz offensichtlich immer noch bei Victoria’s Secret ein. Heute, so stellte sich heraus, trug sie einen extrem attraktiven, durchsichtigen, schwarzen BH und einen Slip, der wirklich bemerkenswert winzig war und … ein G-String. Ja. Gott. Die Spätnachmittagssonne schickte ihre Strahlen zum Fenster herein und ließ den Ring in ihrem Bauchnabel glitzern und ihre nackte Haut schimmern.


    Sie hatte eine solch wunderschöne Haut. Max wusste ganz genau, wie weich sie sich unter seinen Händen, seinem Mund anfühlen würde …


    »Gina«, sagte er, aber es klang wie ein Seufzer.


    Sie lächelte, als sie zu ihm auf das Bett kam, dieses Mal auf Knien, und sich zu ihm beugte. Doch anders als vorhin zog sie sich dieses Mal nicht zurück.


    Dieses Mal küsste sie ihn.


    Zuerst auf den Mund, während sie das Bett verstellte und ihn dadurch in eine liegendere Position brachte, während er diese Haut an seinen Fingern entlanggleiten spürte.


    »Gina«, versuchte er es noch einmal, aber sie brachte ihn mit einem weiteren tiefen, brennend heißen Kuss zum Verstummen.


    Und sie küsste ihn weiter, zog die Decke zurück, knöpfte seinen Pyjama auf und dann … küsste sie ihn schon wieder.


    Oh-haa.


    Jetzt war der Punkt gekommen, wo er – den Mund hatte er jetzt ja frei – ihr eigentlich sagen musste, dass sie aufhören musste, dass sie sich wieder anziehen sollte. Sie waren nur gute Bekannte.


    Genau diese Diskussion – alle beiden Sätze – hatten sie doch schon im Krankenhaus geführt, oder etwa nicht? Er hatte gesagt: »Ich möchte dir nichts vormachen. Was in dieser Nacht zwischen uns geschehen ist …« und sie hatte ihm das Wort abgeschnitten und gesagt: »Ich bin nur als gute Bekannte gekommen.«


    Aber jetzt machte seine gute Bekannte …


    Oh Mann.


    »Gina«, presste er noch einmal hervor, aber aus irgendeinem Grund bekam er es nicht auf die Reihe, ihr zu sagen, dass er sie von ganzem Herzen liebte, das tat er wirklich, aber dass er keine solche Beziehung mit ihr führen wollte.


    Lügner. In Wirklichkeit wollte er, dass sie unter seinem Schreibtisch wohnte, damit sie das, was sie gerade machte, sechs-, siebenmal am Tag machen konnte und … oooh Gooott …


    Ihre Unterwäsche flog zu den anderen Sachen auf den Boden. Sie hatte ihm ein Kondom übergezogen, das sie irgendwo hergezaubert hatte, und setzte sich nun mit gespreizten Beinen auf ihn, die schönste, lebendigste, wunderbarste, mutigste, klügste, witzigste, aufregendste Frau, die er jemals kennen gelernt hatte – nackt und keuchend vor Lust, weil er in ihr war.


    Es war unglaublich erregend.


    Langsam wiegte sie sich auf ihm, die Augen geschlossen, das Gesicht nach oben gewandt, die Haare über den Schultern, und Max merkte, wie er anfing zu schwitzen, als er versuchte durchzuhalten, als er sie betrachtete, sie sich einprägte, sich ein unauslöschliches Bild dieses Augenblickes, dieser Frau ins Gehirn brannte. Dieser Frau, nach der er sich mit jeder Faser seines Körpers verzehrte, mit jedem einzelnen Atemzug …


    Ihr Mund, leicht geöffnet, weiche, feuchte Lippen. Ihr Hals, so elegant und anmutig geschwungen. Ihre Wimpern dunkel auf der weichen Haut ihrer Wangen. Ihre Brüste so voll, ihr Körper straff vor Verlangen, glatt und weich und einladend. Und sein.


    Ganz sein.


    Er kam plötzlich und unvorbereitet, und es durchschoss ihn mit solcher Intensität und Energie, dass er nur noch Unsinn brüllen konnte.


    Ja.


    Ja?


    Ja, was? Ja, er kam. Ja, es war unglaublich großartig.


    Er fühlte auch ihre Spannung nachlassen, schlug die Augen auf und zwang sich zur Konzentration, während sein Herz mit Donnerschlägen versuchte, ihm den Brustkorb zu sprengen. Er wollte sie anschauen, wollte diesen wirklich idiotischen, schlimmen Fehler bis zum Letzten auskosten.


    Ein Fehler, den er sich nicht noch einmal erlauben durfte.


    Als sie fertig war, brach sie nicht über ihm zusammen, sondern war immer noch ziemlich vorsichtig angesichts der frischen Narben auf seiner Brust, angesichts der Brüchigkeit seines noch kaum verheilten Schlüsselbeins. Sie saß nur auf ihm, die Arme um den Körper geschlungen, umspannte ihn fest mit den Schenkeln, die Augen noch immer geschlossen, das Gesicht noch immer nach oben gerichtet, während sie mühsam wieder zu Atem kam.


    Mit der Sonne im Rücken wirkte sie fast so, als würde sie an einem heidnischen Kult teilnehmen.


    Dann schlug sie die Augen auf und blickte ihn mit gerunzelter Stirn an. »Hat dieses Spionagemuseum eigentlich noch geöffnet? Ich wette, das würde Vic interessieren.«


    Was?


    »Nein, ich glaube, es hat geschlossen«, beantwortete sie ihre Frage selbst. »Das war bloß eine Wanderausstellung. Stimmt’s?«


    »Ich, ahm« – Max schüttelte den Kopf – »weiß nicht mehr.« Ein Teil von ihm war erstaunt, dass sie das Gespräch über den Besuch ihres Bruders einfach fortsetzten, so, als ob sie nicht gerade erst Sex gehabt hätten, als ob er nicht immer noch in ihr wäre. Ein anderer Teil von ihm – der Teil, der jedes Mal in freudiger Anspannung darauf wartete, was sie wohl als Nächstes sagen und tun würde – zeigte schon wieder erste Anzeichen von Erregung.


    Denn das war es, was nackte Frauen bei ihm bewirkten, und Gina gehörte zu der Sorte Frau, die NACKT in Großbuchstaben zu schreiben schien.


    Sie war unglaublich schön.


    »Hast du was dagegen, wenn ich schnell deinen Laptop einschalte und mal bei Google nachsehe?«, fragte sie.


    Solange du dich vorher nicht anziehst. Max biss die Zähne zusammen und schluckte diese Worte hinunter. Unbedachte Scherze würden den verrückten Fehler, den sie soeben begangen hatten, in den Beginn einer richtigen Beziehung verwandeln.


    Glückliches Ende, leck mich am Arsch. Gina wollte gar nichts beenden.


    Er machte den Mund auf, um ihr zu sagen, dass er das nicht konnte, dass er noch nicht dazu bereit war, dass er vielleicht niemals bereit sein würde, ihr das zu geben, was sie wollte – da klopfte es laut an die Tür.


    »Blutdruckmessung!« Der Türknauf wackelte, als hätte die Krankenschwester vorgehabt, ungebremst hereinzustürmen, aber das Schloss hielt stand, Gott sei Dank. Die Schwester klopfte noch einmal.


    »Oh Scheiße«, keuchte Gina und kletterte lachend von ihm herunter. Sie griff nach dem Kondom, das sie soeben benutzt hatten, griff nach … ihm und sah ihm direkt in die Augen. Doch dann sammelte sie ihre Kleider vom Boden auf und rannte ins Badezimmer.


    »Mr. Bhagat?« Die Schwester klopfte noch einmal an die Tür. Dieses Mal noch lauter. »Ist alles in Ordnung?«


    Oh Scheiße, ja. »Herein«, rief Max, während er die Decke heranzog und die Taste drückte, die dafür sorgte, dass sich die Rückenlehne seines Bettes wieder aufrecht stellte. Er benutzte dazu dieselbe Fernsteuerung, auf der sich auch eine Notruftaste sowie eine klar und deutlich gekennzeichnete Taste zum Entriegeln der Tür befand.


    »Es ist abgeschlossen«, rief die Krankenschwester. Das wusste er nur zu gut.


    »Oh, tut mir leid«, sagte er und wischte sich mit einer Ecke der Bettdecke den Schweiß vom Gesicht. Sie schwitzen viel im Bett, so ganz alleine, Mr. Bhagat? »Da muss ich wohl … ah, da, ich muss erst mal rauskriegen …« Er ließ sich noch eine Sekunde lang Zeit, strich die Haare und sein Pyjamaoberteil glatt und drückte dann, in der inständigen Hoffnung, dass die Schwester erkältet war und den in der Luft liegenden Duft nach Sex nicht riechen konnte, auf die Entriegelungstaste.


    »Bitte schließen Sie tagsüber nicht ab«, schalt sie ihn, während sie ins Zimmer und an sein Bett trat. Es war Debra Forsythe, eine Frau etwa in seinem Alter, die Max bei seiner Ankunft kurz gesehen hatte. Da war sie gerade auf dem Weg nach Hause gewesen, weil sie irgendwelche Schwierigkeiten mit ihren Kindern gehabt hatte, und auch da hatte sie nicht gerade einen glücklichen Eindruck gemacht. »Und nachts auch nicht«, fügte sie noch hinzu, »zumindest nicht, solange Sie nicht ein paar Tage hier gewesen sind.«


    »Tut mir leid.« Er lächelte entschuldigend und blieb dabei, während sie ihn aus zusammengekniffenen Augen anblickte.


    Wortlos wickelte sie ihm die Manschette des Blutdruckmessers um den Arm und pumpte ein bisschen zu viel Luft hinein – aua –, da machte Gina die Badezimmertür auf. »War da jemand an der Tür?«, fragte sie mit strahlendem Lächeln. »Oh, hallo. Debbie, stimmt’s?«


    »Debra.« Sie musterte Gina, dann Max, und ihre Abscheu war an ihren zu einem dünnen Strich zusammengepressten Lippen deutlich abzulesen. Doch dann konzentrierte sie sich auf das Messgerät und legte ihm das Stethoskop an den Arm.


    Gina ging durch das Zimmer und hinter der Schwester vorbei, wobei sie eine Grimasse schnitt, die was bedeuten sollte …?


    Max blickte sie fragend an und sie … hob den Rock und gewährte ihm für einen Augenblick freie Sicht. Und das bedeutete … Aah, Gott.


    Die Schwester wandte sich mit wütendem Blick zu Gina um, die ihre Suche auf dem Boden schnell beendete und sich aufrichtete.


    Wieso ging in seiner Umgebung bloß immer wieder Unterwäsche verloren?


    Gina lächelte niedlich. »Sein Blutdruck müsste eigentlich schön niedrig sein. Er ist sehr entspannt, hat gerade eine Massage bekommen.«


    »Wissen Sie, bei Ihrer Ankunft gestern, da hatte ich eigentlich nicht das Gefühl, dass Sie ein Unruhestifter sind«, sagte Debra zu Max, während sie seine Werte in das Krankenblatt eintrug.


    Gina suchte bereits wieder den Boden ab, aber als die Schwester sich ihr zuwandte, richtete sie sich erneut mit Unschuldsmiene auf.


    »Wahrscheinlich suchen Sie das da.« Debra bückte sich und …


    Ginas Slip baumelte an ihrem Kugelschreiber. Er hatte auf dem Boden gelegen, direkt neben den praktischen Schuhen der Krankenschwester.


    »Hoppala«, sagte Gina. Max merkte, dass es ihr peinlich war, aber nur, weil er sie so gut kannte. Sie zwang sich zu einem noch sonnigeren Lächeln und startete einen Erklärungsversuch. »Es war nur … er ist schon so lange im Krankenhaus und …«


    »Und Männer haben gewisse Bedürfnisse«, dröhnte Debra, ganz offensichtlich völlig ungerührt. »Glauben Sie mir, das habe ich alles schon zig Mal gehört.«


    »Nein«, sagte Gina und versuchte immer noch, dem Ganzen eine witzige Wendung zu geben, sodass sie gemeinsam darüber lachen konnten, »eigentlich bin ich diejenige, die gewisse Bedürfnisse hat.«


    Aber diese Krankenschwester hatte eindeutig schon seit 1985 nicht mehr gelacht. »Dann suchen Sie sich doch jemanden in Ihrem Alter zum Spielen. Wir haben gerade einen Eishockeyprofi hereinbekommen. Er liegt im Ostflügel, zweiter Stock.« Sie senkte vertraulich die Stimme. »Hat massenhaft Geld, genau Ihr Typ, bestimmt.«


    »Wie bitte?« Das würde Gina nicht durchgehen lassen. Sie trug vielleicht keinen Slip, aber jetzt hatten sich ihre Long-Island-Reflexe um sie gelegt wie ein Superhelden-Umhang. Sie nahm sogar Kampfstellung ein und stützte die Hände in die Hüften.


    Debra wies mit geschürzten Lippen in Richtung Max. »Übernachtungsgäste sind untersagt. Ohne Ausnahme.«


    »Haben Sie gerade eben die Frechheit besessen, mich an den Pranger zu stellen?« Gina versperrte der Schwester den Weg zur Tür. »Ohne auch nur das Geringste über mich zu wissen?«


    Debra hob eine Augenbraue. »Nun, meine Liebe, ich habe Ihre Unterwäsche gesehen.«


    »Ganz genau«, erwiderte Gina. »Sie haben meine Unterwäsche gesehen und weder mein Persönlichkeitsprofil noch meinen Lebenslauf noch mein College-Zeugnis noch …«


    »Falls Sie auch nur ansatzweise glauben sollten«, fiel ihr die Krankenschwester ins Wort, »dass irgendetwas an dieser Situation einzigartig ist …«


    »Das reicht«, sagte Max.


    Gina beachtete ihn natürlich nicht. »Das glaube ich nicht nur, das weiß ich«, sagte sie. »Sie ist etwas Einzigartiges, weil ich einzigartig bin, weil Max einzigartig ist, weil …«


    Jetzt lachte Debra doch. »Ach, Schätzchen, Sie sind so … jung. Ich gebe Ihnen mal einen guten Rat, den ich normalerweise nicht an Mädchen wie Sie verschwende: Wenn ich eine Unterhose auf dem Boden finde, dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis die nächste auftaucht. Und, ich sage es nur äußerst ungern, aber das Mädchen, das nächstes Mal aus dem Badezimmer kommt, na ja … das sind garantiert nicht Sie.«


    »Zunächst einmal«, erwiderte Gina grimmig. »Ich bin eine Frau und kein Mädchen. Und zweitens, Oma … wollen wir wetten?«


    »Ich habe gesagt, das reicht«, wiederholte Max. Beide Frauen drehten sich um und schauten ihn an. Wurde auch Zeit. Er war es gewöhnt, dass er sich nur zu räuspern brauchte und schlagartig die volle Aufmerksamkeit eines ganzen Raumes bekam. »Miss Forsythe, Sie haben meinen Blutdruck gemessen. Sie haben also alles, was Sie brauchen, und ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Madam. Gina …« Er wollte ihr eigentlich sagen, sie solle den Slip glatt streichen und ihn wieder anziehen, aber das wagte er nicht. »Setz dich«, befahl er stattdessen und zeigte auf den Schreibtischstuhl, der sich an das Bett ziehen ließ. »Bitte«, fügte er noch hinzu, als Schwester Schrecklich mit hämischem Grinsen zur Tür hinausging.


    »Ich kann jetzt nicht bleiben. Vic kommt um kurz nach sieben an. Wenn ich jetzt nicht gehe, dann verpasse ich ihn.« Gina stürzte sich mit einem Kuss auf ihn, voll auf den Mund. »Mmmm«, sagte sie und küsste ihn noch einmal, dieses Mal länger, verweilend, jetzt, wo sie wieder allein waren. Sie strich ihm die Haare aus dem Gesicht. »Vielen Dank für diesen zauberhaften Nachmittag.«


    Ja, genau. Deshalb … »Wir müssen miteinan …«, setzte Max an.


    Doch sie griff nach ihrer Kamera und winkte ihm zu, während sie schon aus der Tür rauschte.


    Da lag er nun, und in seiner Hand …


    Ja, den hatte sie ihm während des letzten Kusses in die Hand gedrückt.


    Ihren Slip.


    Natürlich.


    Es war offensichtlich, was sie damit bezweckte. Sie wollte, dass er sich während der nächsten Stunden vorstellte, wie sie ohne das gute Stück auf dem Baltimore-Washington-Airport umherspazierte.


    Ja, genau.


    So viel zum Thema Mittagsschläfchen.


    




    4


     


    Kenia, Afrika


    22. Februar 2005


    Vor vier Monaten


     


    Achtundvierzig grausame Stunden nachdem die arme Narari ihren letzten Atemzug getan hatte, fing Molly langsam an zu begreifen, dass die drei anderen Mädchen überleben würden.


    Zumindest zunächst einmal. Frauen mit solchen Verstümmelungen hatten oft mit immer wiederkehrenden Infektionen zu kämpfen. Schweren Infektionen. Geburten würden schwierig, wenn nicht sogar lebensgefährlich werden. Und falls ihre zukünftigen Ehemänner – die Männer, an die ihre Eltern sie praktisch verkauft hatten – HIV-positiv waren, dann war ihr Ansteckungsrisiko noch sehr viel größer.


    Risiko? Für die meisten war es praktisch vorprogrammiert.


    Als Nararis Familie kam, um den Leichnam abzuholen, ging Molly unter die Dusche. Schwester Doppel-M hatte ihr jedes Gespräch mit den Angehörigen untersagt. Sie blieb viel länger, als sie sollte, und weinte, während ihr das Wasser über das Gesicht lief. Mit den Tränen versuchte sie, ihre Wut auf Nararis Eltern, auf die Nonne, auf sich selber loszuwerden.


    Weil sie sich nicht die Zeit genommen hatte, diese Mädchen besser kennen zu lernen. Weil sie nicht gespürt hatte, dass sie in Gefahr waren und sie nicht gedrängt hatte wegzulaufen.


    Weil sie sie nicht beschützt hatte.


    Es dauerte lange, bis Molly endlich das Wasser abdrehte.


    Erschöpft stand sie einfach nur da, triefend, wollte sich nicht bewegen und wusste doch, dass es irgendwann sein musste.


    Der Hauptgrund war jedoch, dass sie im Augenblick nicht wusste, wo sie hingehen sollte.


    Gina hatte sich im Zelt zum Schlafen gelegt. Eine Mitbewohnerin zu haben hatte seine Vor- und Nachteile.


    Aber wenigstens waren es jetzt keine zwei Mitbewohner mehr. Nachdem die Busladung Priester heute Morgen wieder nach Nairobi zurückgefahren war, hatten sie ihren englischen Gast ausquartiert.


    Molly bedauerte sehr, dass sie gar keinen Kontakt zu ihnen gehabt hatte. Ein Gespräch mit jemand Neuem wäre bestimmt nett gewesen. Aber einige der Besucher waren immer noch ziemlich krank, und das Krankenhaus wäre mit der Pflege einfach überfordert gewesen.


    Gina hatte ihr von dem Zwischenfall mit dem Erbrochenen zwischen ihren Zehen erzählt und dadurch Mollys Gedanken auf Dave Jones gelenkt, wobei das natürlich nicht sein richtiger Name war.


    Sie hatte sich angewöhnt, ihn nur noch Jones zu nennen, auch wenn er eigentlich Grady Morant hieß. Aber es gab zu viele bösartige Menschen, die Morants Tod herbeiwünschten. Und obwohl Molly bezweifelte, dass diese Menschen tatsächlich den ganzen weiten Weg aus dem südostasiatischen Dschungel bis hierher in die hinreißende Trostlosigkeit dieser Region Kenias machen würden, so hatte sie doch auf sehr schmerzhafte Weise erfahren müssen, dass das Böse einen sehr langen Arm haben konnte.


    Und deshalb übte sie immer wieder, ihn auch in Gedanken nur Jones zu nennen – natürlich nur während der seltenen Gelegenheiten, in denen sie überhaupt einen Gedanken an ihn zuließ.


    So wie jetzt.


    Und angesichts der Tatsache, dass Jones bei einer ihrer ersten Begegnungen unter anderem auf ihre Laufschuhe gereihert hatte, gab es einen sehr naheliegenden Grund, ausgerechnet jetzt an ihn zu denken.


    Im Gegensatz zu Ginas Episode mit Pater Dieter hatten Mollys Schuhe zum Zeitpunkt der Spuckattacke nicht an Mollys Füßen gesteckt, Gott sei Dank. Sondern hatten sich, zusammen mit Jones, in Mollys Zelt befunden, in einem Lager, das viel Ähnlichkeit mit diesem hier gehabt hatte, abgesehen davon, dass es am anderen Ende der Welt gestanden hatte, auf einer kleinen, üppig bewachsenen, grünen Insel in Indonesien.


    Dem amerikanischen Exilanten und Unternehmer – nichts weiter als eine höfliche Umschreibung für Schwarzhändler und Schmuggler – war übel geworden, und Molly hatte ihn als gute Samariterin bei sich aufgenommen. Und ihm genau die liebevolle Pflege angedeihen lassen, die er auch bekommen hätte, hätte sie ihn nicht so unglaublich attraktiv gefunden.


    Dieses grippebedingte Ereignis war der Anfang einer glühend heißen Liebesaffäre geworden. Die, wie es bei glühend heißen Liebesaffären meistens der Fall ist, böse geendet hatte.


    Und dennoch hatte es Zeiten gegeben, wo Molly überall, wo sie war, nach Jones Ausschau gehalten hatte. Sie hatte immer damit gerechnet, ihn eines Tages unvermittelt vor sich zu sehen.


    Sie hatte wirklich gedacht, er würde sie suchen, er würde es nicht aushalten ohne sie. Hatte wirklich gedacht, dass er sie geliebt hatte. Und dass er, egal, wo er war, sie immer noch liebte. Daran hatte sie aus tiefstem Herzen geglaubt.


    Aber nach beinahe drei langen Jahren hatte sie das Warten und das Ausschauhalten aufgegeben.


    Und überließ sich wirklich nur noch in wenigen Momenten ihrer Obsession, um die Qualen des realen Alltags mit Hilfe einer schönen, romantischen Zwangsvorstellung beiseite zu schieben.


    Wenn zum Beispiel ein dreizehnjähriges Mädchen aufgrund frauenfeindlicher Ignoranz sterben musste.


    Molly bürstete sich die Haare und verstaute ihre Duschsachen wieder im Schrank. Sie hängte das Handtuch auf die Leine und überlegte hin und her, was sie im Augenblick nötiger hatte: Essen oder Schlaf.


    Das Essen siegte und sie machte sich auf den Weg ins Küchenzelt.


    Es war früher Nachmittag, und um diese Zeit lag das Zelt verlassen da. Nicht einmal Schwester Helen, die selbst ernannte Königin der Küche – furchtbar lieb, aber äußerst schwatzhaft – war zu sehen. Diese Einsamkeit war genau das, was Molly brauchte, und sie wusste, dass Schwester Doppel-M – so unterschiedlich ihre Persönlichkeiten auch sein mochten und so oft sie deshalb aneinandergerieten – für Helens Nichtanwesenheit gesorgt hatte.


    Molly nahm ein Tablett vom Stapel und schenkte sich ein Glas Tee ein. Anschließend holte sie sich ein bisschen Brot und ein göttlich duftendes Gemüsegericht, das Helen für das Krankenhauspersonal warm gestellt hatte.


    Das war mehr als nur ein Ersatz für den gravierenden Schokoladenmangel.


    Sie drehte sich um und wollte sich mit dem Tablett an einen Tisch setzen.


    Der Engländer, Leslie Irgendwas, stand in der Tür, mit seinem ganzen Gewicht auf seinen Gehstock gestützt. Seltsam, sie hatte ihn gar nicht hereinkommen hören. Es war fast so, als wäre er dort aus dem Boden gewachsen.


    Sie hatte ihn bisher immer nur aus der Ferne gesehen. Das hier war ihre erste persönliche Begegnung.


    Und er entsprach exakt Ginas Beschreibung: beinahe erschreckend mager, mit einer schrecklichen Körperhaltung. Genau wie Gina gesagt hatte, trug er das Paradebeispiel für eine tragisch missglückte Frisur auf dem Kopf und hatte sich so viel Sonnencreme ins Gesicht geschmiert, dass er selbst für einen Flug um die Sonne dicht über der Oberfläche noch ausreichenden Schutz gehabt hätte. Ein zwanzig Jahre altes Brillengestell sowie sein leicht belämmertes Schweigen vervollständigten schließlich den Eindruck eines Anthropologieprofessors auf Zeitreise.


    Die Entfernung war so groß, dass sie nicht sagen konnte, ob Gina mit ihrer eher unhöflichen Vermutung – dass er nämlich zudem noch Mundgeruch hatte – richtig lag, aber es hätte sie nicht im Geringsten überrascht. Das Mindeste, was man sagen konnte, war, dass er aus allen Poren emotionale Vernachlässigung auszuschwitzen schien.


    »Leslie, nicht wahr?«, sagte sie und brachte ein Lächeln zustande, weil es nicht seine Schuld war, dass er hier während ihrer einsamen Stunde hereingeplatzt war – ein Engländer bei der immer währenden Suche nach Tee. »Ich bin Molly Anderson.«


    Er rührte sich nicht von der Stelle, und durch die Art und Weise, wie er seinen Stock umklammerte, registrierte sie seine Hände. Sie waren groß und nicht so bleich, wie sie eigentlich erwartet hatte, ganz und gar nicht. Er besaß lange, kräftige Finger, mit denen er den Stock so fest umfasste, dass die Knöchel fast schon weiß waren.


    Seine Hände waren …


    Lieber Gott im Himmel. Sie blickte ihm direkt in die Augen, die sich hinter dieser Brille versteckten, und …


    Er sprang auf sie zu, aber er kam zu spät. Ihr Tablett landete mit lautem Krachen auf dem Zeltboden, das Metallbesteck klapperte so laut, dass es Tote aufgeweckt hätte.


    Er fluchte heftig, und es war David Jones’ immer noch so vertraute Stimme, die da aus dem Körper dieses Fremden drang. »Hast du eigentlich eine Vorstellung, wie unglaublich schwierig es ist, dich mal alleine zu erwischen?«


    Hatte sie jetzt doch angefangen zu halluzinieren?


    Aber er nahm die Brille ab, sodass sie seine Augen besser erkennen konnte, und … »Du bist es«, sagte sie schwer atmend und mit Tränen in den Augen. »Du bist es wirklich.« Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber er wich zurück.


    Schwester Helen und Schwester Grace eilten mit hastigen Schritten über das Gelände, wollten sehen, was der Aufstand zu bedeuten hatte, hatten die Hand über die zusammengekniffenen Augen gelegt, damit sie durch die Fliegengitter etwas sehen konnten.


    »Du darfst niemandem verraten, dass du mich kennst«, sagte Jones schnell mit leiser, rauer Stimme. »Niemandem, nicht einmal deinem Freund, dem Priester, bei der Beichte, hast du verstanden?«


    »Bist du irgendwie in Gefahr?«, fragte sie. Du lieber Gott, er war so dünn. Und brauchte er den Stock wirklich, oder war das nur Tarnung? »Bleib doch mal stehen, damit ich …«


    »Nein. Nicht. Wir können nicht …« Er wich erneut zurück. »Wenn du auch nur das Geringste verrätst, Mol, ich schwöre, dann verschwinde ich und komme nie wieder zurück. Aber … wenn du mich hier gar nicht haben willst – und ich könnte es dir nicht verübeln …«


    »Nein!« Mehr konnte sie nicht mehr sagen, bevor Schwester Helen die Tür aufmachte und zuerst die Schweinerei auf dem Boden und dann Mollys erschüttertes Gesicht betrachtete.


    »Ojemine.«


    »Ich fürchte, das ist meine Schuld«, sagte Jones mit britischem Akzent und einer Stimme, die völlig anders klang als seine eigene. Helen eilte Molly zur Seite. »Ganz und gar meine Schuld. Ich habe Miss Anderson eine schlechte Nachricht überbracht. Ich ahnte nicht, wie niederschmetternd das für sie sein würde.«


    Molly brach in Tränen aus. Es war mehr als nur Tarnung dafür, dass sein Akzent sie zum Lachen brachte – es waren echte Tränen, die ihr da übers Gesicht liefen, und sie konnte sie nicht zurückhalten. Helen brachte sie an einen der Tische, half ihr sich hinzusetzen.


    »Ojemine«, sagte die Nonne und kniete sich vor sie, nahm mit Besorgnis auf dem runden Gesicht ihre Hand. »Was ist denn passiert?«


    »Wir haben einen gemeinsamen Bekannten«, antwortete Jones für sie. »Bill Bolten. Er hat davon gehört, dass ich nach Kenia gehen wollte und dachte, falls ich vielleicht zufälligerweise Miss Anderson begegnen sollte, dass es sie möglicherweise interessieren könnte, dass ein gemeinsamer Freund erst kürzlich … nun ja, von uns gegangen ist. Nun ist die Katze aus dem Sack, nicht wahr? Ein Mensch namens Grady Morant alias Jones.«


    »Ojemine«, wiederholte Helen und hatte voller Mitleid die Hand vor den Mund geschlagen.


    Jones beugte sich ein wenig dichter zu der Nonne und sagte mit leiser Stimme, aber nicht so leise, dass Molly es nicht mehr hören konnte: »Sein Flugzeug ist abgestürzt … verbrannt … Benzintank explodiert … scheußliche Sauerei. Keine Chance auf Überlebende.«


    Molly barg das Gesicht in den Händen, war kaum fähig zu denken.


    »Bill hatte schon befürchtet, sie könnte es vielleicht von jemand anderem erfahren haben«, fuhr er fort. »Aber offensichtlich war das nicht der Fall.«


    Molly schüttelte den Kopf, nein. Obwohl sich Neuigkeiten durch Mund-zu-Mund-Propaganda sehr schnell verbreiteten. Katastrophenhelfer kannten in der Regel andere Katastrophenhelfer und … Sie hätte durchaus von Jones’ Tod erfahren haben können, ohne ihn direkt vor sich stehen zu sehen.


    Wäre das nicht furchtbar gewesen?


    »Ich bin sehr erleichtert«, fuhr Jones inbrünstig fort und sein Oxford-Englisch klang so perfekt wie das der Königlichen Familie. »So erleichtert. Sie ahnen gar nicht wie erleichtert …« Er räusperte sich. »Ich bringe Ihnen nur äußerst ungern noch mehr schlechte Nachrichten, aber soweit ich gehört habe, war Ihr … Bekannter eine Art Krimineller. Irgendein Drogenbaron hatte auf seinen Kopf eine Millionenprämie ausgesetzt. Hat ihn gnadenlos verfolgt, jahrelang. Ich vermute, dieser Jones hat früher einmal für ihn gearbeitet … das alles ist sehr anrüchig, fürchte ich. Und gefährlich. Er musste ununterbrochen unterwegs sein. Schon ein Glas mit Jones zu trinken war riskant. Man hätte im Kreuzfeuer ums Leben kommen können. Die große Ironie des Ganzen besteht freilich darin, dass der Drogenbaron zwei Wochen vor Jones gestorben ist. Er hat es nie erfahren, aber er wäre endlich frei gewesen.«


    Als er sie jetzt anblickte, mit genau den Augen, von denen sie so viele Monate lang geträumt hatte, da verstand Molly. Jones war jetzt nur deshalb hier, weil dieser Drogenbaron mit Namen Chai, ein gefährlicher und sadistischer Schweinehund, der ihm jahrelang auf den Fersen gewesen war, endlich tot war.


    »Es ist sehr gut möglich, dass derjenige, der die Geschäfte dieses Drogenbarons übernommen hat, die Jagd nach diesem Jones weitergeführt hätte«, fuhr er fort. »Natürlich hätte er ihn wahrscheinlich nicht bis ans andere Ende der Welt verfolgt … Obwohl, wenn man es mit solch gefährlichen Individuen zu tun hat, dann ist wohl anzunehmen, dass sich eine gewisse Vorsicht auszahlt.«


    Botschaft erhalten.


    »Nicht, dass Jones sich darüber noch irgendwelche Gedanken machen müsste«, fügte er noch hinzu. »Angesichts der Tatsache, dass er all seine irdischen Belange hinter sich gelassen hat. Ich nehme jedoch an, dass es dort, wo er jetzt ist, sehr heiß ist.«


    Oh ja, in Kenia war es im Augenblick wirklich sehr heiß. Molly hielt sich die Hand vor den Mund, gab vor zu schluchzen, obwohl sie in Wirklichkeit lachte.


    »Pssst«, mahnte Helen. Sie dachte natürlich, dass er auf eine unirdische Hitze anspielen wollte. »So etwas sollten Sie nicht sagen. Sie hat ihn geliebt.« Dann wandte sie sich wieder Molly zu. »Dieser Jones, ist das der Mann, von dem du so oft gesprochen hast?«


    An Jones’ Gesichtsausdruck erkannte Molly, dass Helen sie verraten hatte. Dann konnte sie auch gleich die ganze Wahrheit auf den Tisch legen.


    Sie trocknete sich die Augen mit einem Taschentuch, das Helen ihr hinhielt, und schaute ihm direkt in die Augen.


    »Ich habe ihn sehr geliebt. Ich werde ihn immer lieben«, sagte sie zu dem Mann, der ihretwegen um den halben Erdball gereist war, der allem Anschein nach Jahre gewartet hatte, bis er ohne allzu großes Risiko zu ihr kommen konnte, der tatsächlich gedacht hatte, dass sie ihn nach seiner Ankunft wieder wegschicken könnte.


    Wenn du mich hier gar nicht haben willst – und ich könnte es dir nicht verübeln – dann brauchst du es nur zu sagen …


    »Er war ein guter Mensch«, fuhr Molly fort, »mit einem großen Herzen.« Ihre Stimme zitterte, denn jetzt, du lieber Gott, waren auch in seinen Augen Tränen zu sehen. »Er hat Vergebung verdient. Ich bin mir sicher, dass er im Himmel ist.«


    »Ich glaube nicht, dass man es ihm so leicht machen wird«, erwiderte er im Flüsterton. »Und das wäre auch nicht richtig …« Er räusperte sich und setzte die Brille wieder auf. »Es tut mir sehr leid, dass ich Ihnen so viel Kummer bereitet habe, Miss Anderson. Und dabei habe ich mich noch nicht einmal richtig vorgestellt. Wo habe ich bloß meine guten Manieren gelassen?« Er streckte ihr die Hand hin. »Leslie Pollard.«


    Trotz der Brille konnte sie eindeutig erkennen, dass er sie sehr viel lieber geküsst hätte.


    Aber das musste bis später warten, bis er zu ihr ins Zelt kam … Nein, Moment mal, da wäre dann ja Gina. Molly würde zu ihm gehen müssen.


    Später sagte ihr Blick, während sie ebenfalls die Hand ausstreckte und zum ersten Mal seit Jahren die Hand des Mannes berührte, den sie liebte.


    Sie musste sich nicht im Geringsten anstrengen, um ihren Tränen Glaubwürdigkeit zu verleihen, und Helen half ihr auf die Beine. »Komm mit, Liebes, bringen wir dich erst mal in dein Zelt. Ich besorge dir etwas zu essen.«


    Als Molly zum Küchenzelt hinausging, warf sie noch einen Blick zurück auf Leslie Pollard, der bereits dabei war, Schwester Grace beim Wegwischen der Schweinerei zu helfen, die sie angerichtet hatte.


    Gina lag falsch. Er hatte überhaupt keinen Mundgeruch.


     


    Sheffield Physical Rehab Center, McLean, Virginia


    13. November 2oo3


    Vor neunzehn Monaten


     


    Gina entdeckte Max im Aufenthaltsraum.


    Er saß mit einer Tasse Kaffee an einem Tisch beim Fenster, in die Lektüre eines Buches vertieft.


    Ein feuriger Liebesroman vielleicht?


    Sie lächelte angesichts der absurden Vorstellung, Max könnte irgendetwas lesen, was nicht unmittelbar mit seinem Job zusammenhing, und blieb kurz vor der Tür an einer schattigen Stelle stehen. Hier konnte er sie kaum erkennen, falls er aufblicken sollte. Sie wartete auf ihren Bruder, der noch zur Toilette gegangen war, wollte nicht einfach aus seinem Blickfeld verschwinden. Außerdem wollte sie nicht alleine da hineingehen, nur damit Max ihr sagen konnte, dass das mit dem Sex ein Riesenfehler gewesen sei.


    Es war das erste Mal gewesen seit … jenem anderen ersten Mal, vor vielen Monaten, bevor Max angeschossen worden war. Dass es erneut passiert war – und das ausgerechnet hier in der Reha-Klinik – hatte sie fast genauso überrascht wie ihn offensichtlich auch. Sie wollte das Ganze nicht diskutieren, war andererseits aber durchaus kampfbereit, falls es so weit kommen sollte.


    Denn, mein Gott, wie er sie anschaute, wenn er sich unbeobachtet fühlte …


    Das kam nicht besonders oft vor. Eigentlich nur, wenn er erschöpft war oder kurz nach dem Aufwachen.


    Aber Max begehrte sie, und Gina wusste es, genau so sicher wie dass der Himmel blau und die Erde rund waren.


    Dieses Wissen hatte ihr überhaupt erst den Mut für ihre kleine Verführungsszene von vorgestern verliehen. Das und die Erkenntnis, die sich im Lauf dieser nicht enden wollenden Tage und Nächte im Krankenhaus, als Max in Lebensgefahr geschwebt hatte, durchgesetzt hatte.


    Sie liebte diesen Mann von ganzem Herzen und aus tiefster Seele.


    Und all die Gründe, die so eindeutig dafür gesprochen hatten, ihn zu verlassen, nach Kenia zu gehen und ihr Leben weiterzuleben – sie spielten allesamt keine Rolle mehr.


    Er hatte also einer anderen einen Heiratsantrag gemacht: Alyssa Locke, eine wunderschöne, perfekte Frau und Kollegin aus dem FBI. Na und? Alyssa wollte nichts von ihm. Sie hatte abgelehnt. Wie dumm von ihr. Ihr Pech.


    Und Ginas Glück.


    Denn es war doch egal, ob sie ihn nur bekam, weil eine andere ihn verschmäht hatte. Es war ihr mittlerweile völlig egal, ob sie bei Max nur zweite Wahl war. Es wäre ihr sogar egal gewesen, wenn sie die fünfte Wahl gewesen wäre.


    Dass Max beinahe gestorben war, hatte ihr absolute Gewissheit verschafft: Alles, was sie wollte, war, mit ihm zusammen zu sein.


    Und vor zwei Tagen hatte sie ihre Theorie bestätigt, dass nämlich Sex die Schwachstelle in seinem Panzer war. Sie wusste jetzt, dass ihre gegenseitige körperliche Anziehung der Schlüssel war. Und dieses Wissen würde sie schamlos ausnutzen, um das zu bekommen, was sie wollte: die Chance, das Leben dieses Mannes zu teilen.


    Und wenn Beziehungen mit der zweiten Wahl auch oft genug zerbrachen, weil der von der ersten Wahl Verschmähte irgendwann dasselbe mit seiner zweiten Wahl machte – nun, so weit würde es in diesem Fall nicht kommen. Gina würde Max mit aller Kraft festhalten.


    In der anderen Ecke des Zimmers blätterte er gerade um.


    Es war schön, ihn ohne sein Wissen anzuschauen.


    Ohne dass er Alarmstufe eins aktivierte.


    Er trug ausgewaschene Jeans und einen dezenten, entfernten Verwandten eines Hawaii-Hemdes sowie Badelatschen. Hemd und Latschen waren ihm durch die Umstände auferlegt: Sein Schlüsselbein war immer noch nicht verheilt, sodass er sich unmöglich ein T-Shirt über den Kopf ziehen konnte. Und er hatte tatsächlich zugegeben, dass ihm das Schuhebinden Schmerzen bereitete.


    Er hatte seine Lesebrille aufgesetzt, und Gina wusste, dass er sie schnell abnehmen würde, sobald sie näher kam. Vielleicht, weil er sie sonst nicht richtig sehen konnte. Oder vielleicht aus Eitelkeit.


    Aus Angst, alt zu wirken, vielleicht?


    Sie musste noch dahinterkommen, warum der Altersunterschied für ihn so ein großes Problem war. Natürlich wäre es schön, wenn sie mit ihm darüber reden könnte.


    Ha. Als ob er dazu jemals freiwillig bereit wäre.


    Welchen Ausdruck hatte sie neulich gehört? Erst, wenn es in der Hölle schneit.


    Sie hatte eigentlich immer gedacht, dass Max sehr gut reden konnte. Damals, als sie nach der Flugzeugentführung langsam und mühsam wieder ins Leben zurückgefunden hatte, hatten sie oft Gott weiß wie lange miteinander telefoniert. Aber erst kürzlich war ihr klar geworden, das er gar kein guter Redner war. Er war ein guter Zuhörer.


    Sie hatte sich ihm geöffnet, hatte ihm ihre Geheimnisse, ihre Träume, ihre Hoffnungen verraten – und er hatte ihr fast gar nichts erzählt. Er verehrte Jimi Hendrix. Seine Eltern hatten sich scheiden lassen, als er auf dem College war. Er hatte eine psychisch kranke Schwester. An der Highschool war er viel zu sehr Streber gewesen, um eine Freundin zu haben, aber in Princeton war er drei Jahre lang sehr ernsthaft mit einer gewissen Beverly zusammen gewesen. Dann hatte er sein vorgezogenes Examen gemacht und sie hatten sich getrennt. Ein Jahr später hatte sie einen anderen geheiratet und anschließend zwei Kinder bekommen.


    Gina war sich ziemlich sicher, dass er ihr nicht die ganze Geschichte erzählt hatte. Allerdings hatte er ausdrücklich darauf hingewiesen, dass diese beiden Kinder nicht viel jünger waren als sie.


    Jetzt lehnte sie sich an den Türpfosten und sah zu, wie Max mit einem Leuchtstift einen Absatz in seinem Buch markierte. So viel also zu ihrer Theorie mit dem Liebesroman, es sei denn, er machte sich gerade Notizen, um für das nächste hüllenlose Zusammentreffen mit ihr gerüstet zu sein.


    Da klapperte es drüben am Billardtisch, und eine laute Stimme ertönte. Er hob den Kopf, und sie zog sich noch weiter in den Schatten zurück.


    »Ja! Jaa!«


    Ein Junge in einem ungewöhnlichen, extra großen Rollstuhl, eine Spezialanfertigung, spielte dort mit einer der Betreuerinnen. Er sah aus wie zwölf, aber Gina nahm an, dass er einfach klein war für sein Alter.


    Er hatte das Billardqueue zu Boden fallen lassen und drehte eine Ehrenrunde nach der anderen um den Tisch, begleitet von fortwährendem Hurra und Gejohle. »Wer hat gewonnen? Ich! Wer hat gewonnen? Ich!«


    Er hatte ein engelhaftes Gesicht – große braune Augen, prächtige, dunkelbraune Haut. Aber seine Arme und Beine sahen aus, als hätte der Teufel ihn in den Krallen gehabt. Die Verbrennungen waren so schlimm, dass seine Hände eigentlich keine Hände mehr waren. Die Überreste seiner Finger waren durch das dicke Narbengewebe zu entstellten, verdrehten Klauen geworden.


    »Ajay! Ajay!«, sagte die Betreuerin lachend. »Pssst! Der Herr da drüben möchte lesen.«


    Die Haltung des Jungen – die Knie leicht seitlich geneigt, die Füße eng beieinander – ließ vermuten, dass er seine Beine nicht bewegen konnte. Aber mit Hilfe der Steuerung an seiner rechten Armlehne kam er geschickt und gekonnt zu Max herübergerollt. »Ich will Billardspieler werden, wissen Sie, für später, wenn das Geld von der Versicherung weg ist. Wollen Sie zwanzig Mäuse riskieren?«


    Max lächelte und legte das Buch zur Seite. »Im Augenblick nicht, danke. Ich erwarte Besuch von einer Bekannten.«


    Diese Bekannte war Gina. Eine Bekannte. Nicht meine Freundin. Nicht Geliebte.


    Aber okay. So niederschmetternd es auch sein mochte, jetzt wusste sie wenigstens, woran sie war.


    Gina sah, wie Ajay Max die Hand hinstreckte. »Ich bin Ajay Mosley. Autounfall.«


    Das war eindeutig eine Prüfung, und Max bestand sie mit Bravour. Er nahm die entstellte Hand des Jungen ohne mit der Wimper zu zucken und schüttelte sie. »Max Bhagat. Schusswunde.«


    »Ja, ich weiß. Sie sind der große Held, von dem alle reden. Mr. FBI, der von einem Terroristen einen Schuss in die Brust gekriegt hat und das Schwein trotzdem noch erledigt hat. Kinderspiel.« Ajay lehnte sich zurück. »Und, was sagen die Leute über mich? ›Armer kleiner Ajay, wird wohl ins Gras beißen müssen, wenn er nicht bald ’ne Niere kriegt‹?« Es folgte ein gespieltes Schniefen, dann wischte er sich eine imaginäre Träne aus dem Augenwinkel.


    Max schüttelte den Kopf. »Ach was. Du bist genau wie ich. Klarer Fall von NTK.«


    Ajay saß etliche Sekunden lang stumm und mit zusammengekniffenen Augen da. »Also gut, Chef«, sagte er schließlich. »Ich beiß an. Was soll das heißen, bla-bla-K?«


    »Nicht totzukriegen«, sagte Max.


    Ajay lachte. Das gefiel ihm offensichtlich. »Na klar, Mann!«


    Die Betreuerin kam näher. »Ajay, es wird Zeit für deinen Termin bei Kevin.«


    »Kevin, der Folterknecht«, sagte Ajay. »Die Sonne geht auf! Haben Sie das Kevin-Monster schon kennen gelernt, Mr. FBI?« Mühelos wechselte er den Akzent und klang nun wie ein kalifornischer Surfer. »Mann! Das reicht nich’! Noch doller strecken! Wir wissen doch, wie viel besser du dich morgen fühlst, wenn du heute vor Schmerzen aus den Ohren blutest, Mann!«


    Max lachte. »Ja, genau«, stimmte er zu. »Ich bin zweimal am Tag in seiner Folterkammer. Zur Physiotherapie. Und ich heiße Max.«


    »Wie wär’s mit einer Partie Billard, rein freundschaftlich?«, fragte Ajay. »Morgen Früh, so gegen zehn? Den Geldbeutel brauchen Sie noch nicht mitzubringen. Zumindest nicht, bis ich weiß, ob Sie besser sind als ich.«


    Die Krankenschwester zog seinen Rollstuhl vorsichtig weg. »Ich glaube, Mr. Bhagat hat anderes zu tun …«


    »Morgen Früh klingt prima«, unterbrach Max. »Aber ich bin bis zehn bei Kevin, und danach muss ich duschen. Wie wär’s mit halb elf? Falls ich’s überlebe.«


    »Miss LeBlanc.« Ajay wandte sich mit gestelztem englischem Akzent an seine Betreuerin. »Bitte sehen Sie in meinem Terminkalender nach, und tragen Sie für den Vormittag ein Meeting mit meinem guten Freund Max ein.« Er grinste. »Bis dann, Bruder.«


    Als der Junge und die Schwester herauskamen, zog sich Gina noch ein Stück weiter in den Flur zurück.


    Aber es war zu spät – Max hatte sie gesehen.


    »Ist Victor schon wieder in New York?«, fragte er.


    »Nein, da hinten.« Gina zeigte mit dem Daumen über die Schulter in Richtung Flur, wo sie ihren Bruder zum letzten Mal gesehen hatte. »Ich glaube, er flirtet mit den Krankenschwestern.« Sie kam ins Zimmer. »Wie geht es dir?«


    Sein Blick war wachsam, seine Miene neutral. »Schlafe immer noch zu viel.«


    »Schlaf tut dir gut«, sagte sie. »Dann wirst du schneller wieder gesund.«


    Und so kam es, dass sie einander in die Augen sahen. Es war eindeutig, dass sie beide an ihr letztes Zusammensein dachten, daran, wie sie ihn auf die Matratze gedrückt und bestiegen hatte …


    Oh ja, er dachte definitiv daran. Er versuchte, es zu verbergen, aber sie merkte es.


    Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, ihren Bruder als Anstandswauwau mitzubringen. Vielleicht hätten sie die Diskussion, vor der sie sich so fürchtete, gar nicht gehabt, wenn sie alleine gekommen wäre. Vielleicht musste sie nichts weiter tun, als Max in ihre Augen blicken zu lassen, damit er erkannte, wie sehr sie ihn begehrte, und die Hand ausstrecken und …


    »Verzeihung.«


    Gina und Max drehten sich gleichzeitig um und sahen die Krankenschwester, die mit Ajay Billard gespielt hatte, in der Tür stehen.


    »Tut mir leid, dass ich Sie störe«, sagte sie. »Ich wollte nur … ich heiße Gail.« Mit diesen Worten trat sie näher und reichte ihnen die Hand. »Wir sind uns noch nicht vorgestellt worden. Ich arbeite in der Regel mit Ajay.« Sie hatte ein liebevolles Gesicht, ein warmes Lächeln. »Ich wollte nur … Also, ich habe eine Bitte, und ich hoffe, es macht Ihnen nicht allzu viel aus, aber Ajay hat einen Bruder – Rick –, der ihm schon oft versprochen hat, ihn zu besuchen, aber in den letzten anderthalb Jahren ist er vielleicht ein einziges Mal hier aufgetaucht und … ich wollte Sie nur bitten, ihm keine Versprechungen zu machen, die Sie nicht einhalten können. Es tut mir leid, das muss wirklich wie eine Beleidigung klingen. Aber die Enttäuschung … Er geht so positiv und offen auf seine Umgebung zu, und … ich bin diejenige, die ihn nachts weinen hört«, schloss sie entschuldigend.


    »Wie alt ist er?«, wollte Max wissen.


    »Vierzehn«, erwiderte Gail. »Ich weiß nicht, ob der Unfall oder die Medikamente schuld daran sind, dass er nicht mehr weiter wächst. Ich weiß nur, dass es ein Wunder ist, dass er überhaupt noch lebt. Seine ganze Familie ist ums Leben gekommen, bis auf Rick, der nicht mit im Wagen war. Das ist jetzt drei Jahre her. Seither ist er in regelmäßigen Abständen hier bei uns. Jedes Mal, wenn eine neue Operation ansteht, und … Erst hatte er Probleme mit den Narben und jetzt mit der Niere …«


    Max nickte. »Sie können ihm sagen, dass wir für morgen um zehn Uhr dreißig verabredet sind.«


    Auch Gail nickte, obwohl sie offensichtlich immer noch nicht vollkommen beruhigt war.


    »Max kommt bestimmt«, beteuerte Gina. »Aber er hat sicher auch nichts dagegen, wenn Sie ihn zur Erinnerung noch einmal anrufen.«


    »Aber selbstverständlich«, stimmte Max ihr zu. »Wenn Sie sich dadurch besser fühlen …«


    »Vielen Dank«, sagte Gail.


    »Meine Güte«, begann Gina, nachdem die Krankenschwester gegangen war, »die haben hier aber wirklich engagiertes Personal. Muss ich jetzt vielleicht eifersüchtig werden?«


    Blöde Frage. Öffnete alle möglichen Türen.


    »Wir müssen uns darüber unterhalten, was kürzlich passiert ist«, sagte Max.


    »Okay.« Sie setzte sich ihm gegenüber. »Worüber sollen wir als Erstes sprechen, du wilder Feger? Vielleicht darüber, dass du mir den wahrscheinlich besten Orgasmus meines Lebens beschert hast?«


    Er machte die Augen zu. »Gina …«


    Sie beugte sich vor und senkte die Stimme. »Oder lieber darüber, wie ich dich zum ersten Mal ganz tief in mir gespürt habe, ganz tief und, Gott, es war so unglaublich …«


    »Hör auf.«


    »… gut.« Keine Chance. Gina griff nach seiner Hand. »Seit ich hier weggegangen bin, kann ich an nichts anderes mehr denken als daran, dass ich dich noch einmal lieben will. Daran, wie toll es war. Daran, dass ich nur hier zu sitzen brauche, um total scharf auf dich zu werden.«


    Er zog seine Hand nicht weg. Und als er den Kopf hob und ihr in die Augen schaute, da lag Glut in seinem Blick.


    »Ich weiß genau, was du damit bezwecken willst«, sagte er. »Und es …«


    »Funktioniert?«, beendete sie seinen Satz und lachte, weil ihre Worte, oh ja, sie funktionierten. Zumindest was sie betraf. Wenn sie jetzt in seinem Zimmer wären, würden sie die Tür abschließen.


    Und er würde sich nicht dagegen wehren. Das wusste sie.


    Zumindest nicht sehr.


    Also reizte sie ihn weiter. »Weißt du, ich hatte eigentlich gedacht, wenn wir noch einmal Sex haben, dann würde ich dich vielleicht nicht mehr so sehr begehren. Aber das Gegenteil ist passiert. Jetzt begehre ich dich noch viel mehr als vorher.« Sie beugte sich noch dichter zu ihm. Ihre Stimme wurde noch sanfter. »Tag und Nacht, Max. Ich denke ununterbrochen an dich. Manchmal glaube ich sogar, dass es selbst dann noch nicht genug wäre, wenn wir uns jede Stunde lieben könnten. Am liebsten hätte ich dich zwei Wochen lang in mir, ohne jede Unterbrechung.«


    Oooh ja. Volltreffer. Ihre Unverhohlenheit verunsicherte und erregte ihn gleichzeitig. Das würde ein Heidenspaß werden.


    »Und danach?«, fragte er. »Nach diesen zwei Wochen …?«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte sie ehrlich. »Warum probieren wir’s nicht einfach aus? Was kann es schaden …«


    »Dir«, unterbrach er sie mit rauer Stimme. »Dir könnte es schaden, und das will ich nicht. Gina …«


    »Hallo, da seid ihr ja.«


    Gina blickte auf und sah, wie ihr Bruder auf sie zusteuerte. Max nutzte die Gelegenheit und zog seine Hand weg. Mist, da hatte sich Victor ja einen miserablen Zeitpunkt ausgesucht. Obwohl, vielleicht auch nicht.


    »Hallo, Max«, sagte Vic.


    Max gab Victor im Sitzen die Hand. Obwohl er doch seinen Gehstock dabeihatte. Vielleicht war er ja noch etwas wackelig auf den Beinen.


    Oder es gab einen anderen Grund, weshalb er nicht aufstehen mochte.


    Gina konnte es nur hoffen.


    Vic ergriff Max’ Hand, musterte ihn von Kopf bis Fuß und drückte zu, zog diese Machonummer ab, die Gina jedes Mal wahnsinnig machte. »Er ist jünger, als ich ihn in Erinnerung habe«, sagte er zu Gina. Perfekt. Vielen herzlichen Dank, Victor. Dann, an Max gewandt: »Wir sind uns ganz kurz mal vor ein paar Jahren begegnet. Sieht ganz so aus, als hätte dir die Schussverletzung gut getan.«


    »Das ist das Bescheuertste, was du in meiner Gegenwart jemals von dir gegeben hast«, sagte Gina zu dem Mann, der sich gerade den Spitzenplatz in der Rangfolge ihrer drei sehr bescheuerten Brüder gesichert hatte.


    »Was denn?« Vic zückte mit den Schultern, während er sich einen Stuhl heranzog. »Ich will damit nur sagen … Max sieht gut aus. Du weißt schon, für einen älteren Kerl. Was’n passiert, hast du im Krankenhaus abgenommen?«


    »Ja, Victor«, sagte Gina. »Man nennt es die Knapp-am-Tod-vorbei-Diät.« Sie wandte sich an Max. »Mein Bruder ist ein Idiot.«


    »Ist schon in Ordnung«, meinte er und spreizte dabei die Finger – wollte garantiert ausprobieren, ob Victor ihm die Hand gebrochen hatte. »Wohnst du immer noch in Manhattan, Vic?«


    »Nöö, die Firma ist ungefähr ein Jahr nach dem elften September nach Jersey umgezogen. Die Pendlerei hat mich fast umgebracht, also hab ich irgendwann einen Laster gemietet und bin ans andere Ufer gezogen. Jetzt wohne ich in diesem dämlichen Hackensack. Und morgens, beim Aufwachen, frage ich mich meistens: Wie, zum Teufel, ist das denn passiert?«


    »Das kenne ich«, sagte Max. Diese Bemerkung galt natürlich in erster Linie Gina, aber sie überhörte sie.


    »Du könntest dich nach einem neuen Job umschauen«, schlug sie ihrem Bruder vor.


    »Bei der Wirtschaftslage? Ich glaube kaum.« Vic schüttelte den Kopf. »Bei meinem Glück würde es sich bestimmt rumsprechen, dass ich mich woanders bewerbe, und dann würden sie mich feuern. Nicht jeder von uns hat das Glück, eine riesige Entschädigung von einer Fluggesellschaft auf dem Sparbuch zu haben, Geen.«


    »Glück?«, wiederholte Max ungläubig.


    Gina wusste, dass Vic tatsächlich dachte, sie hätte Glück gehabt, dass das Flugzeug, mit dem ihre College-Jazz-Band zu einer Europa-Tournee aufgebrochen war, von Terroristen entführt worden war. Dass das Geld, das sie von der Fluggesellschaft als Entschädigung bekommen hatte, die ganzen Qualen wert gewesen war.


    Sie fasste Max am Arm. »Er meint es nicht so.«


    Victor hatte nicht die geringste Ahnung, dass er gerade mit voller Wucht einen von Max’ wunden Punkten erwischt hatte. »Außerdem waren die Zinsen gerade niedrig, als ich die Eigentumswohnung gekauft habe. So günstig hätte ich sie nie wieder gekriegt.«


    Max presste die Zähne aufeinander, so kräftig, dass seine Gesichtsmuskeln zuckten.


    »Ist schon gut«, sagte Gina sanft. »Es macht mir nichts aus.«


    Er erwiderte nichts – er würde es niemals zugeben aber sie wusste, dass alles, was mit ihren Erfahrungen in diesem entführten Flugzeug zusammenhing, ihm nach wie vor etwas ausmachte.


    Sehr viel sogar.


    Mr. Ahnungslos blickte auf seine Armbanduhr. »Wir müssen wohl so langsam los«, verkündete ihr Bruder dann, während er auf die Beine kam. »Wir haben uns mit ein paar Freunden aus dem College verabredet, drunten in Fairfax.« Er streckte erneut die Hand aus. »Max. War nett, auch wenn’s mir nicht ganz geheuer ist, dass du und meine kleine Schwester …«


    »Danke, Victor«, unterbrach ihn Gina.


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich mein ja bloß. Bin bloß ehrlich. Das sagst du doch immer: ›Sei ehrlich« …«


    »Geh raus, und sei draußen im Flur ehrlich. Ich komme in einer Sekunde nach«, befahl sie ihm.


    »Lass dir’s gut gehen, Mann«, rief Victor noch, während er nach draußen schlenderte.


    »Wenn er nicht bald wieder nach Hause fährt«, sagte Gina, »dann habe ich vielleicht demnächst eine Mordanklage am Hals. Du hättest mal hören sollen, was er Jules alles gefragt hat.« Sie verdrehte die Augen. »Er wollte, dass er zugibt, dass er in Wirklichkeit gar nicht schwul ist. Catherine Zeta-Jones, Mann‹«, imitierte sie die Stimme ihres Bruders. »›Du kommst von der Arbeit nach Hause, und sie liegt nackt auf deinem Bett – willst du wirklich behaupten, dass du diesen Reizen einfach den Rücken kehren kannst? Und, falls doch, erwartest du wirklich, dass ich dir das glauben soll?‹«


    Max lächelte, aber es war immer noch ein ziemlich grimmiges Grinsen. »Du hättest mich lassen sollen. Ich hätte ihn für dich umgebracht.«


    »Es bringt dich immer noch um den Verstand, stimmt’s?«, fragte Gina. »Das, was mir im Flugzeug zugestoßen ist.« Sie wartete seine Antwort nicht ab. »Du hättest mal sehen sollen, wie verkrampft du geworden bist, als er diese blöde Bemerkung über die Entschädigung gemacht hat. Wir müssen unbedingt einmal darüber reden. In zwei Wochen vielleicht …?«


    Sie hatte gehofft, dass ihre Anspielung auf das Gespräch von vorhin ihm zumindest ein Lächeln entlocken würde, aber er biss die Zähne nur noch fester aufeinander.


    Sie beugte sich über den Tisch und küsste ihn. Er kam ihr zwar nicht gerade entgegen, wich aber auch nicht zurück.


    »Sein Flug geht morgen um halb eins«, sagte sie dann. »Ich bringe ihn zum Flughafen. Dann treffen wir uns nach deinem Billardspiel in deinem Zimmer. Du wirst mich ohne Schwierigkeiten erkennen: Ich bin die Frau, die mit einem Picknickkorb auf deinem Bett sitzt und bald schon nackt ist.«


    Sie küsste ihn noch einmal und war auf dem Weg zur Tür, noch bevor er etwas sagen konnte.


    Natürlich war es durchaus möglich, dass er gar nicht kommen würde. Dass er – wie hatte Victor es formuliert? – diesen Reizen einfach den Rücken kehrte.


    Doch dann blickte sie noch einmal zurück und sah das Feuer in seinen Augen.


    Und wusste, dass er da sein würde.
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    Hamburg, Deutschland


    21. Juni 2005


    Gegenwart


     


    Ginas Leiche war am Flughafen aufgebahrt.


    Der hochrangige FBI-Teamleiter Walter Frisk persönlich holte Max im Flugzeug ab – das musste Jules Cassidy veranlasst haben.


    Frisk beschränkte sich darauf, Max die Hand zu schütteln und eine extrem kurze Bemerkung über Trauer und Verlust vor sich hinzunuscheln. Dann nutzte er seinen Einfluss bei den hiesigen Dienststellen und brachte sie ohne Aufenthalt durch den Zoll, durch den Flughafen und hinunter in die Leichenhalle des Flughafens.


    Auch das geschah alles auf Jules’ Veranlassung hin. Der Junior-Agent hatte Mut, so viel stand jedenfalls fest. Vor der Tür, hinter der die Leiche lag, bedankte sich Jules bei Frisk und schickte ihn dann höflich, aber bestimmt weg, indem er ihm sagte – nicht ihn bat –, er solle draußen im Hauptflur bei den Sicherheitsbeamten warten.


    Damit Max die Gelegenheit hatte, alleine hineinzugehen.


    Was er auch tat. Urplötzlich hatte er Bleigewichte an den Beinen. So schlimm die vergangenen gut zwanzig Stunden gewesen waren, die nächsten Minuten würden weit schlimmer werden, und er wappnete sich.


    Gina lag nicht als Einzige dort. Dutzende der weißen, Raumkapseln ähnelnden Särge standen, mit Namensschildern versehen, an der Wand aufgereiht. Darin lagen zweifellos die anderen Opfer des Terroranschlags, dazu Touristen, die Opfer von Herzinfarkten und Autounfällen geworden waren, sowie ein paar Exilanten, die endlich bereit waren, die Heimreise anzutreten.


    Irgendjemand hatte Ginas geöffneten Behälter – Max war einfach nicht in der Lage, darin einen Sarg zu sehen – auf einen Tisch in der Mitte des Raumes gestellt. Außerdem hatten sie ihr ein weißes Laken über das Gesicht gezogen. Er stand da und starrte die Konturen ihres Gesichts an, die sich unter dem Tuch abzeichneten.


    Ihre auffällige Nase.


    Gina hatte immer lachend von ihrem Schnabel gesprochen. Ihre Freikarte für eine extra große Portion Tiramisu, wenn sie in Little Italy essen ging.


    Er hatte ihr nie gesagt, dass diese Nase ihr eine noch größere, exotische Schönheit verlieh. Er hatte ihr nie gesagt, wie sehr er diese Nase geliebt hatte.


    Wie sehr er sie geliebt hatte.


    Die Zeit verging. Minuten. Viele, viele Minuten.


    Und Max nahm das Laken nicht hoch. Er schaffte es einfach nicht, sich zu bewegen.


    Er wollte sie nicht als Tote sehen.


    Und doch wusste er, dass er nachschauen musste. Er konnte sie nicht ohne positive Identifizierung auf die Heimreise schicken.


    Aber so lange, bis er sie sah, bis er ihr kaltes, lebloses Gesicht berührte, konnte er so tun, als hätten sie Unrecht. Als wäre Gina gar nicht tot.


    Als würden ihre Augen immer noch funkeln, so wie sie jedes Mal gefunkelt hatten, wenn sie gelacht oder sich zu ihm heruntergebeugt hatte, um ihn zu küssen.


    Ich bleibe so lange bei dir, wie du mich brauchst.


    Aber sie war nicht bei ihm geblieben. Wahrscheinlich, weil Max sie davon überzeugt hatte, dass er sie nicht brauchte.


    Und jetzt würde sie ihn nie wieder küssen.


    Weil er zu große gottverdammte Angst gehabt hatte.


    »Max, ich bin’s.« Jules Cassidy zog die Tür mit einem kräftigen Ruck hinter sich ins Schloss.


    Oh Gott. Irgendwie fand Max seine Stimme wieder: »Nein.« Es war eine Art Knurren.


    Cassidy zuckte nicht und zögerte nicht. »Mein Süßer, du stehst jetzt seit fast einer halben Stunde da«, sagte er sanft. »Ich will nur schnell das Tuch zur Seite schlagen, damit wir sie sehen können, okay?«


    Ganz offensichtlich wollte Jules gar nicht, dass Max auf diese Frage antwortete, denn er ließ ihm keine Zeit dazu. Stattdessen griff er einfach nach dem Laken und …


    Oh Gott, oh Gott, oh Gott! Gina hatte fürchterliche, grässliche Verbrennungen. Erschreckt trat Max einen Schritt zurück, aber dann …


    Er verharrte. Sämtliche Luft war aus seinem Körper entwichen, als hätte ihn jemand in den Magen geboxt, und er konnte nicht atmen, konnte nicht sprechen.


    Im Gegensatz zu Jules. »Das ist sie nicht«, flüsterte er mit verwunderter Stimme. »Heilige Scheiße, das ist nicht Gina.«


    Wer immer da in diesem Sarg lag, es war eine junge Frau mit langen, dunklen Haaren und einer auffälligen Nase. Als sie noch gelebt hatte, hatte sie Gina vermutlich sehr ähnlich gesehen, vor allem aus der Ferne. In der Dämmerung.


    Aber, wer immer sie war, sie war mit Sicherheit nicht Gina Vitagliano.


    Es lag absolut im Bereich des Möglichen, dass Max sich gleich übergeben musste.


    Aber er wusste, dass er das nicht durfte, weil sich jetzt zu übergeben viel zu viel Zeit kosten würde.


    Stattdessen wirbelte er herum und betrachtete die anderen Särge, die an den Wänden aufgereiht waren. Jules – guter Mann – wusste genau, was er dachte. Schnell eilte er Max zu Hilfe.


    Die Schnallen waren nicht abgeschlossen. Sie schnappten auf und …


    Alter Mann.


    »Entschuldigen Sie die Störung, Sir.« Vorsichtig klappte Jules Cassidy den Deckel wieder zu.


    Max war schon beim nächsten und bellte: »Er ist tot, das macht ihm nichts aus.«


    Er klappte die Schnallen hoch, machte den Deckel auf und das Herz blieb ihm stehen, weil auch hier eine junge, dunkelhaarige Frau lag, aber noch einmal Gott sei Dank, denn auch das war nicht Gina.


    Trotzdem, mit einem Mal zerbrach etwas in ihm.


    Er musste ein Geräusch von sich gegeben haben, denn sofort war Jules bei ihm, an seiner Seite. Jules … der einzige Mann aus Max’ Bekanntenkreis, der sich bei einer Leiche entschuldigte.


    Oder es wagen würde, seinen Chef tröstend in den Arm zu nehmen. Seinen Chef, dessen erbarmungslose Härte im Umgang mit dämlichen Fehlern – einmal und schon gehörte man nicht mehr zu seinem Team – Legende war.


    »Wir finden sie, mein Süßer«, sagte Jules zu Max, den Mund direkt an seinem Ohr. »Ganz bestimmt. Aber nicht hier, glaube ich.«


    Etliche Schwindel erregende Sekunden lang war Jules vielleicht das Einzige, was Max noch aufrecht hielt.


    »Oh Gott, ich will, dass sie noch am Leben ist«, presste er hervor, wagte es endlich, Gefühle zu äußern. Sein Wunsch war so groß, dass er seinem Urteil nicht traute, dass er nicht wusste, ob es tatsächlich eine realistische Möglichkeit war. Er machte sich von Jules los, wischte sich die Tränen vom Gesicht. Scheiß drauf, bis er Gina gefunden hatte, hatte er keine Zeit zu heulen. »Glaubst du wirklich, dass sie noch am Leben ist?«


    Die Zärtlichkeit und das Mitgefühl in Jules’ Blick machten ihn wütend.


    »Und beantworte diese Frage nicht als mein Freund, verdammt noch mal. Du bist nicht mein Freund. Scheiß auf die Freundschaft«, sagte Max, auch wenn er verdammt gut wusste, dass er dieses Gespräch nicht mit jedem x-beliebigen Untergebenen führen würde. »Du arbeitest für mich. Also stell dir vor, dein Job hängt davon ab, ob du mir deine ehrliche Meinung sagst – als erfahrener Agent im Außendienst.«


    Jules nickte, während er den zweiten Sarg zuklappte und die an die darin Liegende beabsichtigte Entschuldigung dieses Mal für sich behielt. »Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas passiert.« Er warf Max einen Blick zu, während sie die nächste Kiste in Angriff nahmen. »Eine vertauschte Leiche. Das weißt du so gut wie ich, Sir. Fällt unter das leider viel zu weit verbreitete Murphy-Gesetz: Wenn etwas schief gehen kann, dann geht es auch schief.«


    Er klappte die Schlösser auf, und Max wappnete sich, als sie den Deckel aufmachten und …


    Junger Mann. Mächtig verstümmelter, mächtig toter junger Mann. Irgendwo saß seine Mutter und weinte.


    »Aber ich denke«, fuhr Jules fort, während sie sich an den nächsten machten, »dass du dir im Augenblick zumindest ein kleines bisschen Hoffnung erlauben kannst.«


    Max musste sich schon wieder übers Gesicht wischen. Er hatte kein bisschen geweint, solange er Gina für tot gehalten hatte. Hatte sein Herz stattdessen zu massivem Stein verhärten lassen. Aber jetzt wollten die verdammten Tränen einfach nicht aufhören zu fließen.


    Weil sein Herz wieder angefangen hatte zu schlagen. Er konnte es wild in seiner Brust trommeln spüren.


    Er empfand jedoch nicht nur Hoffnung. Er empfand auch Angst. Wenn Gina noch lebte, wo, zum Teufel, war sie dann? Wenn sie nicht tot war, dann war sie vielleicht in Gefahr.


    »Wir werden ein bisschen Unterstützung brauchen«, fuhr Jules fort und blickte zu den aufeinander gestapelten Särgen hinüber. »Ich bleibe hier. Frisk kann uns ein paar von seinen Leuten schicken.« Er machte eine Pause. Versicherte sich, dass Max ihm zuhörte. »Außerdem müssen wir mit dem Labor Kontakt aufnehmen, das für die DNA-Untersuchungen zuständig ist. Das ist dir doch klar, oder?«


    »Ja, sicher.« Von einigen der Bombenopfer war nicht viel mehr übrig geblieben als ein ungeordneter Haufen Körperteile. Diese grausige Erkenntnis machte es ihm leichter, endlich mit der gottverdammten Heulerei aufzuhören.


    »Wieso gehst du nicht ins Hotel?«, schlug Jules vor. »Ich schließe mich mit Frisks Leuten kurz und versuche rauszukriegen, wieso dieses Mädchen als Gina Vitagliano auf ihrer Liste steht. Du weißt schon: Ob sie Ginas Pass in der Tasche hatte oder ob man ihn irgendwo zwischen den Trümmern gefunden hat und davon ausgegangen ist, dass er ihr gehört. Oh Gott, Max, wenn Ginas Pass nun gestohlen worden ist oder wenn sie ihn verloren hat …«


    So könnte es gewesen sein. Gina könnte einen Ausflug gemacht haben, zum Beispiel nach, sagen wir, Berlin. Irgendwo ins Landesinnere. Womöglich wusste sie nicht einmal, dass ihr Pass verschwunden war. Verdammt, sie wusste vielleicht nicht einmal, dass sie für tot gehalten wurde.


    Wenn Ginas Pass tatsächlich gestohlen worden war, dann war sie vielleicht jetzt schon wieder in ihrem Hotel.


    »Ich weiß, das ist ziemlich weit hergeholt«, sagte Jules, »aber es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas vorkommt und … Oh-haa!«


    So viel Hoffnung hatte Max in die Knie gezwungen.


    Wenn er den enormen emotionalen Druck in seinem Inneren loswerden wollte, hatte er anscheinend die Wahl, entweder loszuheulen wie kleines Mädchen oder ohnmächtig auf dem Boden aufzuschlagen.


    Jules kniete sich neben ihn und fühlte ihm den Puls. »Ist alles in Ordnung? Du bekommst doch keinen Herzinfarkt oder einen Schlaganfall oder so was, oder?«


    »Leck mich«, presste Max hervor und schlug seine Hand weg. »So alt bin ich noch nicht.«


    »Falls du tatsächlich glaubst, dass Herzkrankheiten etwas mit dem Alter zu tun haben, dann solltest du dir unbedingt einen Termin bei einem Kardiologen besorgen, gleich morgen …«


    »Ich bin bloß … gestolpert«, sagte Max, aber als er aufstehen wollte, musste er feststellen, dass er das Gleichgewicht immer noch nicht halten konnte. Scheiße.


    »Oder vielleicht wolltest du zum Beten auf die Knie gehen«, schlug Jules vor, als Max den Kopf senkte und wartete, bis das Schwindelgefühl vorbei war. »Das würde ehrlich gesagt ein bisschen glaubwürdiger klingen: ›Hallo, Gott? Ich bin’s, Max. Ich weiß, ich habe dich im Lauf der vergangenen fünfundvierzig Jahre ein bisschen vernachlässigt, aber wenn du mir noch eine Chance gibst, dann verspreche ich dir, dass ich Gina sage, wie sehr ich sie liebe. Denn dass ich ihr das bisher verschwiegen habe, hat weder ihr noch mir auch nur das kleinste bisschen genützt, nicht wahr?‹«


    »Ich habe getan, was ich …« Max unterbrach sich. Zur Hölle damit. »Ich muss mich vor dir doch nicht rechtfertigen.«


    »Das stimmt, das musst du nicht.« Jules ignorierte Max’ Versuch, ihn wegzuschieben und half ihm auf die Beine. »Aber vielleicht solltest du schon mal einen Vortrag vorbereiten, falls du Gina von Angesicht zu Angesicht begegnest. Thema: Vergib mir, dass ich so eine Pfeife bin. Obwohl, so ein Kniefall könnte durchaus Eindruck machen, das muss ich zugeben. Dafür kassierst du garantiert ein paar Dramatikpunkte.“ Max strich seinen Anzug glatt und wischte sich die Hose ab. Er holte tief Luft und stieß sie kräftig wieder aus. Immer daran denken: gleichmäßig atmen.


    Weil Gina nämlich nicht in ihrem Hotelzimmer auf ihn warten würde. So leicht und einfach war das Leben eben nicht.


    Er hatte immer noch keine Ahnung, wieso sie überhaupt aus Kenia abgereist oder mit wem sie eigentlich unterwegs war.


    »Soll ich mitkommen?«, wollte Jules nun wissen. »Ins Hotel? Damit du nicht noch einmal stolperst und dir dabei vielleicht die Nase brichst und …«


    Max schüttelte den Kopf. »Ich brauche dich hier.« Jules war außer Max der Einzige, der Gina identifizieren konnte.


    Es bestand ja immer noch die Möglichkeit, dass sie in einer dieser Kisten lag, dass ihre Leiche einfach vertauscht worden war.


    Und es bestand immer noch die noch viel größere Möglichkeit, dass sie für die Heimreise eine dieser Kisten benötigen würde.


    Das durfte er nicht vergessen.


    Selbst wenn sie noch am Leben sein sollte – sie wurde vermisst.


    Aber wahrscheinlich war sie nicht mehr am Leben. Denn selbst wenn sie nicht bei der Bombenexplosion getötet worden war, dann war ihr Pass vielleicht von jemandem gestohlen worden, der nicht wollte, dass sie den Diebstahl anzeigte. Im besten Fall lag sie irgendwo gefesselt und geknebelt in einem alten Keller. Im schlechtesten Fall bereits unter dem lehmigen Boden des Kellers.


    Trotz alledem: Max’ Chancen, Gina lebendig wieder zu finden, waren größer, als sie gewesen waren, bevor er diesen Raum betreten hatte. Und dafür war er dankbar.


    Jules hatte die Hand an der Türklinke. Seine Körpersprache war eindeutig: Bist du bereit?


    Max wischte sich noch ein letztes Mal die Tränen aus dem Gesicht. Er war so bereit, wie es nur irgend ging, aber zuerst räusperte er sich. »Danke.«


    Vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben versuchte Jules Cassidy nicht, witzig zu sein. Er machte auch sonst kein großes Aufhebens. Er nickte nur, stieß die Tür auf und sagte: »Mehr als gern geschehen, Sir.« Dann gingen sie beide hinaus.


    Sir.


    Nicht »Süßer«. Nicht einmal Max.


    Nicht hier draußen, wo vielleicht jemand mithörte.


    Aber als sie den Flur entlanggingen und sich Frisk und dem Sicherheitsbeamten näherten, konnte Jules sich nicht länger beherrschen. »Um noch mal auf die Beförderung zurückzukommen«, murmelte er so leise, dass selbst Max ihn kaum verstehen konnte. »Die ist doch jetzt in trockenen Tüchern, oder, Mr. Heulsuse?«


    Und Max machte etwas, was er noch vor einer Stunde, als er den Hamburger Flughafen betreten hatte, um Ginas Leiche für den Heimtransport zu identifizieren, niemals mehr für möglich gehalten hätte.


    Er lachte.


     


    Kenia, Afrika


    23. Februar 2005


    Vor vier Monaten


     


    Es war schon nach Mitternacht, als Molly endlich zu ihm ins Zelt kam.


    Jones hatte darauf gewartet, hatte auf sie gewartet, und er wusste, was er zu tun hatte.


    Ihm war nur nicht klar gewesen, wie schwierig es werden würde.


    »Du kannst hier nicht reinkommen«, sagte er, aber sie fiel ihm ins Wort, noch während sie sich ins Innere schob.


    »Niemand hat mich gesehen«, widersprach sie, und dann küsste sie ihn.


    Was hatte er sich eigentlich gedacht? Dass Molly in aller Demut draußen warten würde, dass sie verstehen würde, dass die Bedrohung zwar minimal, aber eben nicht völlig aus der Welt war und dass sie nicht sicher sein konnten, dass sie nicht doch gesehen worden war?


    Und, mein Gott, hatte er wirklich – wie blöd von ihm – geglaubt, dass er, wenn er so wie jetzt mit ihr alleine war, in der Lage sein würde zurückzuweichen und sie zu bitten, ihn nicht zu küssen?


    Er hatte sich eine Ewigkeit lang danach gesehnt, bei ihr sein zu können – es war eine gottverdammt lange Zeit gewesen …


    Sie küsste ihn wie der Teufel. Und er, Held der er war, hielt sich nicht zurück und küsste sie wie der Teufel zurück.


    Er küsste sie, obwohl er wusste, dass er das nicht sollte, nicht durfte. Weil, scheiß drauf. Sie drückte sich an ihn und loderte in seinen Armen, während seine Augen beinahe in den Höhlen rotierten, so sehr hatte er sie die ganzen letzten Jahre über begehrt.


    Sie fasste ihn an, ließ die Hände über seinen Rücken und seine Schultern gleiten, seinen Hals hinauf und durch seine Haare, als wollte sie sich versichern, dass er auch wirklich vollständig war. Als wahrer Gentleman lagen all seine Konzentration und seine Hände auf ihrem bewundernswerten Arsch. Da öffnete sie sich, schlang ein Bein um ihn und versuchte ihm dadurch noch näher zu kommen.


    »Du bist so dünn«, keuchte sie. »Und dann der Stock … ist mit dir alles in Ordnung?«


    »Ja«, erwiderte er. »Mir geht’s gut. Der Stock ist bloß Tarnung.« Er wusste, dass er ihr sagen musste, sie solle ihn von nun an Leslie nennen oder Les. Aber, verdammt noch mal, er war gerne Dave Jones. Als Jones hatte sie ihn kennen gelernt. In Jones hatte sie sich verliebt.


    Jetzt küsste sie ihn wieder und, aha, ja, sie wollte ihm eindeutig noch näher kommen. Sie knöpfte ihm die Hose auf und hob ihren Rock hoch, verlagerte das Gewicht und …


    Molly gab ein Stöhnen von sich, und Jones wusste, dass er dasselbe tat, und nur die plötzliche Erkenntnis, dass sie zu laut waren, hinderte ihn daran, hier und jetzt auf der Stelle zu kommen, gleich beim ersten, süßen Eindringen.


    Oh Gott, oh Gott … dankedankedanke …


    Abgesehen davon, dass das jetzt ganz anders lief, als er es sich vorgestellt hatte.


    In seiner Lieblingsfantasie von ihrer Wiedervereinigung hatte Molly ihn immer besonders liebevoll geküsst, hatte ihm ein äußerst sanftes Wiedersehen beschert. Sie war so weich und warm, und ihre wunderschönen Augen waren jedes Mal voller Tränen gewesen. Dann lief ihr eine einzige davon über die Wange, und er wischte sie mit dem Daumen weg, während er die Hand an die weichen Rundungen ihres wunderschönen Gesichtes schmiegte und ihr dabei zuflüsterte, dass er von genau diesem Tag geträumt hatte.


    Stattdessen küsste er sie ausgehungert, versuchte, die Laute, die sie von sich gab, zu ersticken, während sie sich an ihn presste, auf einem Bein balancierend, auf Zehenspitzen, während er sie fickte.


    Besser gesagt, während er sie stürmisch liebte. Molly hatte für das F-Wort nicht viel übrig.


    Für das F-wort-en dafür umso mehr. Das hatte er bisher nie in seine kleine Fantasie mit eingebaut. Hätte er aber sollen. Denn offensichtlich war er nicht der Einzige, der viel zu lange auf eine sexuelle Nulldiät gesetzt worden war.


    Sie hatte auch auf ihn gewartet – nur, dass sie nichts weiter als den Glauben gehabt hatte. Sie hatte nicht gewusst, dass er sie suchen wollte. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass er an jedem einzelnen Tag seit ihrer letzten Begegnung auf diesen einen Augenblick hingearbeitet hatte.


    Seine Gefühle fuhren Achterbahn, und er wusste, dass der salzige Geschmack beim Küssen nicht nur von ihren Tränen stammte.


    Und wo er sowieso gerade dabei war, Gott zu danken, konnte er schnell auch noch die Dunkelheit in diesem Zelt auf seine Liste der Dinge, für die man dankbar sein sollte, setzen.


    Er merkte, wie sie sich entspannte – nochmals danke, Gott, weil er noch ungefähr drei Sekunden hatte, bevor er …


    Oh Gott! Kein Kondom! Er zog ihn heraus, schnell, und sie wusste sofort, wieso.


    »Ich hab eins«, sagte sie und fummelte in ihrer Tasche herum.


    Sie hatte ein Kondom mitgebracht, und Jones wusste, dass das kein Zufall war. Sie war heute Abend mit dem festen Vorsatz zu ihm gekommen, ihre stürmische und leidenschaftliche Beziehung genau an der Stelle fortzusetzen, wo sie unterbrochen worden war. Keine Fragen, kein »Also was genau hast du denn während der letzten drei Jahre so gemacht?«.


    Und so stand er da, schwer atmend, konnte in der Dunkelheit nur mit Mühe ihr Gesicht erkennen, und verliebte sich aufs Neue in sie.


    Seine Frau.


    Na ja, okay, das würde er ihr niemals so sagen können.


    Aber im Augenblick hatten sie keine Zeit. »Warte«, sagte er, aber sie packte ihn.


    »Nein, Molly, hör auf.« Trotz des Dämmerlichts konnte er ihr ungläubiges Gesicht erkennen. »Wir waren schon viel zu lange hier drin«, meinte er, während er sich die Hose zuknöpfte – keine einfache Aufgabe. Das Hemd blieb offen. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Augen, strich sich die Haare glatt, entdeckte Leslies Brille und klemmte sich das Drahtgestell hinter die Ohren. »Bring deinen Rock in Ordnung.«


    Sie verstand nicht, was das sollte, und machte keine Anstalten, seinem Befehl nachzukommen, bis er mit der einen Hand nach ihr und mit der anderen nach seinem Gehstock griff und sie aus dem Zelt hinaus ins Mondlicht zerrte.


    »Ich fürchte, es ist schrecklich unangemessen, dass Sie zu solch später Stunde ohne Begleitung in mein Zelt kommen, Miss Anderson«, sagte er mit Leslie Pollards britischem Akzent, während er auf das immer noch erleuchtete Küchenzelt zuging. Sie folgte ihm.


    »Es tut mir leid«, sagte sie. Sie sah nicht unbedingt aus wie eine Frau, die gerade noch Sex gehabt hatte. Nein, das gerötete, tränenüberströmte Gesicht und die zerzausten Haare konnten durchaus auch einer trauernden, leidenden Frau gehören. Vorausgesetzt, man besaß eine jugendfreie Fantasie. »Aber ich …«


    »Ich weiß, dass Sie noch mehr Fragen über Ihren toten Freund Dave Jones haben.« Er suchte in den Hosentaschen nach seinem Taschentuch und nutzte die Gelegenheit, um zu versuchen, seine Eier so zu ordnen, dass sie wenigstens nur halb zerquetscht wurden. Aber keine Chance, es war hoffnungslos. Er war verloren.


    Bevor er Molly das Taschentuch reichte, wischte er sich damit den Mund ab – wer weiß, am Ende hatte sie noch angefangen, Lippenstift zu verwenden und verräterische Streifen auf seinem Gesicht hinterlassen. »Ich weiß allerdings nicht, was ich Ihnen noch erzählen könnte«, fügte er hinzu. »Ich bin ihm nur ein paar Mal begegnet.«


    Es war schwer zu sagen, was sie mehr durcheinander brachte: seine gespielte Tugendhaftigkeit, sein qualvoll echtes Hinken oder die Tatsache, dass er ein Taschentuch bei sich hatte. Sie trocknete sich die Augen und schnäuzte sich. »Ich habe gerüchteweise gehört, dass … Verrücktes Zeug, zum Beispiel soll er einen Mann getötet haben und dann, ich weiß auch nicht, geflüchtet sein, ich glaube zusammen mit dessen Frau«, sagte sie. »Aber dann hat jemand anders erzählt, er hätte die Frau auch umgebracht …«


    Kann nicht wahr sein. Diese alte Geschichte hatte es bis ins gottverdammte Afrika geschafft? In schwer veränderter Form offensichtlich, wie bei einer Stillen Post, die um die halbe Welt gereist war, aber trotzdem …


    »Ich habe ihn gut gekannt«, fuhr Molly fort. »Dave Jones. Er würde niemals jemandem etwas zuleide tun.«


    Ahm … Jones machte sich im Geist eine Notiz unter der Rubrik: Worüber wir ein andermal sprechen müssen. Für den Augenblick hatte er jedoch wichtigere Prioritäten. Endlich waren sie nicht mehr in Hörweite der anderen Schlafzelte, sodass er sich nun zu ihr beugte und mit gesenkter Stimme das Thema wechselte. »Es ist sehr wichtig, dass du dich völlig normal verhältst, Mol. Es mag verrückt und paranoid sein, aber wenn du sogar gehört hast … Hör zu, ich will nicht, dass die falschen Leute erfahren, dass meine weltverbesserische Exfreundin plötzlich mit einem Typen kuschelt, den sie angeblich gerade erst kennen gelernt hat. Es sei denn, du hast dir angewöhnt, dir gelegentlich mal einen Fremden ins Bett zu holen …«


    »Du weißt, dass das nicht so ist«, entgegnete sie.


    Ja, ja. Er nickte. »Das heißt, dass jemand mit ein bisschen Grips nur zwei und zwei zusammenzuzählen braucht und schon weiß er, wer ich bin.«


    Sie legte ihm die Hand auf den Arm, und er blieb stehen. Aber sie nahm die Hand schnell wieder weg – er hatte seine Aufmerksamkeit auf Schwester Maura gerichtet, die sich während ihrer Nachtschicht im Krankenhaus eine kleine Pause gönnte und sich im Küchenzelt eine Tasse Tee zubereitete. Die Nonne hatte sie anscheinend da draußen im Schein des Mondes nicht bemerkt, aber sicher konnten sie sich nicht sein.


    »Also müssen wir diskret sein«, sagte sie. Erneut schössen ihr die Tränen in die Augen. »Ich kann es einfach nicht glauben, dass du wirklich hier bist. Wow, du hast echt eine grauenhafte Frisur.«


    »In Indonesien, da waren wir diskret«, sagte Jones. Er nahm seine Brille ab und putzte sie mit einem Hemdzipfel. So waren seine Hände beschäftigt. Und er musste ihr nicht die Haare aus dem Gesicht streichen. Oder sie wieder in seine Arme ziehen, um sie zu küssen, um zu Ende zu bringen, was sie vorhin begonnen hatten. »Und wie lange hat es gedauert, bis das ganze Lager Bescheid gewusst hat? Zwei Tage oder drei?«


    »Dann müssen wir eben noch diskreter …«, begann sie.


    Er schnitt ihr das Wort ab. »Diskret alleine reicht nicht.« Er setzte die Brille wieder auf. »Mol, was heute Abend in meinem Zelt geschehen ist … es wird nicht noch einmal geschehen.«


    »Was in deinem Zelt geschehen ist, ist nur halb geschehen«, verdeutlichte sie ihm.


    Ja, ja. Das war ihm vollkommen klar. »Wenigstens für eine Weile nicht«, fügte er hinzu.


    »Das ist wirklich dein voller Ernst, nicht wahr?«, fragte sie mit einem forschenden Blick in seine Augen.


    Er tat sein Bestes, um Entschlossenheit zu verbreiten. In der Theorie, als Teil seines großartigen Plans, war das alles sehr viel einfacher gewesen. »Wir müssen alles richtig machen«, sagte er zu ihr, aber auch sich selbst zur Erinnerung.


    »Wann?«, wollte sie wissen. »Wie lange ist eine Weilet«


    »Monate«, sagte er.


    Molly lachte – ein ungläubiger Ausbruch. »Du bist um die ganze Welt gereist, um …«


    »Kaffee zu trinken.« Er nickte. »Mit dir. Um mit dir an einem Tisch zu sitzen, dir gegenüber. Scheiße, Molly, und wenn ich nur im gleichen Küchenzelt wie du sitzen kann, es muss nicht einmal der gleiche Tisch sein.«


    »Monatelang«, stellte sie klar. »Also Zeiteinheiten, die im Normalfall einen kompletten Mondzyklus umfassen.«


    »Ja, genau«, erwiderte Jones. »Und am besten fangen wir damit an, dass du eine Zeit lang nicht mehr mit mir sprichst, vielleicht, ich weiß nicht, ein paar Wochen lang.«


    Sie wurde langsam wütend. Sie kapierte es einfach nicht. »Das kann doch nicht dein Ernst …«


    »Jones ist tot«, sagte er. »Denk doch mal nach. Ich bin der Überbringer dieser Nachricht. Wie heißt dieses Sprichwort noch mal, du weißt schon, dass der, der die schlechte Nachricht verkündet, erschossen wird …? Also gut, kirchliche Mitarbeiterinnen erschießen für gewöhnlich niemanden, aber auch so jemand würde wahrscheinlich eine Weile jeden Kontakt vermeiden.«


    »Ich bin jedenfalls alt genug, um zwischen der schlechten Nachricht und ihrem Überbringer sehr wohl unterscheiden zu können«, schoss sie zurück. »Oder hast du die Falten nicht gesehen, die die letzten drei Jahre in meinem Gesicht hinterlassen haben …?«


    »Wir müssen unbedingt dafür sorgen, dass alles echt aussieht«, fiel er ihr schon wieder ins Wort. »Begreifst du denn nicht, dass allein die Tatsache, dass ich hier bin, mir eine Heidenangst einjagt? Ich will dich auf keinen Fall in Gefahr bringen. Nicht schon wieder. Ich muss, weiß Gott, schon für das, was ich beim letzten Mal angestellt habe, in der Hölle schmoren …«


    Sie unterbrach ihn und wischte mit einer einzigen Handbewegung seine Todsünden und die Jahre, in denen er verzweifelt versucht hatte, sich selbst von seiner Schuld zu erlösen, beiseite. »Ich soll dich also ein, zwei Wochen lang ignorieren, weil du glaubst, dass dadurch alle, die uns womöglich beobachten – wobei es, wenn ich das hinzufügen darf, in Wirklichkeit vielleicht gar niemanden gibt, der uns beobachtet –, dich für jemand anderen halten. Und? Was dann?«


    Einer der Menschen, der sie in Wirklichkeit vielleicht gar nicht beobachtete – die Streitaxt, Schwester Maria-Margarit –, hatte das quietschende Fliegengitter des größeren Holzrahmenzeltes der Nonnen geöffnet. Sie knotete den Gürtel ihres Morgenmantels fest und machte sich auf den Weg in ihre Richtung.


    Er musste schnell reden. »Dann lassen wir’s langsam angehen. Gelegentliche kleine Gespräche im Küchenzelt. Irgendwann lädst du mich dann zum Tee ein. Tagsüber. Zusammen mit deiner Mitbewohnerin. Wir dehnen das Ganze aus – so viele Monate, wie ein Eigenbrötler wie Leslie Pollard eben brauchen würde, bis er merkt, dass er sich in dich verliebt hat – und bis er sich endlich dazu aufraffen kann, auch etwas zu unternehmen.«


    Und die Schwester war bei ihnen.


    Leslie wandte sich zu ihr. »Ich bedaure wirklich, haben wir Sie aufgeweckt? Miss Anderson konnte nicht schlafen, selbstredend, nachdem sie solch schlechte Kunde erhalten hat … Sie kam mit einigen Fragen zu mir ans Zelt, aber das ist natürlich nicht der richtige Ort für ein Gespräch, also … dachte ich, vielleicht ein Glas warme Milch …?« Er senkte verschwörerisch die Stimme. »Sie hatte sich so aufgeregt, ich wollte sie nicht alleine lassen.«


    Schwester Maria-Margarit fing nicht an zu glucken, nahm Molly nicht in den Arm, zeigte nicht das kleinste bisschen Mitgefühl. Der Blick, mit dem sie Jones bedachte, war voller Misstrauen.


    Aber es war wahrscheinlich genau der Blick, mit dem sie jeden Mann auf Gottes Erdboden betrachtete.


    Also drehte er sich wieder zu Molly um, nickte ihr einen Abschiedsgruß zu und schickte ihr dabei eine stumme Entschuldigung. »Dann übergebe ich Sie also in gute Hände, Miss Anderson.«


    »Danke, dass Sie so freundlich waren«, sagte sie. »Mr. Pollard. Und ich möchte mich noch einmal für die Störung und … alles entschuldigen.«


    Er wusste genau, was sie mit »alles« gemeint hatte, und, oh ja, auf dem Weg zurück ins Zelt wusste er ganz genau, dass die nächsten paar Monate zu den längsten seines Lebens gehören würden.
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    Sheffield, Physical Rehab Center, McLean, Virginia


    7. Dezember 2003


    Vor achtzehn Monaten


     


    »Wie warst du eigentlich als Kind?« Ginas Frage unterbrach die angenehm entspannte Stimmung nach dem Sex.


    Jedes Mal, unmittelbar nachdem sie sich geliebt hatten, gab es eine kurze Phase, in der Max sie im Arm hielt und beinahe locker wirkte.


    Irgendwann hatte sie gedacht, dass sie ihn dann vielleicht, anstatt es sich gemütlich zu machen und den Augenblick zu genießen, am ehesten zum Reden bringen konnte.


    Aber jetzt schüttelte er den Kopf. »Ich war nie ein Kind.«


    Sie lachte und drehte sich um, um ihn anzuschauen. »Doch, das warst du. Komm schon. Was war deine Lieblingssendung im Fernsehen?«


    Er schüttelte wieder den Kopf.


    »Drei Engel für Charlie«, riet sie und lachte, als er die Augen verdrehte. »Ich wette, du warst einer von den Typen, die sich im College ein Poster von … wie hieß sie noch mal? … Farrah … ins Zimmer gehängt haben.«


    »Kein Kommentar.« Aber er lächelte. »Auf dem College habe ich lieber Musik gehört als ferngesehen. Ich meine, klar haben wir Saturday Night Live geguckt, aber … kein Tag ohne Chrissie Hynde von den Pretenders. Die hatte Klasse. Und sie konnte richtig gut singen.«


    Musik. Sie redeten viel über Musik. Es war einfach, über Musik zu reden. »Was war deine Lieblingssendung, als du, sagen wir mal, zehn warst?«, wollte sie wissen.


    »Ach Gott, ich weiß nicht«, erwiderte er. »Ich habe viel mit meinem Bruder und meiner Schwester ferngesehen und die waren deutlich älter als ich … Tim war sportbegeistert, also haben wir uns viel Baseball und Basketball angeschaut. Und wenn sie nicht zu Hause waren … Mein Großvater war ein echter Elvis-Fan. Mit ihm habe ich viele Elvis-Filme gesehen.«


    Elvis-Filme. Das war zu komisch. »Wie alt warst du, als dein Großvater den Schlaganfall hatte?«, fragte Gina.


    »Neun.«


    »Das muss schlimm gewesen sein.«


    »Ja.«


    Sie schwieg einen Augenblick, beobachtete ihn, hoffte leise, er würde noch etwas sagen, und wusste doch, dass es nicht dazu kommen würde. Einmal – vor langer Zeit – hatte er ihr erzählt, dass er neun gewesen war, als seine Schwester ihren ersten Selbstmordversuch begangen hatte. Es musste ein furchtbares Jahr gewesen sein.


    Kein Wunder, dass er das Gefühl hatte, keine Kindheit gehabt zu haben.


    Sie beugte sich vor und wollte ihn auf die Wange küssen, aber er drehte den Kopf und legte seinen Mund auf ihren.


    Mein Gott, konnte dieser Mann küssen. Es wäre so einfach gewesen, jetzt das Gespräch zu beenden. Den Kuss zum Ausgangspunkt für eine ihrer 2-Kondom-Nächte zu machen.


    Aber es war schon spät, und sie konnte nicht ewig bleiben.


    So sehr sie es genossen hätte.


    Also entzog sie sich sachte.


    »Und welchen Elvis-Film magst du am liebsten?«


    Er lachte.


    »Na, komm schon«, sagte sie. »Das ist doch nichts Unangenehmes – du kannst mir ruhig eine Antwort geben.«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte er. »Ich habe sie mir wirklich nur wegen meines Großvaters angeschaut.«


    »Na … und?«, fragte Gina, stützte sich auf einen Ellbogen und schaute auf ihn hinab. »Du hast also mit ihm im Wohnzimmer gesessen, im Kopf quadratische Gleichungen gelöst und ins Weltall gestarrt?«


    Er verdrehte erneut die Augen. »Okay«, meinte er dann. »Warte mal kurz – ich war immerhin erst neun, okay? Und mein Großvater konnte nicht mehr sprechen, aber wenn er diese Filme gesehen hat, dann … ich weiß auch nicht. Dann hat er beinahe glücklich ausgesehen, manchmal hat er sogar laut gelacht. Scheiße, wenn ich gekonnt hätte, ich wäre am liebsten für immer in einen dieser Filme geklettert. Also, ja, ich hatte einen Lieblingsfilm. Ein Sommer in Florida. Sagt dir wahrscheinlich nichts.«


    »Hey, ich habe auch eine ordentliche Dosis Elvis abbekommen«, sagte sie. »Das ist der mit den ganzen Kindern und dem Kombi, stimmt’s?«


    Er lachte. »Wow. Heimliche Elvis-Fans aller Länder, vereinigt euch.«


    Mein Gott, sie liebte dieses Lächeln.


    »Ich hatte eine Großtante in Bayside. Sie hatte zwei Bilder in ihrer Wohnung hängen«, erzählte Gina. »Eins von Jesus und eins von Elvis.«


    »Auf schwarzem Samt?«


    »Ganz genau. Mein dämlicher Bruder hat gesagt, dass er einer der wichtigsten Heiligen überhaupt sei, und ich … na ja, ich habe es ihm tatsächlich geglaubt. Und es ist mir peinlich zuzugeben, wie lange ich gebraucht habe, bis ich merkte, dass es bloß ein Witz gewesen ist.« Jetzt war sie es, die die Augen verdrehte.


    Dafür erntete sie ein leises Lachen. »Der Schutzheilige des Rock and Roll«, sagte Max. »Das gefällt mir. Ich meine, er war ja eigentlich eine Art Sprungbrett für anspruchsvollere Musikrichtungen, aber für mich hat eigentlich alles mit Elvis angefangen.«


    Wieder zurück zur Musik. Aber okay.


    »Hast du als Kind mal ein Musikinstrument gespielt?«, wollte sie wissen.


    Er blickte sie an, kam anscheinend zu dem Schluss, dass das Thema noch sicheren Boden garantierte, und sagte: »In der Mittelstufe, da wollte ich eine Zeit lang unbedingt Gitarre lernen. Mittlerweile hatte ich Hendrix entdeckt, weißt du?«


    Sie nickte.


    »Also bin ich zu meiner Musiklehrerin gegangen, und … sie hat mir eine Geige gegeben, die sie noch auf Lager hatte … für Kinder, die es erst mal ausprobieren wollen, bevor sie sich für ein ganzes Jahr lang eine mieten.«


    »Eine Geige?«


    »Ja, genau«, meinte Max. »Wenn man sich an unserer Schule für ein Saiteninstrument interessiert hat, musste man anscheinend mit Geige anfangen. Ich weiß noch, wie sie gesagt hat, dass ich mir das Recht, Gitarre zu spielen, erst verdienen muss.«


    »Oh Mann«, sagte Gina. »Deine Mittelschullehrerin hätte meine Mittelschullehrerin in den Herzinfarkt getrieben. Ich meine, die beiden hätten sich im Lehrerzimmer eine Messerstecherei geliefert. Bist du denn überhaupt jemals wieder in den Musikraum gegangen?«


    »Fast gar nicht mehr«, gestand er. »Ich habe … na ja, ich dachte, so schwer kann es doch nicht sein.« Er ließ ein angewidertes Schnauben hören. »So eine Katastrophe. Eigentlich war ich in jedem Fach ziemlich gut, bloß …«


    »Nicht auf der Geige«, sagte sie. »Das ist doch eines der schwierigsten Instrumente überhaupt. Also so was von bescheuert.«


    »Ja«, pflichtete Max ihr bei. »Ich habe Sachen wie Crosstown Traffic oder All Along the Watchtower gehört, und die Lehrerin wollte mich Alle meine Entchen spielen lassen. Und das auf diesem Schrottding, das ich sowieso nie richtig stimmen konnte. Dazu kam noch, dass die Lärmtoleranz bei uns zu Hause mittlerweile bei minus fünf angekommen war. Ich meine, ich konnte mir über Kopfhörer Hendrix anhören. Aber üben war …« Er zuckte mit den Schultern. »Nach einer Woche hab ich’s dann gelassen.«


    »War das, als deine Schwester …«


    »Ja, genau«, sagte er. »Was war denn dein liebster Elvis-Film?«


    Okay. Mit der Geigengeschichte hatte Gina mehr bekommen, als sie erwartet hatte, und so machte sie einen Rückzieher. »Der, in dem er diesen Priester spielt«, sagte sie. »Ich meine, ich habe ihn doch für einen Heiligen gehalten, oder?«


    »Und wie alt warst du, als du rausgekriegt hast, dass er doch keiner war?«, wollte Max wissen.


    »Dritte Klasse. Das war schlimm. Da war so ein dämlicher Fünftklässler, Patrick O’Brien, der ständig über Elvis hergezogen ist, wie blöd er sei und dass er an einer Überdosis gestorben sei. Also habe ich ihm eine blutige Lippe und ein blaues Auge verpasst – ich hab ihn auf dem Schulhof richtig zusammengeschlagen. Das hat mir wahnsinnigen Ärger eingebracht. Die Direktorin hat mich sofort in die Bibliothek geschickt, noch mit total verdreckten Kleidern. Das war wahnsinnig erniedrigend. Aber sie hat gesagt, ich soll mich mit den Einzelheiten von Elvis’ Tod beschäftigen.« Sie seufzte. »Das war kein schöner Tag. Ich weiß noch, dass meine Mutter bei der Arbeit war und mein Onkel Frank, der bei uns im Keller gewohnt hat, weil er keinen Job hatte, mich von der Schule abholen wollte. Eine Schlägerei war eine ernste Sache. Ich hatte zwei Tage Schulverbot und durfte erst wieder kommen, als ich mich bei Patrick und seinen Eltern entschuldigt hatte. Obwohl ich wusste, dass dadurch alles noch schlimmer werden würde, stimmt’s? Ich meine, stell dir doch mal vor, du wärst Patrick und dann kommt so eine Drittklässlerin zu dir nach Hause und …«


    Max lächelte. »Armes Schwein.«


    »Ja, ja, du findest das lustig, aber ich war total niedergeschlagen. Am Boden zerstört. Ich hatte all meine Gebete an einen aufgeblasenen Anti-Heiligen gerichtet. Der Held meiner Träume ein Drogensüchtiger? Du weißt, dass es in meiner Familie viele Polizisten und Feuerwehrleute gibt. Drogen standen bei uns auf einer Stufe mit Mord und Brandstiftung.« Sie schmiegte sich mit dem Rücken an seinen Bauch und zog seinen Arm heran, sodass er sie noch fester umschlungen hielt. »Kaum zu glauben, dass ich dir diese Geschichte noch nie erzählt habe. Habe ich doch nicht, oder?«


    »Nein.« Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht.


    »Onkel Frank hat sich zu mir gesetzt und mir erklärt, dass auch Helden manchmal Fehler machen«, fuhr Gina fort. »Er hat gesagt, dass Elvis trotz all seiner Fehler heilig gesprochen werden sollte, weil er so viel Licht in das Leben so vieler Menschen gebracht hat. Zum Beispiel in das von Großtante Tilly, die nicht mehr viel Grund zum Glücklichsein hatte, nachdem Großonkel Herman gestorben war.


    Außerdem hat er gemeint, ich solle mich duschen und frische Kleider anziehen, und dann hat er mich gleich zu den O’Briens gebracht und mir gesagt, was ich machen soll, damit Patrick mich für den Rest des Jahres in Ruhe lässt.« Sie schnaubte. »Frank hat gesagt, ich müsste seinen Stolz wiederherstellen und deshalb zu ihm sagen: ›Es tut mir leid, das war falsch von mir. Danke, dass du mich nicht geschlagen hast, weil ich bloß ein Mädchen bin und kleiner als du. Offensichtlich weißt du schon, dass man als Junge keine Mädchen schlagen soll.‹ Und ich hab gesagt: ›Aber er hat mich doch geschlagen. Ich hab den Kampf gewonnen, klar und eindeutig! Was ist denn mit meinem Stolz?‹ Also hat Frankie mich einen Zettel schreiben lassen, den ich Patrick geben sollte, ohne dass seine Eltern es sehen. Darauf stand, ›Wenn du noch einmal sagst, dass Elvis blöd ist, dann wird es dir leidtun.‹« Gina lachte. »Und als wir danach wieder zu Hause waren, hat Frank mich zum ersten Mal auf seinem Schlagzeug spielen lassen. Wir Kinder durften es eigentlich nicht anrühren, aber an diesem Tag hat er mich gelassen – er hat mir sogar richtig Unterricht gegeben. Das war ein ganz besonderes Erlebnis. Von da an bin ich natürlich immer wieder zum Spielen nach unten geschlichen, wenn niemand sonst im Haus war. Ich glaube, er hat das gewusst … Na ja, Patrick O’Brien ist mir auf dem Schulhof von da an jedenfalls aus dem Weg gegangen.«


    Max lächelte. »Mein Großvater hätte dich angebetet.«


    Vor langer Zeit hatte Max ihr einmal erzählt, wie sein Großvater in den Zwanzigerjahren des 20. Jahrhunderts seine Großmutter – eine Amerikanerin – kennen gelernt hatte, in Indien. Sie waren damals beide dreizehn Jahre alt gewesen und Wendy, Max’ Großmutter, hatte auf einem Schulausflug ihre Klasse verloren. Raza Bhagat hatte sie nach Hause begleitet. Dann hatte er in unglaublich wahnsinnigem Tempo, vielleicht in zwei Wochen oder so, Englisch gelernt, um sich besser mit ihr unterhalten zu können.


    Die Anziehung beruhte offensichtlich auf Gegenseitigkeit. 1930 hatten sie geheiratet. Ihre Beziehung wurde zur damaligen Zeit als gemischtrassig eingestuft und war ein ziemlicher Skandal, zumal Raza keiner hohen Kaste angehörte.


    Nach dem Zweiten Weltkrieg zogen Raza, Wendy und ihr Sohn Timothy – Max’ Vater – nach Amerika, wo sie ein bisschen weniger Außenseiter waren, vor allem, nachdem Raza einen gut bezahlten Job in der Flugzeugindustrie bekommen hatte.


    Raza begegnete dem Heimatland seiner Frau mit großer Begeisterung – einem Land, in dem ein Raketenforscher, der im Körper eines Arbeiters zur Welt gekommen war, nicht sein ganzes Leben lang Mist durch die Gegend zu kutschieren brauchte.


    »Ich hätte ihn wahnsinnig gerne kennen gelernt«, sagte Gina. »Genau wie deine Eltern.«


    Max blickte sie voller Ungläubigkeit an.


    »Was denn?«, sagte Gina.


    »Nichts.«


    »Wie alt warst du bei ihrer Scheidung?«, wollte Gina wissen.


    Er seufzte. »Mein erstes Jahr am College. Müssen wir das jetzt wirklich besprechen?«


    »Das muss hart für dich gewesen sein«, meinte sie. Komm schon, Max, rede mit mir über etwas, das wirklich wichtig ist …


    »Nöö«, erwiderte er. »Damals war es sowieso schon lange vorbei.«


    »Wieso willst du dann nicht darüber reden?«


    »Weil es nichts zu bereden gibt«, sagte er. »Ich habe das gemacht, was ich immer gemacht habe. Bestnoten geschrieben. Abschluss vorgezogen. Sieh mal, Gina, es ist schon spät.«


    Ach, prima. Kaum entwickelte sich das Gespräch in eine unangenehme Richtung, schon zeigte er seine typische Reaktion: Er versuchte sie loszuwerden.


    Aber es brachte gar nichts, wenn sie sich jetzt aufregte. Dann würde Max sich nur noch mehr abschotten.


    Also behielt sie ihren leichten Ton bei. »Großer Tag morgen? Eine Partie Rommé mit Ajay?«


    »Ich meine, für dich ist es spät. Du musst ja noch zu Jules zurückfahren.«


    »Ja, genau, und morgen muss ich deine Post einsammeln. Das stresst.«


    Er lächelte nicht. Gleich würde er etwas über ihre Rückkehr nach New York und den Aufnahmeantrag für das Jurastudium an der NYU sagen – sie wusste es. Und dann konnte sie sich nicht länger zurückhalten und würde sich doch noch aufregen und …


    Letztendlich würde sie völlig aufgewühlt aus dem Zimmer gehen. Aber dafür war der Abend einfach zu schön gewesen, auch wenn sie selbst den größten Teil des Gesprächs bestritten hatte.


    »Und womit befriedigst du dann deine kreative Seite?«, fragte sie ihn, noch bevor er etwas Dummes sagen konnte.


    »Was?«


    Sie hatte ihn verwirrt. Gut. »Seitdem du die Geige aufgegeben hast«, erläuterte sie. »Wenn ich mein Schlagzeug nicht hätte, ich würde wahnsinnig werden.«


    »Du hast dein Schlagzeug ja gar nicht hier«, machte er ihr deutlich. »Das steht doch in New York.«


    »Ja, ja«, sagte sie. »Aber ich habe da ein Tonstudio entdeckt, ungefähr zwei Straßenblocks von Jules’ Wohnung entfernt. Dort steht eins, und Ernie, der Besitzer, hat nichts dagegen, wenn ich außerhalb der Stoßzeiten ab und zu vorbeikomme und … Habe ich dir das gar nicht erzählt?«


    »Nein.« Max runzelte die Stirn. »Ernie?«


    »Ooh.« Sie küsste ihn. »Eifersüchtig?« Sie wartete die Antwort nicht ab. »Er ist verheiratet und hat zwei Kinder. Also lenk nicht ab. Was machst du Kreatives? Schreibst du Gedichte? Oder – ich weiß – du klebst Sammelbilder ein, stimmt’s?«


    Er lachte, genau wie sie gehofft hatte. »Ja, genau, in meiner gesamten kostbaren Freizeit.«


    »Ich meine es ernst«, sagte sie. »Hast du jemals probiert zu malen oder Skulpturen zu machen oder …«


    »Manche Menschen sind dafür geboren, Kunstwerke zu schaffen, und andere dafür, im Publikum zu sitzen.«


    Gina setzte sich auf und schaute ihn an. »Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?« Sie war empört. »Das ist genau so bescheuert, wie einem Kind zu sagen, dass es erst die Geige beherrschen muss, bevor es Gitarre spielen darf. Das sind im Übrigen zwei vollkommen unterschiedliche Instrumente …«


    »Pssst«, warnte er sie mit einem Lächeln. »Hier gibt es Leute, die schlafen wollen.«


    »Ich liebe dein Lächeln«, sagte sie. »Du lächelst viel zu selten.«


    Und sofort war das Lächeln verschwunden. »Ich weiß«, entgegnete er. »Tut mir leid.«


    Und so waren sie an dem Punkt angelangt, wo sie einander schweigend in die Augen blickten.


    Müde. Und ängstlich. Zumindest sie war ängstlich. Unsicher. Emotional ausgelaugt, weil sie in seiner Nähe die ganze Zeit so verdammt vorsichtig sein musste. Und voller Furcht, dass er ihr irgendwann eröffnen könnte, dass es jetzt reichte und die Sache mit ihnen nicht weitergehen konnte.


    Sie hatte einfach keine Ahnung, was er fühlte, weil er nie mit ihr darüber reden würde.


    Bitte, flehte sie den heiligen Elvis an, gib mir ein Zeichen … Max brauchte ihr nicht unbedingt zu sagen, dass er sie liebte, aber es würde garantiert auch nichts schaden.


    Dass sie beide nackt waren und in seinem Bett lagen, hatte sicherlich auch etwas damit zu tun, aber wie immer, wenn sie einander so anschauten, funkte es zwischen ihnen. Es blitzte und krachte und prasselte um sie herum.


    Was machen wir eigentlich hier, Max? Diese Frage stellte Gina ihm nicht. Stattdessen sagte sie: »Es ist schon spät.«


    »Ja«, stimmte er ihr zu. Und dann überraschte er sie. Er sang ihr tatsächlich etwas vor. Leise und ein klein wenig unsauber, aber eindeutig eine Elvis-Imitation. »Lord Almighty, I feel my temperature rising …«


    Gina lachte.


    Max streckte die Arme nach ihr aus. Die Glut in seinem Blick sagte ihr, dass sie nirgendwo hingehen würde.


    Nicht in nächster Zeit jedenfalls.


     


    Hotel Elbehof, Hamburg, Deutschland


    21. Juni 2005


    Gegenwart


     


    Gina saß nicht in ihrem Zimmer im Hotel Elbehof und wartete auf ihn.


    Damit hatte Max auch nicht ernsthaft gerechnet.


    Aber, mein Gott, er hatte es gehofft. Und wie er es gehofft hatte!


    Direkt hinter der Tür lag ein Briefumschlag auf dem Boden. Bestimmt eine Hotelrechnung, die unter der Tür hindurchgeschoben worden war. Max hob sie beim Betreten des Zimmers auf.


    Er zog die Tür hinter sich ins Schloss und machte sich nicht die Mühe, das Licht einzuschalten – die Vorhänge waren offen, und die beiden fein säuberlich gemachten Betten wurden von der Spätnachmittagssonne beschienen. Es war ein typisches Hotelzimmer: Betten, Kommode, Schreibtisch mit Telefon, Fernseher. Viel zu weich gepolsterter Stuhl und eine Stehlampe. Frühstückstisch und Stühle beim Fenster.


    Die Inneneinrichtung war absolut austauschbar – er hätte irgendwo auf der Welt sein können, überall dort, wo man amerikanische Gäste hatte.


    Nur, dass es hier drin nach Gina roch. Sie benutzte kein Parfüm, zumindest keines aus der Flasche, aber ihr Shampoo, ihre Seife und ihre Hautcremes besaßen einen süßen Duft.


    Im Badezimmer war der Duft noch stärker. Als ob sie da drin wäre. Nur unsichtbar.


    Ihr Make-up auf der Ablage machte den Eindruck, als hätte sie es gerade erst benutzt. Als hätte sie das Zimmer verlassen und fest vorgehabt, gleich wiederzukommen.


    Überall lagen Stapel mit Taschenbüchern herum: auf der Kommode, auf dem Schreibtisch, ja, sogar auf dem Boden. Gina hatte immer scherzhaft gesagt, dass eine Buchhandlung der einzige Ort wäre, wo sie sich auf ein »Schamlose Mädchen von nebenan«-Video einlassen würde. Das Einzige, mit dem man sie dazu bringen konnte, in der Öffentlichkeit den Rock zu heben, war ein Vorabexemplar des neuesten Buches von Dean Koontz oder J.D. Robb.


    In der abgelegenen Gegend Kenias, wo sie jetzt arbeitete, gab es keine Buchhandlungen, und Max spürte, wie sein schlechtes Gewissen ihn zwickte. Er hätte daran denken und ihr ein paar Neuerscheinungen kaufen sollen. Er hätte Jules bitten können, sie ihr zu schicken – es hätte sie alle beide nur ein kleines bisschen Zeit und Anstrengung gekostet.


    Max warf den Briefumschlag auf das Bett in der Nähe der Badezimmertür. Er wollte die Hände frei haben, um alle Schubladen aufziehen zu können.


    Gina war eine Auspackerin. Anstatt die Sachen, wie normale Menschen, in der Tasche zu lassen, packte sie sie in den Hotelschrank.


    Garantiert hatte sie das auch hier gemacht.


    Als er die Kleider entdeckte, die im Schrank hingen, trat er einen Schritt näher.


    Ginas Kleider und dann die von noch jemandem.


    Aber keine Hemden oder Anzüge, keine Turnschuhe in Männergrößen. Dieser Jemand war eine Frau.


    Max stand da und betrachtete ein Kleid, das weder Ginas Stil noch ihre Größe hatte und empfand … Was? Erleichterung?


    Eigentlich nicht.


    Obwohl, na ja, okay. Vielleicht ein bisschen. Die Eintragung im Gästebuch des Hotels hatte »Gina Vitagliano und Begleitung« gelautet. Bis zu diesem Augenblick war Max davon ausgegangen, dass die Begleitung ein Mann war.


    Leslie Pollard, der vor ungefähr vier Monaten in Ginas Lager in Kenia aufgetaucht war. Britisch. Mitte dreißig. Gebildet.


    Faszinierend.


    So ähnlich hatte Gina den Hundesohn jedenfalls in einem Brief an Jules beschrieben. Ich habe einen unglaublich faszinierenden Mann kennen gelernt.


    Aber falls Pollards Faszination nicht zum Teil daher rührte, dass er Kleider mit farbenfrohen Blumenmustern trug, dann war er nicht ihr momentaner Reisegefährte.


    Jules hatte Max Ginas Bemerkung erst gezeigt, nachdem er ein paar Nachforschungen angestellt und herausgefunden hatte, dass Pollard nach Aussage der AAI-Akten sich nach dem Tod seiner Frau, mit der er über zehn Jahre verheiratet gewesen war, als freiwilliger Helfer gemeldet hatte.


    Er war schon eine Weile für andere Hilfsorganisationen in China, in Südostasien und in Indien tätig gewesen. Ursprünglich kam er aus einer kleinen Stadt in England, wo er in einer Privatschule für reiche Töchter unterrichtet hatte. Die Schule hatte, noch bevor man überhaupt an eine Einstellung Pollards gedacht hatte, sein Leben mit größerer Gründlichkeit ausgeforscht, als es für die meisten staatlichen Unbedenklichkeitsuntersuchungen notwendig gewesen wäre.


    Leslie Pollard war – so hatte das AAI-Büro Jules mitgeteilt, der die Information seinerseits an Max weiterleitete – ein stiller, gläubiger Mann, der immer noch um seine geliebte Ehefrau trauerte.


    Aber Gina mit ihrer Lebenslust, ihrer direkten Art, ihrem Humor und ihrer Filmstarfigur besaß all das, was ein Mann brauchte, um das Leben und die Liebe neu zu entdecken.


    Oh Gott, es war irgendwie wie im Roman. Gina flieht nach Kenia, mit einem gebrochenen Herzen als Resultat einer fehlgeschlagenen Beziehung mit Max, der zwar jederzeit bereit gewesen war, mit ihr zu schlafen, der aber auch ein kaltherziger Vollidiot und nicht in der Lage war, sich ihr zu öffnen und seine wahren Gefühle mit ihr zu teilen.


    Pollard seinerseits gibt sich, nachdem seine Frau – vermutlich an einer langwierigen und schmerzhaften Krankheit wie zum Beispiel Krebs – gestorben ist, dem Dienst an seinen Mitmenschen hin. Er ist sanftmütig, sensibel und verletzt und hat doch keine Angst, ihr sein Herz zu öffnen. Sie ist offen und witzig und so gottverdammt schön und lebendig, dass sie ihm den Atem raubt.


    Auf der Suche nach einer vermissten Ziege – nein, sagen wir lieber, nach einem verloren gegangenen Kind – landen sie irgendwo fernab vom Lager in der Wildnis. Um einander zu wärmen müssen sie sich aneinanderkuscheln, was die Leidenschaft entfacht und …


    Ja, genau. Das war ihm eine echte Hilfe. Die Vorstellung, wie Gina und der gottverdammte Engländer einander zum ersten Mal liebten, würde Max bei der Suche garantiert wertvolle Dienste leisten.


    Er sah sich Ginas Kleider noch einmal genauer an, suchte in ihren Taschen nach einer Streichholzschachtel aus einem Restaurant oder irgendwelchen anderen Hinweisen, die dazu beitragen konnten, jeden ihrer Schritte zu rekonstruieren. Er versuchte sich zu konzentrieren, indem er daran dachte, wie grausam schwierig das alles geworden wäre, wenn die leblose Hülle da unten in der Leichenhalle wirklich ihre gewesen wäre.


    Dadurch gelang es ihm zwar, sämtliche Gedanken daran, wie sie Sex mit Mr. Faszinierend gehabt haben könnte, abzuwürgen, aber dafür musste er zwischendurch schon wieder weinen.


    Na prima, das war auch nicht gerade hilfreich. Mr. Heulsuse. Scheiße. Was war denn bloß mit ihm los?


    In Ginas Schublade befanden sich überwiegend robuste Campingklamotten: kurze Cargohosen. Jeans. T-Shirts. Leichte Pullover. Dicke Socken. Unterwäsche – die allerdings aus der weniger robusten Abteilung. Sie hatte ihre übliche Spitzen- und Rüschenwäsche dabei, in großer Auswahl.


    Ach Gott.


    Aber nirgendwo zwischen ihren Kleidern steckten Visitenkarten von Osama Bin Laden oder einem seiner Geschäftspartner.


    Auf dem Schreibtisch lag ein Stapel Papiere. Broschüren von Hamburger Museen. Ein zerfetzter Stadtplan. Eine kurze Einkaufsliste für einen Drogeriemarkt in Ginas vertrauter, unleserlicher Handschrift. »Seife, Sonnencreme, Q-Tips & Wattebällchen, Mineralwasser, Cracker …«


    Aber keine Kreditkartenbelege – es gab überhaupt keine Belege oder Rechnungen.


    Max suchte nach einem Koffer und entdeckte im oberen Regal des Schranks zwei leere Sporttaschen.


    Er wollte sie herunterholen und … Was, zum Teufel, war denn da drin?


    Die untere Tasche war deutlich schwerer, als eine leere Tasche eigentlich hätte sein dürfen. Außerdem war sie abgeschlossen und mit einem dieser billigen Fahrradschlösser mit Zahlenkombination an dem Gitterregal befestigt.


    Als ob ein Einbrecher sich durch so etwas davon abhalten ließe, sich mit dem Inhalt der Tasche aus dem Staub zu machen.


    Max holte sein Taschenmesser heraus und schnitt den Henkel durch.


    Die Tasche gehörte Gina. Ihr Nachname stand mit wasserfestem Filzstift deutlich lesbar darauf. Er trug sie auf das Bett und schob den Briefumschlag beiseite, den er vorhin dort hingeworfen hatte …


    Okay. Oh-haa. Entweder war er erschöpft oder nicht mehr ganz bei Verstand, aber dieser Briefumschlag war keineswegs vom Hotel, wie er vermutet hatte. Er war per Post gekommen, denn er trug einen Poststempel. Er war an Gina adressiert, zu Händen des Hotels, Zimmer 817. Der Absender war mit A.M.C. angegeben, hier aus Hamburg.


    Da er das Messer sowieso schon in der Hand hatte, kümmerte er sich zunächst einmal um die Tasche und schnitt den Baumwollstoff entlang des Reißverschlusses auf.


    Darin lagen …


    Ginas Digitalkamera und – ja – genau wie er gehofft hatte: ein Packen Quittungen.


    Max setzte sich auf das Bett und ging die Papierschnipsel durch. Sie hatte alle die, aus denen nicht eindeutig hervorging, wofür sie waren, mit Vermerken beschriftet. Abendessen, Abendessen, Abendessen, Mittagessen, Frühstück, Mittagessen. Bücher, Bücher, Bücher, Bücher.


    Es waren insgesamt rund zwei Dutzend Quittungen in unterschiedlichen Größen und Formen und unterschiedlich gut lesbar. Er würde sie noch einmal in aller Gründlichkeit durchgehen, sobald er herausgefunden hatte, was A.M.C. bedeutete …


    Moment mal.


    Das letzte Dokument war ein größeres Blatt, das auf Drittelgröße zusammengefaltet worden war, damit es besser zu den anderen passte. Es war aus besonders dünnem Papier, fast schon durchsichtig, und Max konnte die großen, auf dem Kopf stehenden und seitenverkehrten Buchstaben genau erkennen: American Medical Clinic. A.M.C.


    Er faltete es auseinander und …


    Es war eine Rechnung für eine ärztliche Untersuchung.


    Im Kopf stand Ginas Name in voller Länge, zusammen mit ihrer Adresse zu Händen des Hotels, Zimmer 817. Ganz offensichtlich war sie bei einem Arzt gewesen und …


    Oh mein Gott.


    Sie hatte einen Schwangerschaftstest gemacht.


    Max riss den verschlossenen Umschlag auf. Darin lag ein Brief. Er zerrte ihn heraus, schüttelte das Blatt auseinander und …


    A.M.C. war tatsächlich das Kürzel für American Medical Clinic.


    Auch darauf waren Ginas Name und ihre vorübergehende Adresse abgedruckt. »Sehr geehrte Patientin«, stand da.


    Dann folgten etliche kleine Absätze in englischer Sprache. Im ersten stand, dass ihre Testergebnisse eingetroffen seien, doch welche Ergebnisse es waren, stand nicht darin.


    Natürlich nicht.


    Im zweiten wurde sie gerügt, weil sie zu einem vereinbarten Termin nicht erschienen war, und es wurde ihr mitgeteilt, dass sie trotzdem bezahlen musste, weil sie nicht vierundzwanzig Stunden vorher abgesagt hatte.


    Aber der dritte Absatz war der Hammer. Darin wurde sie auf die große Bedeutung einer umfassenden pränatalen Fürsorge hingewiesen.


    Er las den Absatz noch einmal durch, aber das Wort stand immer noch da. Pränatal.


    War Gina denn tatsächlich schwanger?


    Obwohl, na klar. Das war eindeutig ein Formbrief. Das Datum des verpassten Termins – gestern – war von Hand eingetragen worden.


    Diese Art Frauenklinik nutzte wahrscheinlich jede Gelegenheit, um auf die Bedeutung der pränatalen Fürsorge hinzuweisen.


    Das hatte gar nichts zu bedeuten.


    Und selbst wenn sie schwanger war, na und? Wenn er die Wahl hatte, dann war sie ihm schwanger und lebendig jederzeit lieber als nicht schwanger und tot.


    Und trotzdem, wieso war er bloß so ein totaler, verflixter Idiot gewesen. Max musste den Kopf zwischen die Knie nehmen – er bekam plötzlich keine Luft mehr, fühlte sich so verdammt schwindelig. Sie wäre doch bei ihm geblieben, wenn er sie darum gebeten hätte. Sie wäre in Sicherheit gewesen und …


    Wenn sie geblieben wäre, dann wäre ihr Baby vielleicht von ihm.


    Also, das war nun wirklich ein gruseliger Gedanke. Was, zum Teufel, sollte er mit einem Baby anfangen?


    Doch die Frage war überflüssig. Sie war nicht geblieben.


    Und allem Anschein nach war Max das gelungen, was er vorgehabt hatte: Er hatte sie endgültig aus seinem Leben vertrieben. Hatte sie an einen anderen Mann verloren, der entweder zu dämlich, zu selbstsüchtig oder zu gedankenlos gewesen war, um sie vernünftig zu beschützen.


    Es sei denn, sie liebte diesen Hurensohn und die Schwangerschaft war beabsichtigt gewesen.


    Aber wenn das so war, wieso war er dann nicht mit ihr zusammen gereist? Und wer, zum Teufel, war diese Frau, die sie begleitete?


    Abgesehen von den Kleidungsstücken gab es nichts in diesem Zimmer, was einen Hinweis auf ihre Identität hätte geben können.


    Ginas Quittungen hatte Max gefunden. Aber wo waren ihre?


    Er stand vom Bett auf, um seine Suche fortzusetzen, und fing mit den Abfallkörben an.


     


    Kenia, Afrika


    23. Februar 2005


    Vor vier Monaten


     


    David Jones war tot.


    Damit Molly diese bestürzende Nachricht halbwegs verkraften konnte, übernahm Gina ihre Schichten im Krankenhaus.


    Sie hatte außerdem vorgeschlagen, heute Nacht eine Totenwache zu halten. Nur sie beide, eine Flasche Wein, die Schwester Helen zu diesem Zweck gestiftet hatte, und sämtliche Geschichten, die Molly, ohne rot zu werden, von der viel zu kurzen Zeit mit dem Mann, den sie liebte, erzählen konnte.


    Molly war einverstanden gewesen – gute Idee, aber sie hatte eine Überraschung für Gina parat gehabt. Zwei Überraschungen.


    Erstens die Neuigkeit, dass sie trockene Alkoholikerin war und deshalb auf den Wein verzichten wollte, aber danke trotzdem.


    Diese Information, so dachte Gina anschließend, war eigentlich doch keine so große Überraschung. Molly hatte ihr erzählt, dass sie zu Beginn ihrer Karriere als Katastrophenhelferin der Prototyp einer Typ-B-Freiwilligen gewesen war. Eine Schwangerschaft im Teenageralter, das Baby zur Adoption freigegeben, ein toter Geliebter … Molly hatte jahrelang mühsame Kämpfe hinter sich gebracht, bevor sie ihren Weg gefunden hatte.


    Die zweite Überraschung war, dass Molly Leslie Pollard zu der Totenwache einladen wollte.


    So seltsam ihr das auf den ersten Blick auch vorkam, so schnell erkannte Gina, dass Molly nicht nur Geschichten über Jones erzählen wollte. Sie wollte auch Geschichten über ihn hören. Und der stammelnde Brite mit den strähnigen Haaren hatte den Mann, um den es ging, gekannt. Oder ihn immerhin ein paar Mal gesehen.


    Heute Abend würde eine sehr merkwürdige Stimmung im Zelt herrschen.


    Immer vorausgesetzt natürlich, Mr. Humorlos nahm die Einladung an.


    Gina sterilisierte die restlichen Bettpfannen für das Krankenhaus und machte sich dann auf den Weg ins Küchenzelt, um das Mittagessen für Winnie und die anderen Mädchen zu holen.


    Um die Zeit der Mittagshitze ging es im Lager spürbar langsamer zu.


    Was für eine Untertreibung!


    Dieses Lager, das schon im Normalfall von der vergleichsweisen Schnelligkeit jeder vorbeireisenden Schildkröte in Staubwolken gehüllt wurde, fiel tagtäglich um die Mittagszeit ins Koma.


    Für jemanden, der wie Gina in New York geboren und aufgewachsen war, war das gemächliche Lebenstempo zunächst sehr frustrierend gewesen. Sie hatte regelmäßig tief durchatmen müssen, um nicht in die Hände zu klatschen und laut zu rufen: »Schneller! Macht schneller!« Und da sie auch nicht besonders viel von Mittagsschläfchen hielt, hatte sie die Mittagspause als reine Zeitverschwendung empfunden.


    Aber mittlerweile gefiel es ihr. Das gesamte Lager legte sich schlafen, und sie hatte alles für sich. Es war wie in dieser einen Folge von Raumschiff Enterprise, als Captain Kirk plötzlich ganz allein auf der Enterprise gewesen war. Bis sich herausstellte, dass er solch eine enorme Beschleunigung erfahren hatte, dass seine Mannschaft ihn nicht mehr sehen konnte, weil er zu schnell war … nein, das verwechselte sie jetzt mit der Folge, wo die Außerirdischen einen täuschend echten Nachbau der Enterprise angefertigt hatten und …


    Quatsch. Achtzehn Monate ohne Sex und sie verwandelte sich schon in ihre Kusine Karol-mit-K, die viel zu viel Zeit mit der Frage vergeudete, ob Mr. Spock sich wohl in Winifred verliebt hätte, wenn er in der Lage gewesen wäre, sich ins Buffyversum zu beamen.


    Karol-mit-K hatte einen an der Waffel, und das nicht nur, weil Gegensätze sich logischerweise anziehen und Mr. Spock auf Buffy abgefahren wäre, aber volles Rohr.


    »Miss! Verzeihung, Miss!«


    Gina drehte sich um und sah eine Frau im Schatten neben dem Duschzelt kauern. Sie war noch jung, fast noch ein Mädchen, höchstens achtzehn, wenn überhaupt, und sie trug ein leuchtend buntes Gewand, das aus jeder Naht »Geld« zu schreien schien. Wo, um alles in der Welt, war sie plötzlich hergekommen?


    »Ich muss mit Ihnen reden.« Ihr Englisch klang nach Londoner Oberschicht, ihr Gesicht mit der glatten, dunkelbraunen Haut und den großen, ausdrucksstarken Augen war von makelloser Schönheit. »Aber wir dürfen nicht zusammen gesehen werden. Können wir nach drinnen gehen?«


    Ins Duschzelt?


    Ihre Angst war mit Händen zu greifen, und Gina nickte. »Natürlich.«


    Das drehbare Schild am Zelteingang signalisierte zwar, dass jetzt die MÄNNER an der Reihe waren, aber alle im Lager würden noch eine gute Stunde lang schlafen. Außerdem war der Generator um diese Zeit ausgeschaltet, sodass, wenn man duschen wollte, höchstens lauwarmes Wasser floss.


    Das Mädchen machte die Holzrahmentür auf. »Schnell«, drängte sie, was im Grunde genommen ein schlechter Witz war, da sie selbst sich, wie viel zu viele der hiesigen Frauen, nur langsam und mit vorsichtigen, schmerzerfüllten Schritten vorwärtsbewegte.


    Dabei wurde dann auch deutlich, dass sie nicht einfach – wie Gina angenommen hatte – ein hübsches, gesundes Bäuchlein hatte. Sie war schwanger.


    »Brauchen Sie einen Arzt?«, wollte Gina wissen. »Oder eine Krankenschwester?«


    In dieser Gegend Kenias gab es viele Frauen, die sich nicht von einem männlichen Arzt behandeln lassen wollten. Oder besser, ihre Ehemänner wollten es nicht.


    Pater Ben und AAI bemühten sich seit Jahren, eine Ärztin für das Lager zu finden. Die Nonnen waren sogar schon so weit gegangen, Spenden zu sammeln, damit Schwester Maria-Margarit ein Medizinstudium beginnen konnte. Obwohl sich Gina ziemlich sicher war, dass Schwester Doppel-M den Gynäkologie- und Geburtshilfedozenten in Harvard das eine oder andere über den Umgang mit Frauen in Dritte-Welt-Ländern vor, während und nach der Geburt erzählen könnte.


    »Wir haben eine sehr gute Krankenschwester hier«, fuhr Gina fort und versuchte, ihr Vertrauen einzuflößen.


    »Oh ja, ich weiß«, sagte das Mädchen. »Wir – mein Mann und ich – waren schon einmal hier bei ihr. Aber mein Mann, er ist aufgeklärt, verstehen Sie? Er hat beschlossen, dass ich zum Arzt gehen soll, doch das bedeutet leider, dass er während der Untersuchung dabei sein wird und …« Sie machte die Tür einen Spalt weit auf und lugte hinaus. »Ich habe nicht viel Zeit. Eigentlich müsste ich mich jetzt ausruhen. Sie haben mich in ein Zelt gebracht und … Sie sind doch die Amerikanerin, von der ich so viel gehört habe, oder?«


    »Ich bin Amerikanerin«, erwiderte Gina. »Schon. Aber …«


    Die Frau nahm sie bei den Händen. »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte sie. »Meine Schwester Lucy wird in ein paar Wochen sechzehn. Und dann werden sie behaupten, dass sie einverstanden ist, und werden ihr das antun, was sie auch mir angetan haben.«


    Oh Scheiße. »Aber das ist illegal«, sagte Gina und fühlte sich sofort wie eine dumme Kuh. So eine blöde Bemerkung: Natürlich war es illegal.


    »Ja, nicht wahr?«, pflichtete das Mädchen ihr bei. »Aber versuchen Sie mal in einer Stadt wie Narok so etwas anzuzeigen. Dort hat mein Onkel eine Farm, und dort wohnt Lucy bis jetzt noch. Zurzeit ist sie bei mir zu Besuch, aber Mittwoch in einer Woche fährt sie mit meiner Tante wieder zurück. Sie sehen also, wir müssen schnell handeln.«


    »Handeln?«, wiederholte Gina unsicher.


    »Ich werde sie ablenken«, sagte das Mädchen. »Irgendwann im Lauf der nächsten Tage. Ich habe Lucy schon das wenige Geld gegeben, das ich habe, dazu noch ein bisschen Schmuck … Wir haben einen Freund oben in Marsabit, der ihr helfen will, nach London zu kommen. Wir haben ein Jahr lang in Großbritannien gelebt, bevor mein Vater gestorben ist. Wir haben Freunde dort, die sich um sie kümmern werden. Sie ist bereit dazu, Miss. Bitte sagen Sie mir, dass ich sie hierher schicken kann, zu Ihnen, dass Sie ihr helfen, nach Marsabit zu kommen.«


    »Natürlich«, erwiderte Gina. Heilige Scheiße …


    »Danke.« Das Mädchen fing an zu weinen. »Gott segne Sie. Eine Frau, die in der Küche meiner Schwiegermutter arbeitet, hat mir erzählt, dass Sie allen ihren sieben Kindern zur Flucht verholfen haben … dass Sie ein Engel sind, weil Sie für ihre Kinder solch ein Risiko eingegangen sind. Sie hat gesagt, dass manche Leute Sie vor lauter Wut am liebsten für immer verschwinden lassen würden, wenn Sie jemals einen Fuß außerhalb dieses Lagers setzen, aber dass Sie mir trotzdem helfen würden.«


    Das war es also.


    Das war der Grund, weshalb Molly – die einzige andere Amerikanerin hier im Lager – sich nie an einer Safari oder einem Ausflug ins kenianische Umland beteiligen wollte. Weil sie eine moderne Untergrundbahn für kenianische Mädchen betrieb und deshalb auf der Abschussliste stand.


    »Geh zurück in dein Zelt«, sagte Gina und brachte sie zur Tür. »Ich suche Molly, okay? Sie ist diejenige, von der deine Freundin dir erzählt hat. Ich bin bloß ihre … Assistentin.« Zumindest war sie das von jetzt an. Sie sah sich um, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war. »Sag Lucy, sie soll nach Molly oder Gina fragen, wenn sie hierher kommt, in Ordnung? Sag ihr, dass wir auf sie warten. Wir bringen sie sicher nach Marsabit.«


    Mit einem Kopfnicken war das Mädchen – Mist, Gina hatte sie nicht nach ihrem Namen gefragt – verschwunden.


    Kopfschüttelnd stand sie im Inneren des Zeltes und wartete. Sie wollte nicht direkt nach dem Mädchen ins Freie kommen, nur für den Fall, dass sie beobachtet wurde. Obwohl, falls sie wirklich beobachtet wurde, dann konnte sie bis zehn oder auch bis hundert zählen, es war sowieso egal. Dieses Zelt hatte keinen Hinterausgang. Wenn also zwei Menschen innerhalb weniger Minuten nacheinander herauskamen, dann mussten sie auch gemeinsam da drin gewesen sein.


    Wieso wartete sie also überhaupt?


    Nur, weil die Spione im Film das auch immer machten. Und das war ein ziemlich dämlicher Grund.


    Zugegeben, sie war die schlechteste Lügnerin der Welt. List und Tücke waren nicht ihre Stärke.


    Molly hingegen war darin offensichtlich ein absolutes Ass.


    Seit Monaten waren sie nun eng befreundet und Gina hatte keine Ahnung gehabt.


    Welche Geheimnisse hatte ihre Mitbewohnerin noch vor ihr verborgen? Gina lugte zur Tür hinaus und – oh Kacke! Leslie Pollard, ein Handtuch über der Schulter, kam direkt auf das Zelt zu.


    Anscheinend hatte er den heutigen Tag für seine monatliche Waschung auserkoren.


    Instinktiv wich sie zurück. Instinktiv duckte sie sich und versteckte sich in einer der abgetrennten Umkleidekabinen.


    Ihre Instinkte taugten nichts. Im Rückblick – einem Rückblick, der nur wenige Sekunden hinter der Gegenwart herhinkte und der ihr praktisch sofort nach ihrem Rückzug hinter diesen Segeltuchvorhang ins Bewusstsein drang – wurde ihr klar, dass sie, anstatt sich zu verstecken, die Tür hätte aufstoßen und hinausstürmen sollen. Sie hätte Leslie Humorlos Pollard fröhlich zuwinken und ihn – falls es ihn überhaupt interessierte – in voller Lautstärke davon in Kenntnis setzen sollen, dass das Problem mit dem Abflussrohr nun hundertprozentig beseitigt sei.


    Natürlich war das immer noch möglich.


    Und dann schien das Geräusch eines Reißverschlusses, der gerade aufgezogen wurde, im Zelt widerzuhallen.


    Oh Doppelkacke.


    Obwohl, eigentlich war das doch gar nicht so schlecht, oder? Das bedeutete doch, dass er es sich in einer der anderen Kabinen gemütlich gemacht hatte und sich dort mit all den meditativen Handlungen beschäftigte, die notwendig waren, um seinem Körper den Kontakt mit Wasser und Seife zu ermöglichen.


    Sie brauchte also nichts weiter zu tun, als leise an seinem Vorhang vorbeizuschlüpfen und auf Zehenspitzen in Richtung Tür …


    Kreeeiiischsch! Hätte ihr Leben eine Tonspur gehabt, so hätte ihre Nachahmung einer Saphirnadel, die über eine altmodische Langspielplatte gezogen wurde, das gesamte Lager aufgeweckt.


    Weil Leslie Pollard offensichtlich keinen Anlass sah, eine Umkleidekabine zu betreten, wenn er sich alleine im Duschzelt wähnte.


    Er schien genau so verblüfft darüber, sie zu sehen, wie sie darüber, so viel von ihm zu sehen. Das war gut so, denn dadurch verschlug es ihm die Sprache, und er konnte sie nicht fragen, was sie im Duschzelt zu suchen hatte, wo doch an der Tür klar und deutlich MÄNNER stand.


    Aber irgendjemand musste jetzt das Wort ergreifen, und so sagte Gina: »Hallo«, denn Scheiße noch mal, Leslie Pollard in weißem Feinrippslip war … bei weitem nicht so klapperig und gänsehäutig, wie sie eigentlich gedacht hätte.


    Nicht, dass sie viel darüber nachgedacht hätte, hatte sie wirklich nicht.


    Aber der Kerl war zudem auch sehr viel jünger, als sie gedacht hatte – sehr viel dichter an dreißig als an fünfzig.


    Und er hatte einen Waschbrettbauch. Einen gleichmäßigen, sonnengebräunten, wenn auch langsam verblassenden, aber immer noch ziemlich dunklen Waschbrettbauch. Es konnte keinen Zweifel geben: Da war nicht das kleinste bisschen Gänsehaut zu sehen. Obwohl die Bräune an manchen Stellen völlig verblasst war, so zum Beispiel am allerobersten Rand der Oberschenkel und …


    Und Scheeei-ßeee.


    Er hätte ihr auch den Rücken zukehren können. Stattdessen griff er nach seinem Handtuch und wickelte es sich in einer einzigen geschmeidigen Bewegung um die Hüften. Wodurch sich seine Arm- und Oberkörpermuskulatur wie bei einem Actionhelden im Kino in Wellen spannte und dehnte.


    Leslie Pollard – und der Tag ist dein Freund.


    Gina musste lachen, als sie sich das Filmplakat vorstellte, und das war nicht gut, überhaupt nicht gut. Mochte Gott verhüten, dass ein fremder Mann sie jemals in Unterwäsche überraschte und daraufhin anfing zu kichern. Also machte sie schnell ein Husten daraus.


    »Tut mir leid. Sand in der … Beachten Sie mich gar nicht. Ich wollte nur nach dem …« Rohr, wollte sie gerade sagen, hielt sich aber zurück, weil, oh mein Gott. Das wäre zweideutig gewesen. Nach dem Rohr sehen wie in nach Ihrem Rohr sehen. Dabei hatte sie das wirklich überhaupt nicht vorgehabt. Überhaupt nicht. Höchstens vielleicht in der Zeit vor dem Handtuch, als sie seine Sonnenbräune bemerkt hatte – beziehungsweise deren Fehlen in gewissen Bereichen –, da war es so … präsent gewesen.


    »Wasserdruck«, sagte sie stattdessen. »Gute Nachrichten. Wir haben Wasserdruck. Sehr … wässerig und … druckstark …« Irgendwie schaffte sie es in Richtung Tür zu stolpern. »Einen schönen Tag noch.«


    Tja, okay.


    Das Lager lag weitgehend noch im Koma und Gina schaffte es bis in das Zelt, das sie sich mit Molly teilte, ohne irgendwelche anderen Mitarbeiter so gut wie nackt zu sehen. Schwester Maria-Margarit zum Beispiel. Iiihhh.


    Als sie zur Tür hereingestürmt kam, stieß Molly erschrocken eine Flasche Nagellack um. »Mist«, sagte sie verärgert und versuchte, die Schweinerei in Grenzen zu halten.


    Sie trug ihren türkisfarbenen Seidenbademantel, hatte sich ein Handtuch um den Kopf gewickelt und eine von Ginas Schlammpackungen aufgelegt.


    Also, dieser Nachmittag wurde ja immer verrückter. Anstatt zu trauern und das Kissen vollzuheulen, gönnte sich Molly einen – wie Gina es nannte – »Badetag« inklusive rot lackierter Zehennägel.


    Nun, sicher, jeder trauerte auf seine Weise.


    »Tut mir leid, dass ich störe«, sagte Gina, »aber ich kann nicht länger warten …«


     


    Hotel Elbehof, Hamburg, Deutschland


    21. Juni 2005


    Gegenwart


     


    Max versuchte, das Personal der American Medical Clinic zu einer Verletzung der Schweigepflicht zu überreden. Es war reine Zeitverschwendung.


    Er wusste, dass sie Ginas persönliche Informationen nicht preisgeben durften, schon gar nicht am Telefon, aber er musste es einfach versuchen.


    Als er anfing zu erklären, wer er war, weshalb er in Hamburg war und unter welchen Umständen er die Rechnung und den Brief der A.M.C. gefunden hatte, da wurde er von der Frau am Telefon unterbrochen.


    »Bleiben Sie dran, bitte.«


    Also blieb er dran. Und blieb dran. Er wusste, dass die Wartezeit ihn mürbe machen sollte, aber er hatte sonst kaum andere Anhaltspunkte.


    Während er wartete, breitete er Ginas Quittungen vor sich auf dem Bett aus, sortierte sie dem Datum nach.


    Bei näherer Betrachtung der Belege stellte er fest, dass Gina sämtliche Mittagessen, Frühstücke und Abendessen ihrer Freundin bezahlt hatte.


    Es sei denn, sie aß buchstäblich für zwei.


    Großartig. Jetzt hatte er also eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was und wo Gina während ihres Hamburgaufenthaltes gegessen und wo sie Bücher eingekauft hatte – alles in der unmittelbaren Umgebung des Hotels –, aber darüber hinaus wusste er fast nichts.


    Die Durchforstung der Abfalleimer hatte gar nichts gebracht. Und seine sorgfältige Durchsuchung des übrigen Hotelzimmers hatte, was die Identität von Ginas Reisebegleiterin betraf, auch keine neuen Erkenntnisse zu Tage gefördert.


    Es war zum Wahnsinnigwerden – als ob sie mit Jana Anonyma unterwegs war.


    Oder vielleicht Jane Bond. Wer immer diese Frau sein mochte, sie hinterließ weniger Spuren als etliche der Top-Agenten, mit denen Max im Lauf seiner Karriere zu tun gehabt hatte.


    Wie standen die Chancen, dass ein solcher Mangel an Identifikationsmöglichkeiten Zufall war?


    Während er in der Warteschleife hing, sah er ihre Kleider ein zweites Mal nach Hinweisen auf eine Wäscherei durch und stellte dabei fest, dass in fast jedem Kleidungsstück einmal ein Namensschild eingenäht gewesen sein musste. Zwei kleine Knubbel aus einem anderen Stoff.


    Namensschilder, die herausgeschnitten worden waren.


    Die Frau mit dem harten deutschen Akzent war wieder in der Leitung. »Es tut mir leid, Sir. Ohne Vollmacht der Patientin …«


    »Ich hätte gerne einen Termin bei der Ärztin, die sie untersucht hat«, sagte Max. Mit zusammengekniffenen Augen studierte er die Rechnung. »Dr. Liesel Kramer.«


    Für einen Augenblick herrschte Stille, dann fragte sie: »Wie wär’s mit September? Am vierzehnten. Das ist ein Mittwoch …«


    In drei Monaten. »Tut mir leid, aber Sie haben mich nicht verstanden. Ich bin beim …« »Doch.« Sie schnitt ihm das Wort ab. »Das habe ich. Sie sind beim FBI – das behaupten Sie zumindest. Ihre Geschichte ist nicht besonders originell, fürchte ich.«


    »Was?«


    »Wir bekommen jede Woche etliche Anrufe vom FBI, der Polizei, der CIA. Als wären das so etwas wie Zauberformeln, bei denen wir automatisch vertrauliche Informationen herausgeben.«


    Sein Telefon piepste – da versuchte ihn jemand zu erreichen. Er warf einen Blick auf die Nummer. Es war Jules.


    »Ja, sicher«, sagte Max zu der Bürokraft der A.M.C., »aber ich bin wirklich …«


    »Es tut mir leid, Sir, aber ich schlage vor, Sie sprechen persönlich mit Ihrer Bekannten, wenn Sie sich für ihren Gesundheitszustand interessieren. Ohne unterzeichnete Vollmacht geben wir keinerlei Informationen …«


    »Hören Sie«, unterbrach er sie. »Sie wird vermisst. Ich versuche sie zu finden. Ich möchte mit Dr. Kramer sprechen, um zu erfahren, ob Gina in Begleitung oder alleine zu ihrem Arzttermin gekommen ist.«


    »Es tut mir leid, Sir …«


    »Ist Dr. Kramer heute Abend da?« Aus dem Briefkopf konnte er ersehen, dass die A.M.C. heute auch abends geöffnet hatte.


    »Tut mir leid, Sir, aber wir geben keine Informationen über unsere Angestellten heraus.«


    Nicht an mögliche Irre. Sie sprach diese Worte nicht aus, aber Max wusste, dass sie genau das dachte.


    »Auf Wiederhören«, sagte sie und legte auf.


    Verdammt.


    Jules hatte mittlerweile auch aufgelegt. Max rief ihn zurück.


    »Was hast du über die Frau, mit der Gina unterwegs ist?«, fragte er, nachdem Jules sich gemeldet hatte.


    Der jüngere Agent ließ sich auch durch das Fehlen einer traditionellen Grußformel wie zum Beispiel Hallo nicht aus der Fassung bringen.


    »Nichts«, erwiderte er. »Noch nicht. Aber ich erwarte einen Anruf von George. Er hat einen Agenten in Nairobi kontaktiert, der direkt in das Lager rausfährt, damit wir mit dem Priester sprechen können, der die Leitung hat. Das Telefonnetz da draußen lässt sich im besten Fall als dürftig bezeichnen, und er war mit anderen Mitteln nicht erreichbar. Er heißt Ben Soldano. Der Priester, meine ich. Ich melde mich, sobald ich etwas von George gehört habe.«


    »Was hast du noch?«, wollte Max wissen.


    »Wir haben uns mit Ginas Kreditkartengesellschaft in Verbindung gesetzt. Seit der Bombenexplosion ist die Karte nicht mehr belastet worden.«


    »Scheiße«, meinte Max.


    »Ja, tut mir leid«, entgegnete Jules. »Aber das Nächste wird dir noch viel weniger gefallen. Am Tag der Explosion wurde damit ein einfacher Flug von Hamburg nach New York bezahlt, für den späten Nachmittag desselben Tages. Auf Ginas Namen. Und noch früher am selben Tag gibt es eine sehr große Buchung – zwanzigtausend Dollar – für eine Firma namens NTS International, die merkwürdigerweise gar nicht mehr zu existieren scheint.«


    Mein Gott.


    »Wir versuchen, sie zu finden, aber bislang ohne Erfolg«, ergänzte Jules.


    »Dann ist die Kreditkarte also gestohlen worden«, sagte Max. Er wollte gar nicht daran denken, was das bedeuten konnte. Wenn Ginas Reisepass und ihr Portemonnaie gestohlen worden waren …


    »Das glauben wir auch«, meinte Jules. »Obwohl, warte mal, da war noch was. Das ist besonders verrückt. Gina hatte noch eine zweite Kreditkarte bei einem anderen Unternehmen. Mit dieser Karte hat sie zehn Tage vor der Explosion bei einer Bank in Nairobi eine hohe Summe Bargeld abgehoben – zehntausend Dollar.«


    »Was zum Teufel?«, entfuhr es Max. Zehntausend Dollar in bar?


    »Oh«, sagte Jules. »Das ist George. Ich ruf dich zurück. Kann aber ein paar Minuten dauern …«


    Er legte auf, und Max klappte sein Handy zusammen. Gottverdammt noch mal – worauf hatte Gina sich da eingelassen?


    Auf irgendeinen miesen Drecksack, der sie nicht nur geschwängert, sondern ihr auch noch riesige Geldsummen abgenommen und ihr dann die Kreditkarte und den Reisepass gestohlen hatte und …


    Und sie umgebracht hatte.


    Nein.


    Bitte, Gott, nein.


    Ginas Digitalkamera lag vor ihm auf dem Bett, und Max griff danach.


    Komm schon, Cassidy, ruf an.


    Und sag, dass sie den Priester aus dem Lager erreicht und festgestellt haben, dass Gina gesund und munter dorthin zurückgekehrt war …


    Und alle ihre Sachen hier zurückgelassen hatte?


    Wenn es nur ihre Kleider und die Schminke gewesen wären, dann hätte Max durchaus etwas Hoffnung zugelassen.


    Aber niemals hätte sie auf all diese Bücher verzichtet.


    Sein Telefon wollte einfach nicht klingeln, also schaltete Max die Kamera ein – wie üblich hatte Gina Dutzende von Fotos gespeichert – und …


    Das erste Foto, das auf dem kleinen Bildschirm der Kamera auftauchte, war von ihm.


    Was hatte es zu bedeuten, dass sie dieses Bild von ihm aufbewahrt hatte?


    Lag ihr etwa immer noch etwas an ihm?


    Oder hatte sie es als eine Art Warnung gespeichert? »Vergiss ja nie, wie verkorkst deine Beziehung mit diesem Versager da gelaufen ist …«


    Es war kein besonders gutes Bild. Eigentlich war es sogar ziemlich peinlich.


    Max saß im Bett in seinem Zimmer im Sheffield Reha-Zentrum. Gina hatte das Bild am Tag nach seiner Ankunft dort aufgenommen, nach seiner ersten Stunde Physiotherapie. Er sah aus wie ein aufgewärmtes Häufchen Elend und starrte wütend in die Kamera, weil er nicht wollte, dass sie dieses Foto machte.


    Er hatte auch nicht gewollt, dass sie in sein Zimmer kam.


    Als hätte sie sich dadurch aufhalten lassen …


    Weißt du, was du brauchst? Ein glückliches Ende …


    Er drückte auf den Kippschalter und ließ sich das nächste Bild anzeigen.


    Noch ein Bild von Max. Dieses Mal mit Ajay.


    Ach Gott.


    Sie saßen an einem Tisch im Aufenthaltsraum des Reha-Zentrums und spielten Karten. Ajay hatte ein breites Lächeln im Gesicht, obwohl er im Rollstuhl saß, obwohl das Narbengewebe seine stark verbrannten Hände zu Furcht einflößenden Klauen hatte werden lassen.


    Es war Weihnachten, und der Raum war dementsprechend geschmückt. Max schüttete sich gerade aus vor Lachen über irgendetwas, was der Junge gerade gesagt hatte – garantiert irgendein unglaublich dämlicher Furz-Witz. Der Junge hatte schon beim allerersten Kartenspiel begriffen, dass Gina bei derben Witzen lachen musste. Und dass Max lachte, wenn Gina lachte.


    Das nächste Foto hatte Ajay aufgenommen. Es zeigte Max und Gina. Sie saß auf seinem Schoß, genau am selben Tisch des Reha-Zentrums, hatte den Arm um seinen Hals geschlungen und das Rentiergeweih, das sie Ajay mitgebracht hatte, auf dem Kopf.


    Max’ Lächeln war gekünstelt, und er machte den Eindruck, als hätte er Angst, sie zu berühren.


    Angst, ihr mitzuteilen, wie sehr er es genoss, sie zu berühren. Angst davor, dass es mit einer Kamera dokumentiert wurde, Angst …


    Gottverdammt noch mal, er wäre am liebsten in das Foto hineingestiegen, um sich selbst eine Kopfnuss zu verpassen und sich zu sagen … ja, was eigentlich?


    Genieße diesen Augenblick. Lass dir Zeit damit. Koste ihn aus. Halte ihn in Ehren.


    Weil er nämlich garantiert nicht ewig anhält.
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    Sheffield Physical Rehab Center, McLean, Virginia


     6. Januar 2004


     Vor siebzehn Monaten


     


    Es war zu einem Spiel geworden.


    Max versuchte immer, Jules oder Ajay in der Nähe zu haben, und Gina versuchte, sie auf sanfte Art und Weise loszuwerden. Um mit Max alleine zu sein.


    Obwohl Max, um bei der Wahrheit zu bleiben, sich nicht besonders ins Zeug legte. Sondern immer wieder mal bereitwillig nachgab.


    Schon bald waren das die Höhepunkte seiner Woche. Gina. Auf ihm.


    Es war auch interessant zu beobachten, wie schnell der Sex von einem gelegentlichen Luxus zu einer fest verwurzelten Notwendigkeit geworden war.


    Zu einer Sucht.


    Das eigentlich Gefährliche daran war, dass Gina es wusste.


    »Guten Morgen, Debra.« Max hörte, wie sie draußen auf dem Flur die Krankenschwester begrüßte.


    Allein der Klang ihrer Stimme reichte aus, um seinen Blutdruck in die Höhe schnellen zu lassen. Jules war heute nicht mitgekommen, sodass es jetzt eigentlich Zeit war, nach dem Telefon zu greifen und Ajay zu bitten, auf ein Kartenspiel vorbeizuschauen.


    Nur, dass er sich nicht rührte. Er wollte heute nicht Karten spielen. Er saß nur da und hörte den beiden Frauen bei ihrem Gespräch über das Wetter zu.


    »… ein paar Schneeflocken und alle fangen an zu fahren wie meine Großtante Lucia.«


    Eigentlich redete nur Gina. Debra gab unverbindliche Laute von sich. »Ja, ja.« »Ä-hä.« »Mm-hmm.«


    »Ein Cousin von mir ist Lehrer in einem Vorort von Boston. Er hat erzählt, dass die Schule bei ihnen höchstens bei Schneesturm geschlossen wird. Ist Max auf seinem Zimmer?«


    »Er schläft.«


    »Danke, ich werde leise sein.«


    »Hmpff.«


    Das war der Punkt, an dem Gina handelte. Anscheinend hatte sie die Nase voll. »Was haben Sie eigentlich gegen mich?«, fragte sie. Ohne Umschweife. Peng.


    Sie sprach mit leiser Stimme. Er konnte sie nur deshalb verstehen, weil sie direkt vor seiner leicht geöffneten Tür standen.


    Debra ließ ein nervöses Lachen hören. Oh ja, Debra. Fürchte dich. Fürchte dich sehr. Gina konnte zum Pitbull werden. Es war unwahrscheinlich, dass sie sich mit einer Antwort abspeisen ließ, die sie nicht zufrieden stellte.


    Und Debra hatte nicht die Möglichkeit, sie mit Sex abzulenken.


    »Machen Sie sich doch nicht lächerlich, Schätzchen. Ich habe gar nichts gegen Sie.«


    Weit gefehlt. Max sah es genau vor sich, wie Gina die Arme verschränkte. Erstes Anzeichen dafür, dass die Schlacht eröffnet war.


    Kapitulation stand nicht mehr zur Debatte – für keine der beiden Parteien.


    »Ach, hören Sie doch auf. Uns ist doch beiden klar, dass Sie nicht die Wahrheit sagen. Ich weiß ganz genau, was Sie jedes Mal denken, wenn ich hierher komme.« Jetzt imitierte Gina haargenau die Stimme einer älteren Frau: »Nun, hallo, meine Liebe. Zeit für Mr. Bhagats Nümmerchen, nicht wahr?«


    Jetzt klang Debras Stimme angespannt. »Wollen Sie etwa leugnen …«


    »Nein.«


    Oh Gott.


    »Sex ist ein wichtiger Bestandteil unserer Beziehung. Das will ich überhaupt nicht abstreiten«, sagte Gina. »Ich schäme mich nicht dafür – warum auch? Ich liebe ihn.«


    Das war zwar nichts Neues, aber trotzdem: zu hören, wie sie es laut und deutlich aussprach …


    Sie war noch nicht fertig. »Können wir es nicht noch einmal miteinander versuchen? Oder könnten Sie mich nicht wenigstens höflich behandeln? In Bezug auf die Unterwäsche, da haben Sie doch wirklich nicht Recht behalten, stimmt’s? Er hat keine Scharen von Frauen hier antanzen lassen …«


    »Ich fürchte, dazu kann ich nichts sagen. Da müssen Sie ihn schon selbst fragen.«


    »Sie sind so dermaßen zickig«, sagte Gina, und die Schwester sperrte den Mund auf vor Empörung. »Warum müssen Sie eigentlich immer irgendwelche Dinge andeut …«


    Debra wurde lauter, fiel ihr ins Wort. »Das muss ich mir nicht gefallen lassen …«


    »Und ich muss mir nicht eine Sekunde länger Ihre engstirnigen Verdächtigungen gefallen lassen«, schoss Gina zurück. »Sie glauben einfach: Junge Frau und alter Mann und dass ich seine glückliche Familie zerstört habe, oder etwa nicht? Soll ich Ihnen mal was verraten? Max war nie im Leben verheiratet, Sie sind völlig auf dem Holzweg. Außer mir will ihn gar keine haben! Ich bin die Einzige, die so verrückt ist und immer noch auf eine dauerhafte Beziehung mit ihm hofft. Und eines kann ich Ihnen auch gleich sagen: Es kotzt mich jetzt schon an!«


    Autsch.


    Gina war noch nicht fertig. »Bloß, weil Ihr Mann Sie wegen einer Jüngeren verlassen hat …«


    »Woher wissen Sie … Mein Privatleben hat hier nichts …«, stotterte Debra.


    Aber Gina überrollte sie. »Deb. Es tut mir leid, dass Ihr Ex ein Idiot ist, dass er Sie so verletzt hat, aber Max ist nicht wie er. Er wohnt seit Jahren ganz alleine in einem Loch von Apartment. Er ist mit seinem Job verheiratet und wenn mich das zu seiner Geliebten macht, dann von mir aus. Dazu bin ich bereit. He, bleiben Sie ja hier! Ich habe Ihre stummen anklagenden Blicke schon viel zu lange ertragen! Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, dann raus damit!«


    »Sie sind nicht die einzige Frau, die ihn besucht«, sagte Debra verkniffen. »Es ist nicht meine Aufgabe, Ihnen zu verraten, wer da reingeht und die Tür zumacht, aber wenn Sie nur ein bisschen Grips im Kopf hätten, dann wäre Ihnen klar, dass jeder Besucher sich vorne an der Rezeption eintragen muss.«


    »Peggy Ryan, Deb Erlanger, seine Sekretärin Laronda«, zählte Gina auf. »Frannie Stuart … Alle diese Frauen arbeiten für ihn, Punkt, aus, Ende, und das wissen Sie genau. Wissen Sie was? Vergessen Sie’s, Debra, okay? Sie können mich auch weiterhin ignorieren. Ich habe keine Lust, mit jemandem Freundlichkeiten auszutauschen, der so unglaublich giftig ist wie Sie!«


    Max klappte die Augen zu, als er Gina hereinkommen und die Tür hinter sich zumachen hörte. »Scheiße«, sagte sie. »Scheiße. Wieso ist es mir nicht einfach egal?«


    Dann blieb sie einen Augenblick lang stumm stehen und betrachtete ihn, während er langsam und gleichmäßig weiteratmete.


    Als ob er schliefe.


    Sie hatte gesagt, sie wollte etwas zum Mittagessen mitbringen, und schließlich hörte er, wie sie mindestens zwei Papiertüten auf seinem Schreibtisch abstellte.


    Sie setzte sich, nicht auf das Bett, sondern auf den Stuhl, der daneben stand. Und sie seufzte. »Ich weiß, dass du nicht schläfst. Ich weiß, dass du jedes Wort mitgehört hast.«


    Max schlug die Augen auf und schaute sie an. Die Jalousien waren zugezogen, sodass sie ein Lichtmuster an die Decke zeichneten. Dadurch erhielt ihr Gesicht einen sanften Schimmer, der ihre Traurigkeit zum Leuchten zu bringen schien. Er wünschte, er hätte ihre Kamera zur Hand gehabt.


    »Als ich gesagt habe, es kotzt mich an«, versuchte sie eine Erklärung, »da habe ich gemeint …« Sie sackte in sich zusammen.


    »Dass es dich ankotzt?«, beendete er den Satz für sie.


    Sie lachte, aber trotzdem waren ihre Augen noch voller Kummer. Es brach ihm das Herz. Er wollte nicht, dass sie unglücklich war.


    Sie musste verrückt sein, dass sie ihn überhaupt wollte. Es war gut, dass sie das wusste. Denn der nächste Schritt war, dass sie merkte, dass sie doch nicht verrückt genug war.


    Aber wenn es darum ging, was er wollte …


    »Ich habe nur …«, setzte Gina an. »Ich habe gedacht … ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich eigentlich denke, Max. Ich … ich liebe dich einfach, aber … mein Gott.«


    Sie blickte ihn an, und zum ersten Mal wusste er nicht, was in ihr vorging. Normalerweise sprühte sie vor Hoffnung und Optimismus. Vor Selbstvertrauen. Aber jetzt strahlte sie nichts als Traurigkeit aus.


    Vielleicht war das das Ende. Vielleicht würde sie gleich aufstehen und sein Zimmer verlassen.


    Sein Leben verlassen.


    Und dann tat er es und sah sich selbst dabei zu. Ihm war klar, dass er das nicht durfte, dass er eigentlich nur still dasitzen und es geschehen lassen sollte.


    Doch stattdessen streckte er ihr die Hand entgegen. Die Botschaft war eindeutig: Komm her.


    Noch nie zuvor hatte er den ersten Schritt getan. Immer war sie sozusagen die Brandstifterin gewesen.


    Und falls die Traurigkeit in ihren Augen sich wandelte, falls ihr Blick sich verschleierte, er bekam es nicht mit. Er schloss die Augen und zog sie zu sich ins Bett.


    Für gewöhnlich war sie nackt, wenn sie zu ihm unter die Decke schlüpfte, aber dieses Mal hatte sie die Kleider noch an. Das war auch sexy, auf irgendwie seitenverkehrte Art und Weise.


    Natürlich dachte er, dass Gina sexy war, wenn sie die Krankenschwestern auf dem Flur begrüßte. Wenn sie mit Ajay Rommé spielte. Wenn sie beim Anblick der rosafarbenen Schneeball-Kuchen, die Ajay für den besten Nachtisch aller Zeiten hielt, das Gesicht verzog. Wenn sie lachte, wenn sie redete, wenn sie atmete …


    Er hatte sie eigentlich nur festhalten, sie an seiner Schulter ausruhen lassen wollen, umschlossen von seinen Armen, aber als sie ein Bein auf ihn legte, da begegnete sie seiner … begeisterten Reaktion auf ihre Anwesenheit.


    Sie lachte und griff nach der Fernbedienung, um seine Tür zu verriegeln. »Na ja, zumindest fühle ich mich jetzt ein bisschen weniger unwillkommen.«


    Sie küsste ihn, aber er wich zurück und schaute ihr in die Augen. »Du bist das, was ich schon immer gewollt habe, Gina. Darum geht es nicht.«


    »Und worum geht es dann?«, fragte sie. »Und falls du mir jetzt so einen Mist auftischen willst, von wegen, du hättest mich nicht verdient oder so, dann fange ich an zu schreien.«


    »Was ich verdient habe oder nicht, hat nichts damit zu tun«, sagte er. »Ich glaube nur …«Er korrigierte sich. »Ich weiß, dass ich dir nicht das geben kann, was du brauchst.«


    »Wollen wir wetten?« Sie küsste ihn noch einmal, und er war verloren, wie immer.


    Er half ihr beim Ausziehen der notwendigsten Kleidungsstücke, spürte ihre weiche Haut an seinen Fingern entlanggleiten, während sie sich ein Kondom schnappte und …


     Ja.


    »Max.«


    Er schlug die Augen auf und sah sie auf ihn herabblicken, mit zerzaustem Haar, die Bluse halb offen, den schwarzen Schimmer des BHs, der ihre vollen, perfekten Brüste nur mit Mühe bändigen konnte.


    Mit ernster Miene. Eine Frage im Blick.


    »Ist das für dich wirklich nur Sex?«, flüsterte sie. »Ist es alles bloß … ein Spiel?«


    Er zögerte, und in der Stille konnte er hören, wie die Erde quietschend zum Stillstand kam, während das gesamte Universum auf seine Antwort wartete.


    Die beiden naheliegenden Möglichkeiten waren A: nein oder B: ja. Max entschied sich für C. Er schloss die Augen und küsste sie und hoffte inständig, dass sie etwas verstehen und gleichzeitig nicht verstehen würde, was er selbst nicht einmal in Ansätzen begreifen konnte.


    Und allem Anschein nach war das, wenn auch nicht genau die richtige Antwort, so doch die richtige Richtung gewesen.


      


    Kenia, Afrika


    23. Februar 2005


    Vor vier Monaten


     


    »Alle«, sagte Gina, während Molly letzte Vorbereitungen für den Besuch von Dave Jones traf, »na gut, fast alle, die so etwas machen wie wir, haben in der Vergangenheit irgendeine persönliche Tragödie erlebt.«


    Molly zog ihr Bettlaken glatt und schaute nach, ob das Wasser schon kochte. Es kochte. Sie goss es in ihre Teekanne.


    »Schwester Helen«, fuhr Gina fort. »Sie hat mir erzählt, dass sie ihr Leben Gott gewidmet hat, nachdem ihre Schwester in ihrem eigenen Wohnzimmer ermordet worden war.«


    Gina war immer noch sauer auf Molly. Das, was sie am heutigen Nachmittag über Mollys … nun ja, Nebentätigkeit als Fluchthelferin für Mädchen erfahren hatte, hatte sie stark erschüttert.


    »Und Schwester Doppel-M hat auch ein ziemlich schweres Paket zu tragen«, machte Gina weiter. Sie versuchte nach wie vor, Molly zu überreden, sich von ihr helfen zu lassen.


    »Ich weiß«, erwiderte Molly. »Und ich würde auch keine von den beiden bitten, mir zu helfen, Lucy nach Marsabit zu schaffen.« Sie versicherte sich, dass nichts Ekliges in eine der Teetassen gekrochen war, indem sie sie vor die flackernde Flamme der Gaslampe hielt.


    Molly war der Meinung, dass Gina nichts davon hätte, wenn sie sich einem solchen Risiko aussetzte. Es war erst wenige Jahre her, dass sie die höllische Erfahrung einer Flugzeugentführung hatte machen müssen.


    »Und außerdem«, fügte Molly hinzu, »mache ich die Reise nach Norden nicht allein. Ich habe einen zuverlässigen Kontakt.« Sie hob die Hand, um von vorneherein alle Fragen, die nun kommen mussten, abzublocken. »Du musst nicht wissen, wer es ist, du musst nur wissen, dass man sich um Lucy kümmern wird.«


    »Und … weiter?«, sagte Gina. »Ich soll also einfach vergessen, was ich darüber weiß? Und wenn dann das nächste Mädchen hier auftaucht?«


    »Dann machst du genau das Gleiche wie heute und sagst mir Bescheid. Und ich kümmere mich dann auch um sie«, meinte Molly. »Sieh mal, Gina, es tut mir leid. Ich hätte es dir schon längst sagen sollen.«


    »Ja, allerdings«, meinte Gina. »Das hättest du.« Molly wusste, dass Gina nicht nur deshalb verärgert war, weil sie sie nicht mitmachen ließ. Sie war verärgert, weil Molly ihr während der gesamten Dauer ihrer Freundschaft etwas sehr Wichtiges vorenthalten hatte.


    Doch jetzt hatte Molly noch ein Geheimnis. Eines, das noch größer war. Aber wenn sie auch nur das geringste Mitspracherecht hatte, dann würde sie Gina schon in wenigen Minuten einweihen.


    Nach Jones’ Eintreffen.


    Es war doch eine naheliegende Lösung, Gina zu sagen, dass Leslie Pollard und Dave Jones ein und derselbe Mann waren. Dann gab es auch keine peinliche Neugierde mehr, wieso Molly sich eigentlich die Zehennägel lackierte, anstatt von Trauer überwältigt zu sein. Und Molly müsste kein schlechtes Gewissen haben, weil sie noch ein Geheimnis vor ihrer besten Freundin verbarg.


    Aber das Beste wäre, dass Jones auf eine Tasse Tee zu ihnen ins Zelt kommen konnte, ohne dass die anderen daran Anstoß nehmen würden – nur, dass er und Molly dann offen miteinander reden konnten.


    In Ginas Gegenwart selbstverständlich. Die Lagerregeln schrieben einen Anstandswauwau vor.


    Aber das wäre immer noch sehr viel besser als ein gelegentliches zugeflüstertes Wort bei einer kurzen Begegnung im Küchenzelt.


    Jones war bestimmt damit einverstanden.


    »Na, komm schon«, sagte Molly. »Hilf mir mal.«


    Halbherzig räumte Gina ihre Seite des Zeltes auf. Sie nahm ein paar Socken von der Wäscheleine, Socken, die sie schon vor Tagen ausgewaschen und aufgehängt hatte.


    »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass Leslie heute Abend wirklich hier auftaucht, oder?«, fragte sie und warf die Socken in ihre Truhe.


    Molly glaubte es nicht nur, sie wusste es. »Wieso denn nicht?«, wollte sie wissen.


    Gina schüttelte den Kopf.


    Und Jones klopfte an den Holzrahmen des Zeltes.


    Mollys Herz machte einen Sprung. Nur, das hier sollte ja eigentlich eine Totenwache sein. Sie machte ein möglichst bedrücktes Gesicht und öffnete die Tür. »Mr. Pollard. Bitte treten Sie ein.«


    »Danke.« Er blickte ihr nur kurz in die Augen, aber das reichte schon, um in ihr das Bedürfnis zu wecken, ein dämliches Grinsen aufzusetzen. Nicht lächeln.


    Er trug eines seiner grässlichen Karohemden, am Hals und an den Handgelenken zugeknöpft bis obenhin. Obwohl es draußen dunkel war, schmückte ein Sonnenhut sein Haupt. Auch Jones lächelte nicht. Aber immerhin gelang es ihm, sie beim Eintreten kurz zu streifen.


    Gütiger Himmel. »Tee?«, fragte sie, und ihre Stimme klang unnatürlich hoch.


    »Gerne«, erwiderte er und nickte Gina zur Begrüßung zu, während er sich auf einem ihrer beiden Stühle niederließ.


    Molly konnte seine Blicke spüren, während sie Tee einschenkte. Plötzlich war es sehr warm im Zelt.


    Gina räusperte sich. »Also, ähm, Leslie«, sagte sie beklommen – seltsam. Wann war Gina anderen gegenüber schon mal beklommen? »Wie gut haben Sie … ähm, David Jones gekannt?«


    Auch er räusperte sich. »Ich fürchte, nicht besonders gut.«


    Molly reichte ihm seinen Teebecher und blickte ihn forschend an. »Ich denke wirklich, wir sollten Gina die Wahrheit über …«


    Sein Blick war die reinste Warnung. »Die Wahrheit ist, dass Jones den Zorn einiger äußerst gefährlicher Männer in Indonesien auf sich gezogen hat«, sagte er mit seinem britischen Kolonialistenakzent. »Wäre er nicht gestorben, dann wäre er über kurz oder lang ein paar üblen Burschen in die Hände gefallen – weil er nicht genügend aufgepasst hat.«


    Und, nur für den Fall, dass sie seine Botschaft nicht klar und deutlich empfangen hatte, schloss er sofort eine langatmige Erzählung über seine Busfahrt mit den Priestern von Nairobi hierher an.


    Molly hatte Gina den Rücken zugewandt und schnitt ihm eine Grimasse.


    Er kam nicht einmal ins Stocken, beschrieb den Bus bis ins letzte, unerträgliche Detail und machte dann mit den Mitreisenden weiter.


    »Pater Dieter – nun, ihn haben Sie natürlich kennen gelernt. Er verfügt wirklich über eine sehr schöne Singstimme …«


    Molly hätte mit dem größten Vergnügen einfach nur dasitzen und ihm beim Vorlesen des Telefonbuchs zuhören können. Seine Hände an der Teetasse betrachten, sich in den Erinnerungen an seine Berührungen baden …


    Wie lange mussten sie dieses Spielchen denn noch spielen?


    Er wusste genau, was sie dachte, denn er vermied ganz bewusst jeden Blickkontakt.


    Und machte einfach weiter. »Pater Tom hat erzählt, dass er seine Kindheit in Manila verbracht hat. Als er sieben Jahre alt war, griffen die Japaner an.«


    Gina, am anderen Ende des Zeltes, war unnatürlich schweigsam. Sie saß auf ihrem Bett, so weit wie möglich von Jones entfernt, und ihre Körpersprache war durch und durch ablehnend. Sie saß leicht abgewandt und hatte die Arme fest über der Brust verschränkt.


    »Toms Mutter kam dabei ums Leben«, fuhr Jones fort. »Auf recht brutale Art und Weise, wie ich mir denken kann. Sein älterer Bruder Alvin ist mit ihm in den Dschungel geflüchtet.«


    Molly beobachtete, wie Gina eine dünne Stelle auf ihrem Blusenärmel untersuchte. Es war fast so, als wollte sie um jeden Preis den Blickkontakt mit Jones vermeiden.


    Der immer weiterredete. »Die beiden waren ein ziemlich erfolgreiches Guerilla-Gespann und für etliche recht schwer wiegende Sabotageakte während des Krieges verantwortlich.«


    War es möglich, dass Gina sich in seiner Gegenwart unwohl fühlte? Sie hatten schließlich nicht jeden Tag Männerbesuch. Und wenn, dann waren es in der Regel Priester. Oder liebenswerte Dreifach-Fs, wie Gina immer sagte: fünfzig, freundlich, ferheiratet.


    »Sie haben sich unter die Einheimischen gemischt und sind nie entdeckt worden«, erzählte Jones weiter. »Niemand hat für möglich gehalten, dass es Kinder waren, die solch schwerwiegende Beeinträchtigungen des Truppen-Nachschubs herbeigeführt hatten. Bemerkenswerte Männer. Alvin lebt noch und wohnt in San Francisco. Er war damals gerade erst elf Jahre alt.«


    Dann machte er mit einer detaillierten Beschreibung von Pater Jürgen weiter.


    Vielleicht fühlte sich Gina durch Jones ja an einen der Flugzeugentführer erinnert, die sie als Geisel genommen und mit vorgehaltener Waffe bedroht hatten. Oder vielleicht war sein lächerlicher nachgemachter Akzent so ähnlich wie der eines ihrer Entführer.


    Gina schien relativ problemlos mit ihrem Martyrium fertig geworden zu sein, obwohl es erst vor wenigen Jahren passiert war. Sie machte einen psychisch gesunden und stabilen Eindruck.


    Das Entscheidende dabei war aber, dass es so schien. Was Gina wirklich dachte, konnte Molly natürlich nicht wissen.


    Es war durchaus denkbar, dass sie nur eine große Show abzog.


    Klare Sache: Molly und Gina mussten sich unterhalten.


    »Ich weiß nicht mehr ganz genau, ob nun Pater Dieter oder Pater Jürgen die Balthasar-Strophe von ›We Three Kings‹ gesungen hat, als wir in Nakuru angekommen sind, aber ich glaube doch, es war Pater Jürgen.«


    Er holte Luft und Molly unterbrach ihn. »Noch ein wenig Tee, Mr. Pollard?«


    Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Nein danke. Es ist spät geworden. Ich sollte besser gehen.«


    Wollte er sie eigentlich veräppeln? Er war doch noch keine Viertelstunde hier. Molly konnte einen enttäuschten Laut nicht unterdrücken.


    Daraufhin beugte Gina sich vor. »Ihr wolltet doch Erinnerungen an Dave Jones austauschen. Ich habe ihn gar nicht gekannt, also kann ich nicht viel dazu beitragen, im Gegensatz zu Ihnen. Was war er für ein Mensch?«


    Jones warf Molly einen Blick zu. »Nun ja. Er war … groß.«


    »Groß.« Auch Gina warf Molly einen Blick zu. Nur dass ihrer laut und deutlich sagte: Was labert dieser Idiot da eigentlich?


    »Sehr groß«, meinte Jones. »Größer als ich.« Er stand auf. »Ich muss jetzt wirklich gehen.«


    Er reichte Molly seine Tasse, sorgte dafür, dass ihre Finger sich berührten, wenn auch viel zu kurz, und verließ dann unter zahlreichen Dankeschöns und Guten-Abends das Zelt.


    Ohne darauf zu warten, dass seine Schritte nicht mehr zu hören waren, wandte Molly sich Gina zu: »Ist mit dir alles in Ordnung?«


    »Ist mit dir alles in Ordnung?«, gab Gina sotto voce zurück. »Junge, Junge, kann man sich eigentlich noch bescheuerter anstellen als dieser Typ? Du willst über Jones reden und er …? Kriegt nichts anderes zustande als groß? Und hat er wirklich geglaubt, es würde mich interessieren, ob der Anteil der Originalpolsterung nun auf dem vierten oder auf dem fünften Sitz hinter dem Busfahrer größer war?«


    Molly verbarg ihr Lächeln hinter der vorgehaltenen Hand. Das war ein Thema gewesen, das er wirklich sehr ausführlich behandelt hatte. »Es gibt Menschen, die fangen vor lauter Nervosität an zu plappern«, meinte sie. Und manche Menschen plapperten, wenn sie sichergehen wollten, dass andere nicht anfingen zu plappern.


    Gina ließ sich auf ihr Feldbett fallen und legte den Arm über die Augen. »Oh mein Gott, Molly, was soll ich bloß machen? Dass er heute Abend überhaupt hierher gekommen ist zeigt … Er ist so eindeutig an mir interessiert, aber das liegt wahrscheinlich nur daran, dass er mich für pervers hält.«


    »Oh-haa«, erwiderte Molly. »Moment mal. Da komme ich nicht ganz mit.«


    Gina setzte sich auf. In ihrem hübschen Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Ernsthaftigkeit, Schrecken und Belustigung. »Das habe ich dir gar nicht erzählt, aber nach meinem Gespräch mit Lucys Schwester – wir waren im Duschzelt, damit uns niemand sehen konnte – habe ich sie zuerst rausgehen lassen und dann vielleicht eine Minute oder so gewartet, weil ich nicht wollte, dass wir zusammen gesehen werden. Und bevor ich verschwinden konnte, ist er reingekommen.«


    Er. »Leslie Pollard?«, hakte Molly nach.


    Gina nickte. »Ich hab total Panik gekriegt, als ich ihn gesehen hab und ich weiß, dass das blöd war, aber ich hab mich versteckt. Dann hätte ich warten sollen, bis ich die Dusche höre, aber, oh Gott, vielleicht hätte er ja den Vorhang gar nicht vorgezogen, weil er ganz offensichtlich gedacht hat, er wäre alleine da drin …«


    Molly fing an zu lachen. »Oje.«


    »Du sagst es«, erwiderte Gina. »Oje. Ich beschließe also zur Tür rauszurennen, bloß dass er nicht in einer der Umkleidekabinen war, sondern da drüben vor der Bank, verstehst du?«


    Molly nickte. Die Bank im großen Raum.


    »Nur in Unterwäsche.« Gina verdrehte die Augen. »Oh mein Gott.«


    »Tatsächlich?«, hakte Molly nach. Jones nahm seinen Identitätswechsel anscheinend wirklich sehr ernst. Er trug nur sehr ungern Unterwäsche, aber offensichtlich hielt er es nicht für angemessen, dass Leslie Pollard unten ohne unterwegs war. »Boxershorts oder Slip?«


    Gina warf ihr einen missbilligenden Blick zu, aber jetzt fing sie Gott sei Dank auch an zu lachen. »Slip. Sehr, sehr knapper Slip.« Sie schlug die Hand vor den Mund. »Oh mein Gott, Molly, er war … Ich glaube, er duscht mittags, weil er weiß, dass er um diese Zeit alleine ist und dann, du weißt schon, eine intime Sprechstunde mit Dr. Hand abhalten kann.«


    Du meine Güte.


    »Und jetzt weiß ich das, und er weiß, dass ich es weiß und außerdem denkt er wahrscheinlich, dass ich regelmäßig in der Männerdusche auf der Lauer liege«, fuhr Gina fort. »Und die Tatsache, dass er heute Abend tatsächlich hierher gekommen ist, anstatt sich für alle Ewigkeit vor mir in seinem Zelt zu verkriechen, bedeutet … auf jeden Fall etwas Schreckliches, findest du nicht? Habe ich schon erwähnt, dass er, na ja, einen wahnsinnigen Körperbau hat?«


    Molly schüttelte den Kopf. Du meine Güte. »Nein.«


    »Oh doch«, sagte Gina, und es klang angesichts des Themas eine Spur zu grimmig. »Wer hätte gedacht, dass sich unter diesen furchtbaren Hemden ein absoluter Gott verbirgt? Und vielleicht ist es das, was mich am allermeisten durcheinanderbringt.«


    »Du meinst, weil du … dich zu ihm hingezogen fühlst?«, wollte Molly wissen.


    »Nein!«, sagte Gina. »Oh Gott! Eben gerade nicht! Ich habe nichts empfunden. Ich stehe da und er … Weißt du noch, wie ich gesagt habe, er erinnert mich an Hugh Grant?«


    Molly nickte. Sie brachte vor Erleichterung kein Wort heraus.


    »Also, da habe ich den falschen Hugh genommen. Der Kerl sieht aus wie Hugh Jackman. Und unter den Hüten und der Sonnencreme und der Sonnenbrille hat er sogar Wangenknochen und ein Kinn. Der ist eine total scharfe Schnitte. Und, doch, in gewisser Hinsicht finde ich das wirklich sehr erfreulich, aber …« Sie warf einen Blick auf ihren Schreibtisch, zu ihrer Digitalkamera. Die hatte sie im Lauf des Tages irgendwann aus ihrer Truhe geholt.


    Was, das hatte Molly inzwischen erkannt, bedeutete, dass sie sich heute Nachmittag einige Bilder angeschaut hatte.


    Darunter mindestens ein paar von Max.


    Mollys Erleichterung angesichts der Tatsache, dass sie sich nicht mit Komplikationen herumschlagen musste, weil Gina ein Auge auf Leslie geworfen hatte, fühlte sich schon deutlich weniger gut an. Sie hatte sowieso schon gehofft, dass Ginas Kamera einfach irgendwann gestohlen wurde. Vielleicht würde ihr das helfen, den Blick nach vorne zu richten. »Schätzchen, du musst jetzt nicht nach einem Grund dafür suchen, dass du Leslie Pollard nicht besonders attraktiv findest«, sagte sie und griff nach Ginas Hand. »Früher oder später läuft dir jemand über den Weg, bei dem es sich richtig anfühlt, und dann …«


    Gina seufzte. »Ich weiß. Ich meine bloß …« Sie verdrehte erneut die Augen. »Abgesehen davon, dass Leslie nur deshalb an mir Interesse zeigt, weil er mich für pervers hält, finde ich ihn irgendwie … Na ja, er ist ja hier, nicht wahr? Mit AAI. Also muss er irgendwie nett sein. Dämlich, aber nett. Und ich will seine Gefühle nicht verletzen. Aber vielleicht … kannst du ihn einfach nicht mehr einladen, okay? Lass ihn nicht mehr in unser Zelt, bitte. Ich glaube, wenn ich ihm eine Weile aus dem Weg gehe, dann kapiert er, dass ich nicht an ihm interessiert bin.«


    Ihn nicht mehr einladen? Ausgeschlossen.


    »Weißt du, es ist schon komisch«, sinnierte Gina, »wenn man jemanden wie Leslie plötzlich in einem völlig neuen, unerwarteten Licht sieht. Schließlich, wenn man ihn anschaut, denkt man ja nicht: ›Wow, nackt sieht der bestimmt toll aus‹. Ich meine, was wissen wir noch alles nicht über ihn? Meinst du, er gehört zu den Typen, die ihrem Penis einen Namen geben? Oder vielleicht hat er ja ein Zungen-Piercing oder …«


    »Und wenn du nun falsch liegst?«, wollte Molly wissen. »Wenn es ihm gar nicht um dich geht?«


    »Was?« Na, jetzt hatte Gina aber wirklich eine komplett ahnungslose Miene aufgesetzt.


    Ganz offensichtlich hatte die junge Frau nicht die leiseste Andeutung eines Gedankens daran verschwendet, dass Leslie Pollard vielleicht wegen Molly zum Tee gekommen sein könnte.


    Das tat weh, und Molly reagierte gereizt. »Glaubst du vielleicht, dass ich zu alt für ihn bin?«, fragte sie, und ihre Stimme klang nur ein winziges bisschen zu scharf.


    »Du? Und … Leslie?« Ginas Worte verrieten ihre Verblüffung, doch sie erkannte schnell, wie beleidigend das klingen musste und fing sofort an zurückzurudern. »Aber natürlich bist du nicht zu alt. Ich meine, du bist überhaupt nicht alt. Ich meine, na ja, wahrscheinlich bist du älter als er. Und er ist wahrscheinlich jünger, als du denkst – ich hätte auch gedacht, dass er älter ist, aber nachdem ich ihn jetzt, du weißt schon … ich würde schätzen, er ist höchstens Anfang dreißig.«


    Sie machte es nur noch schlimmer, und sie wusste es. »Was nicht zu jung ist für dich«, fuhr sie fort. »Ich habe nur … Ich hätte nicht gedacht, dass du … ich meine … du bist doch in Trauer«, fügte sie noch hinzu, aber dann – kluges Mädchen – dachte sie über ihre Worte nach. Und dann, als sie einen Blick auf Mollys rot lackierte Zehennägel und in ihre Augen geworfen hatte, war es plötzlich offensichtlich, dass Molly nicht in Trauer war. Eigentlich überhaupt nicht. »Oh mein Gott.« Dann dämmerte ihr die ganze Wahrheit. »Leslie ist …«


    »Pssst. Sprich es nicht aus«, unterbrach Molly sie.


    Gina starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Ach du Scheiße. Hab ich Recht?«


    Oh verdammt.


    »Ich habe Recht«, keuchte Gina. »Oh Gott. Noch ein Geheimnis, das du … na, was? Mir niemals erzählt hättest?« Doch ihre Wut verwandelte sich sofort in Freude. »Oh, Mol, du bist so mies, und nachher bin ich wahnsinnig sauer auf dich, das verspreche ich dir, aber das ist ja großartig! Ich freue mich so für dich – ich glaube, ich fange gleich an zu hyperventilieren!« Gina umarmte sie. »Hast du gewusst, dass er herkommen will? Hat er dir geschrieben oder …?«


    Molly schüttelte den Kopf.


    »Er ist einfach aufgetaucht?« Gina gab sich alle Mühe, leise zu sprechen. »Oh mein Gott. Hast du dir nicht vor lauter Freude in die Hose gemacht?«


    Molly nickte mit Tränen in den Augen. »Ganze Seen. Gina, du darfst es niemandem verraten.«


    »Versprochen. Ich schwöre.«


    »Ich wollte es dir sagen, aber er … Auf seinen Kopf war so eine hohe Belohnung ausgesetzt, und er hat Angst, dass bestimmte Leute immer noch nach ihm suchen.«


    »Bestimmte Leute?«, hakte Gina nach.


    »Leute, die zu dem Mann gehören, der die Kopfprämie auf ihn ausgesetzt hat«, erläuterte Molly. »Vielleicht sogar Kopfgeldjäger, ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass er fest entschlossen ist, die ganze Sache sehr, sehr langsam anzugehen. Er befürchtet, dass irgendwo die Alarmglocken schrillen, wenn bekannt wird, dass ich mich Hals über Kopf in einen Neuankömmling im Lager verliebt habe. Und er hat Recht. Die Leute reden und …« Sie schüttelte den Kopf. »Sosehr ich es möchte, aber in absehbarer Zeit werde ich mich nicht in sein Zelt schleichen. Er sagt, hier gibt es keine Diskretion und dass wir monatelang warten müssen, bevor wir, ich weiß auch nicht, wenigstens Händchen halten dürfen …«


    »Mein Gott.«


    »Er sagt, dass er nicht einmal zu oft zum Tee kommen will, weil das die Aufmerksamkeit auf mich lenken könnte.«


    »Nicht unbedingt«, widersprach Gina. »Die Leute sehen das, was sie sehen wollen, besonders, wenn wir ihnen ein bisschen dabei helfen. Also lade ich ihn zum Tee ein. Ich sitze beim Abendessen neben ihm, und dann kannst du dich zu uns setzen, stimmt’s? Ich schreibe ein paar Briefe – an Pammy im Büro in Nairobi. Und hast du nicht erzählt, dass Electra nach Sri Lanka wollte? Dann schreibe ich ihr auch. Ich habe einen unglaublich faszinierenden Mann kennen gelernt … Und dann, ein paar Monate später, lasse ich ihn fallen und du schnappst ihn dir, noch bevor er auf dem Boden aufschlägt. Du Schlampe.«


    Molly fing an zu lachen. Das war ein Hoffnungsschimmer. »Das soll funktionieren?«


    »Darauf kannst du deinen Arsch verwetten«, meinte Gina. »So, und jetzt die Eine-Million-Dollar-Frage. Weiß Jones …«


    »Leslie. So heißt er jetzt.«


    »Genau. Weiß er eigentlich, dass du das Lager nicht ohne bewaffnete Begleitung verlassen kannst, weil du sonst womöglich gejagt und umgebracht wirst? Und das war ein wörtliches Zitat, das wir Lucys Schwester zu verdanken haben.«


    »Ach, komm schon«, sagte Molly. »Das ist doch total übertrieben, das weißt du doch.« Und sie hatte tatsächlich geglaubt, die Eine-Million-Dollar-Frage hätte irgendetwas mit Penis-Namen zu tun. Dabei hätte sie sich eigentlich denken können, dass Gina sich eine Frage ausdachte, die ihr noch unangenehmer war.


    Gina ließ nicht locker. »Weiß er Bescheid?« »Du weißt genau, dass er davon keine Ahnung hat«, entgegnete Molly. »Und, nein, ich werde es ihm nicht verraten. Nicht gleich jedenfalls. Er wird schon genug schlechte Laune bekommen, wenn er erfährt, dass du weißt, wer er ist. Gina, er hat gesagt, er geht weg, wenn ich seine Regeln nicht akzeptiere.«


    »Tja, also dann, einverstanden«, sagte Gina und setzte sich im Schneidersitz auf ihr Bett. »Ich verrate es ihm nicht. Wenn du mir erlaubst, dass ich Lucy auch helfen kann.«
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    Nachdem er fertiggeweint hatte, rief Ginas Bruder Victor zurück. Er hatte eine lächerliche Ausrede vorgeschoben und einfach aufgelegt – angeblich ein Anruf auf der anderen Leitung. Jules hatte es ihm keine Sekunde lang abgenommen. Was sagst du da? Meine Schwester, die bei einem schrecklichen Terroranschlag ums Leben gekommen sein soll, ist doch nicht tot? Oh, hoppla, da kommt ein Anruf von der Bibliothek. Ich habe ein Buch bestellt, und das ist endlich reingekommen …


    Na klar, na klar.


    »Und es ist ganz bestimmt nicht Gina?«, wollte Victor jetzt wissen.


    »Ganz bestimmt nicht.« Jules erzählte ihm alles, was er gerade eben erst Max erzählt hatte. »Und es ist auch nicht so, dass ihre Leiche vielleicht mit einer anderen vertauscht worden wäre. In dieser Leichenhalle liegt sie jedenfalls nicht. Und bis jetzt sind alle DNA-Testergebnisse negativ ausgefallen.« Er holte tief Luft. »Aber das bedeutet nicht, dass sie nicht tot ist.«


    Das sagte er in letzter Zeit oft, er, der kleine Schicksalsbote, der Düsternis und Verzweiflung säte, während er sich seinen Weg durch Hamburgs Straßen bahnte – na ja, eigentlich wurde er ja gefahren.


    Sein Fahrer war groß gewachsen und blond und hatte einen süßen Akzent, aber leider, leider ungefähr so schwul wie ein Novembertag in Schenectady. Er schlängelte sich elegant durch die belebte Stadt und brachte Jules auf Max’ Bitte hin zum Schauplatz der Explosion.


    Jules wäre eigentlich lieber bei seinem Boss in Ginas Hotel gewesen. Er wusste gar nicht, was eine genaue Besichtigung der Schäden eigentlich bringen sollte. Aber die Frage nach dem Warum gehörte nicht zu seinen Aufgaben. Friss oder stirb, eine andere Wahl hatte er nicht.


    Aber eigentlich kam ihm dieser Auftrag ziemlich sinnlos vor – es sei denn, Max dachte, er könnte vielleicht etwas von Ginas Sachen in den Trümmern finden – einen Schuh vielleicht oder den Ring, den sie immer getragen hatte.


    Fast so, als wollte Max ihn beschäftigen, um ihn vom Hotel fern zu halten.


    Und das – aha! – war der Punkt, erkannte Jules. Max wollte alleine sein, während er Ginas Sachen durchging, während er sich mit der Tatsache konfrontiert sah, dass es ein mächtiger, oberdämlicher, riesenidiotischer Fehler gewesen war, sie überhaupt gehen zu lassen.


    »Das ist ja Wahnsinn«, sagte Victor gerade, ohne Jules’ düsteren Warnungen die geringste Beachtung zu schenken.


    »Das heißt nicht …«, setzte Jules noch einmal an, aber Vic schnitt ihm das Wort ab.


    »Ja, ja, ja«, sagte er. »Dass sie nicht tot ist. Hab ich kapiert. Aber im Augenblick können wir uns diesen Das-Glas-ist-halb-leer-Blödsinn nicht erlauben. Kannst du dich also an die gesicherten Tatsachen halten?«


    Aber Victor wollte gar nicht alle Tatsachen hören. Er wollte nur die hören, die positiv und hoffnungsvoll klangen.


    Hoffnung konnte etwas Wunderbares sein, das wusste Jules … in verträglichen Dosen. Aber wenn sie zu groß wurde, wenn sie die Realität überschattete, wenn jede schlechte Nachricht überhört wurde, nur um die Theorie zu stützen, dass Gina noch am Leben war, tja, dann konnte es sehr ungemütlich werden, wenn die Wirklichkeit schließlich ihr hässliches Haupt erhob.


    »Ginas Reisepass wurde bei einer jungen Frau gefunden, von der wir mittlerweile glauben, dass sie eine Terroristin war«, wiederholte Jules die Neuigkeiten, die er gerade Max mitgeteilt hatte. Aus seiner Sicht war das keine besonders gute Nachricht. Sie war, um genau zu sein, sogar äußerst ungut. Sie bedeutete nämlich, dass Gina aller Wahrscheinlichkeit nach nicht bei der Explosion ums Leben gekommen war, sondern schon etliche Tage zuvor. Aber wenn er seine Stimme fröhlich genug klingen ließ, dann fragte Victor vielleicht nicht nach. »Er hat in einer versteckten Tasche unter der Bluse der Frau gesteckt«, fuhr er fort.


    Augenzeugen hatten ausgesagt, dass die Frau, die er und Max in Ginas Sarg entdeckt hatten, nur wenige Augenblicke vor der Explosion aus einem VW Jetta ausgestiegen und in eine Bäckerei gerannt war.


    Diese Kleinigkeit hatte Jules zwar Max mitgeteilt, aber Ginas Familie durfte es noch nicht erfahren. Genauso wenig wie die Tatsache, dass ein Flugticket auf Ginas Namen gekauft worden war – nur Hinflug, nach New York –, und zwar für den Tag, an dem die Bombe hochgegangen war.


    Im FBI-Kauderwelsch wurde so etwas ein »Big Freaking Clue« genannt, eine riesige falsche Fährte: Hallo, wenn jemand gerade erst eine Zilliarde Euro für einen Flug nach New York ausgegeben hat, wäre es doch verrückt, wenn dieser Jemand sich anschließend in einem abgelegenen Hamburger Café in die Luft jagt.


    Und doch konnten sie sich immer noch nicht hundertprozentig sicher sein, dass Gina dieses Ticket nicht doch selbst gekauft hatte. Was einer der Gründe dafür war, dass Jules mit ihrem Bruder sprechen musste.


    »Als du Gina das letzte Mal gesprochen hast, da hat sie nicht zufällig erwähnt, dass sie nach Hause kommen will?«, wollte Jules jetzt von Victor wissen. »Nur für eine kurze Stippvisite vielleicht?«


    »Nein.«


    »Kann es sein, dass sie euch vielleicht überraschen wollte?«, hakte er nach. »Zum Geburtstag einer Großmutter oder zu irgendeinem Familienfest? Hochzeit? Beerdigung? Du weißt schon, irgendein Ereignis, von dem alle dachten, sie würde es verpassen, aber dann …?«


    »Nein. Wir haben nicht einmal gewusst, dass sie in diesem beschissenen Deutschland war«, sagte Vic gleichgültig. »Das Letzte, was wir gehört haben, war, dass sie in Kenia neun Monate verlängert hat.« Er hielt inne. »Kann es sein, dass sie immer noch in Afrika ist? Dass ihr Reisepass gestohlen oder kopiert worden ist oder so?«


    »Nein. Wir haben endlich Ben Soldano erreicht, den Leiter von Ginas AAI-Lager.« Daran hatte Jules bereits gedacht. »Sie hat Kenia am letzten Donnerstag verlassen, zusammen mit einer Freundin, einer gewissen Molly Anderson.«


    »Bist du sicher, dass der Kerl die Wahrheit sagt?«


    »Wenn man einmal zur Kenntnis nimmt, dass die beiden auf der Passagierliste eines Lufthansa-Fluges nach Hamburg gestanden haben, ganz abgesehen von der Tatsache, dass Soldano ein Priester ist und Gott es wirklich nicht gerne sieht, wenn Priester lügen … Heilige Scheiße!« Jules starrte zum Autofenster hinaus, an dem gerade ein Bus vorbeidonnerte, auf dessen Seite die Köpfe von Adam und Robin abgebildet waren – als Teil einer riesigen Werbefläche für den Film American Hero. Der Amerikanische Held. Manche Kriege führst du nur in dir. Ab Donnerstag im Kino. »Oh Gott!«


    »Was?«


    »Nichts«, sagte Jules. »Tut mir leid.« Er hatte gedacht, hier wäre er in Sicherheit. Er hatte gedacht, dass Hollywood-Filme über den Zweiten Weltkrieg in Deutschland kein besonders großes Publikum hatten.


    Großer Irrtum. Gewaltiger Irrtum.


    »Was?« Vic ließ nicht locker. »Du kannst doch nicht einfach Heilige Scheiße und oh Gott sagen und dann nichts.«


    »Es hat nichts mit Gina zu tun.« Jules lachte. »Ehrlich, Victor, das willst du wirklich nicht wissen.«


    »Leck mich am Arsch, du Waschlappen – sag mir, was da gerade los war.«


    Okay. »Mein Exlover und sein … neuer Freund spielen beide in einem Kinofilm mit, der anscheinend auf der ganzen Welt gezeigt wird«, sagte Jules, auch wenn es nicht ganz der Wahrheit entsprach. Robin hatte nur dieses eine Mal mit Adam geschlafen – als Experiment oder so, hatte der angebliche Hetero-Schauspieler behauptet. Aber das würde er Victor garantiert nicht zu erklären versuchen. »Überall, wo ich bin, sehe ich das Bild mit den beiden auf irgendwelchen Werbeplakaten. Und jetzt bin ich hier in diesem beschissenen Deutschland …« Er verwendete Victors Adjektiv. »… und kann ihnen immer noch nicht entkommen.«


    Schweigen.


    »Bist du noch da?«, fragte Jules. »Oder haben die Worte Exlover und neuer Freund einen schweren Herzinfarkt ausgelöst?«


    »Nein«, sagte Victor. »Ich habe nur … das muss beschissen sein, sonst nichts. Ist es … Tom Cruise?«


    Jules lachte. Wieso hielten eigentlich sämtliche männlichen und latent homophoben Heteros in Amerika Tom Cruise für schwul? Weil sie ihn attraktiv fanden und ihnen das Angst einjagte? »Nein, Süßer. Sein Name ist Adam. Du kennst ihn sowieso nicht. Das hier ist sein erster richtiger Film.« Aber angesichts der Aufmerksamkeit, die American Hero bekam, aller Wahrscheinlichkeit nach nicht sein letzter.


    »Wenn eine von meinen Exen auf irgendeinem Plakat auftauchen würde, das würde mir schwer auf die Nerven gehen.« Victor schlug tatsächlich einen mitleidigen Ton an. »Tut mir leid, dass du dich damit rumschlagen musst. Ich meine, zu allem anderen noch … Ich … ich weiß, wie viel dir an Gina liegt.«


    Es war seltsam, diese sensiblen Worte aus dem Mund eines Mannes zu hören, der ihn einmal gefragt hatte, ob diese Schwulenkiste bloß ein Trick war, um Bräute kennen zu lernen. Vic hatte tatsächlich Bräute gesagt. Wer redete denn so? Obwohl, es handelte sich dabei um denselben Herrn, der Jules gefragt hatte, ob er es nicht gruselig fand, dass ein Typ in Max’ Alter seinen Dödel in eine Frau in Ginas Alter steckte.


    Na ja, wenn man es so ausdrückte, dann war es tatsächlich gruselig. Vor allem, weil er von seiner eigenen Schwester sprach. Igitt.


    »Vielen Dank, aber ein Plakat mit einem Ex ist nichts im Vergleich zu dem, was deine Familie im Augenblick durchmacht«, sagte Jules, als der Fahrer in eine Kopfsteinpflasterstraße einbog. Die Häuser in dieser Gegend sahen aus wie aus dem Märchen. »Hey, hat Gina irgendwann mal einen gewissen Leslie Pollard erwähnt? Aus England? Er ist vor ungefähr vier Monaten in ihrem AAI-Lager aufgetaucht.«


    »Nie gehört«, sagte Vic, »aber ich frage Leo und Bobby. Und Ma. Das Verhältnis zwischen ihr und Geenie ist nicht mehr ganz so eng wie früher. Du weißt schon. Vor der, ahm, Flugzeugentführung. Wie heißt er noch mal, Lester …?«


    »Leslie«, korrigierte Jules.


    »Mann, das ist doch ein Mädchenname.«


    »Nein«, meinte Jules. »Eigentlich nicht. Na ja, sowohl als auch.«


    »Na ja, aber was sind das denn für Eltern, die ihren Sohn Leslie nennen?«, wollte Victor wissen. »Mein Gott, da kannst du dem armen Schwein ja gleich Ich bin andersrum auf die verfluchte Stirn tätowieren und ihn zur Schule schicken, damit sie ihn umbringen können.«


    Jules räusperte sich. So viel zum Thema Sensibilität.


    »Ich mein ja bloß«, sagte Victor. »Geht nicht gegen dich.«


    »Ja, ja, das war kein bisschen gegen mich.«


    »Du weißt doch, dass es stimmt. Ich meine, komm schon.«


    »Jetzt nehme ich’s langsam aber doch persönlich«, erwiderte Jules, während der Fahrer den Wagen am Randstein abstellte. Die restlichen Meter bis zum Schauplatz der Explosion musste er zu Fuß zurücklegen. »Warten Sie hier, bitte«, wies er den Fahrer beim Aussteigen an. Er rechnete nicht damit, dass es lange dauerte.


    Victor wechselte taktvoll, wenn auch nicht gerade rhetorisch geschickt das Thema, während Jules dem bewaffneten Posten seine Dienstmarke zeigte. Dieser stand neben den mächtigen Betonabsperrungen, die … ja, was eigentlich? Den nächsten Selbstmordattentäter davon abhalten sollten, sein Auto in den Schutthaufen zu lenken?


    Zu wenig, zu spät.


    Aber vielleicht ging es ja darum, mitten in einer Welt, die schlicht und einfach nicht mehr sicher war, eine Illusion der Sicherheit zu schaffen.


    »Was hat es eigentlich mit diesen Meldungen auf sich, die wir hier in den Nachrichten zu hören bekommen?«, wollte Vic wissen. »Dass die Explosion in Hamburg ein idiotischer Patzer war – ein Fehler der Terroristen, der eigentlich gar nicht hätte passieren dürfen …? Was ist denn damit?«


    Die momentan verbreitete Theorie ging tatsächlich davon aus, dass die Explosion ein Versehen gewesen war. »Wir halten es durchaus für wahrscheinlich, dass die Bombe versehentlich gezündet wurde«, sagte Jules und hielt sich das Taschentuch vor die Nase, während er sich die mit Trümmern übersäte Straße entlangarbeitete. Mein Gott, dieser Gestank.


    »Was, zum Teufel, soll das denn heißen?«, wollte Vic wissen.


    Es hieß, dass die Experten vermuteten, dass die Terroristen statt einer einzigen, gewaltigen Explosion an einer strategisch nicht besonders bedeutenden Stelle eigentlich vier Explosionen an vier verschiedenen Orten geplant hatten.


    In vier verschiedenen Passagierflugzeugen, die nicht nur nach New York, sondern auch nach London, Paris und Madrid unterwegs gewesen wären.


    Das passte. Es erklärte den Reisepass, das Flugticket auf Ginas Namen, die unsinnige Tatsache, dass das Auto mit vier Selbstmordattentätern besetzt gewesen war, wo ein einziger Märtyrer bei Weitem ausgereicht hätte.


    Vorausgesetzt, sie hatten tatsächlich vorgehabt, die Stammgäste des Konditorei-Café Schneider in die Luft zu jagen.


    »Tut mir leid, Vic, zu dem Thema kann ich keine Einzelheiten preisgeben«, sagte Jules. »Wenigstens noch nicht jetzt.«


    Aber Victor war nicht so dumm, wie er sich manchmal anhörte. »Dieses Mädchen in Ginas Sarg«, meinte er. »Die, die ihren Reisepass gehabt hat. Falls sie wirklich eine Terroristin war … Sie wollte nach New York kommen und entweder das Flugzeug und ein Stück vom Flughafen in die Luft jagen – oder irgendein Ziel in Manhattan, hab ich Recht?« Er lachte. »Ja, ja, sag nichts. Ich will dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Es ist nur … solche Leute … Leute, die sich so eine verfluchte Schweinerei ausdenken … Die haben wahrscheinlich nicht erst höflich ›bitte‹ gesagt, bevor sie Gina den Reisepass abgenommen haben, oder?«


    »Nein«, erwiderte Jules leise.


    Victor blieb einen Augenblick lang still. Die Wirklichkeit verlieh seiner Hoffnung einen bedeutend schwächeren Glanz. »Werdet ihr sie finden können?«, fragte er schließlich mit gedämpfter Stimme. »Falls sie, du weißt schon …«


    Tot ist.


    »Wir tun unser Bestes«, versprach Jules.


    Dann legte er auf, bog um die nächste Ecke und blieb stehen.


    Oh-haa.


    Die Explosion hatte einen riesigen, tiefen Krater hinterlassen. Jetzt war ihm klar, wieso Max ihn hierher geschickt hatte. Er sollte es sehen. Mit eigenen Augen. Mit den einzigen Augen auf dem europäischen Kontinent, denen Max genauso traute wie denen in seinem eigenen Kopf. Was ein gewaltiges Kompliment war. Jules würde sich etwas Zeit nehmen müssen, um darüber nachzudenken – später.


    Im Augenblick …


    Allmächtiger, das muss ein Versehen gewesen sein.


    Und ein Wunder von biblischen Ausmaßen. Dass die Bombe überhaupt an solch einer ineffektiven Stelle explodiert war, war wirklich ein Wunder. Nur einen halben Häuserblock weiter nördlich und die Zahl der Opfer hätte nicht nur einige Dutzend, sondern mehrere Tausend betragen können. Das hier war eindeutig so etwas wie der vorzeitige Samenerguss eines Bombenlegers.


    Außerdem war Jules beim Anblick des tiefen Bombenkraters klar, dass die Terroristen, wenn das hier wirklich als Autobombe gedacht gewesen wäre, den Kofferraum des Wagens so verstärkt hätten, dass die Explosion nach oben und nach draußen gegangen wäre und nicht in den Boden. Auch in diesem Fall wären sehr viel mehr Menschen ums Leben gekommen.


    Wenn man sich das Loch betrachtete, dann musste man davon ausgehen, dass alles, was in der Nähe des Autos gewesen war – also zum Beispiel die Leiche eines Menschen, den man wegen seines Reisepasses umgebracht und anschließend in den Kofferraum gelegt hatte – sich in Staub und Asche aufgelöst hatte.


    Wahrscheinlich gab es nicht einmal DNA-Spuren.


    Andererseits, wenn man sich den Krater genau ansah und eine vage Vorstellung vom Rauminhalt des Kofferraums eines Jetta hatte – der durchaus groß war für so ein relativ kleines Auto, aber eben auch nicht riesig … Bei der Sprengstoffmenge, die man für dieses Loch benötigt hatte, konnte Jules sich einfach nicht vorstellen, dass in dem Kofferraum auch noch Platz für eine Leiche gewesen sein sollte.


    Das alles war zwar nicht besonders hilfreich in Bezug auf die Suche nach Gina. Aber es trug dazu bei, dass sie einen Ort mehr von der Liste der »Möglichen Orte in Hamburg, wo Gina Vitagliano gestorben sein könnte« streichen konnten.


    Das Problem dabei war: Unendlich minus eins war immer noch eine ziemlich große Zahl.


    Jules, immer noch mit dem Taschentuch vor der Nase, drehte sich um und machte sich auf den Weg zurück zu seinem wartenden Auto und seinem Fahrer.


     


    Kenia, Afrika


    25. Februar 2005


    Vor vier Monaten


     


    »Ich kann gar nicht glauben, dass du ihm das erzählt hast!«, flüsterte Gina.


    »Und ich kann nicht glauben, dass du gedacht hast, ich würde es ihm nicht erzählen«, gab Molly genauso leise, aber nicht weniger eindringlich zurück. »Seit wann ist denn unter Freundinnen Erpressung üblich?«


    »Hee!« Jones versuchte einzugreifen, doch die beiden ignorierten ihn vollkommen. Er setzte sich auf Mollys Bett.


    »Wahrscheinlich«, sagte Gina, »seit dem Moment, wo die eine Freundin rauskriegt, dass die andere sie belogen hat.«


    »Oh nein, das stimmt nicht.« Molly baute sich vor ihr auf. »Ich habe dich niemals angelogen.«


    »›Wo gehst du denn hin?‹« Gina imitierte erst sich selbst und dann Mollys Antwort: »›Bloß ein bisschen frische Luft schnappen.‹ Da hast du doch ein bisschen was weggelassen, oder etwa nicht? Zum Beispiel: ›Und ein paar Mädchen aus der Umgebung zur Flucht vor ihren Eltern verhelfen, irgendwohin, wo man ihnen nichts tut.‹«


    Der ganze Streit – im Flüsterton ausgetragen, damit niemand mithören konnte – wirkte noch befremdlicher durch die Tatsache, dass Gina mit Schüttelfrost im Bett lag. Sie war krank, und es sah mehr und mehr nach den ersten Anzeichen des Magen-Darm-Virus aus, der vor einigen Tagen diese Busladung Priester lahmgelegt hatte.


    Jones war verschont geblieben. Vermutlich, weil er nichts auch nur annähernd Heiliges an sich hatte.


    Molly schimpfte mit Gina und legte ihr zwischendurch immer wieder ein kaltes Tuch auf die Stirn. »Jetzt werd nicht melodramatisch«, sagte sie gerade. »Ich bin nur die Vermittlerin.«


    »Zurzeit«, korrigierte Gina. »Weil du ein potenzielles Angriffsziel bist.« Sie blickte zu Jones hinüber. »Man würde sie wahrscheinlich überfallen und verschleppen, wenn sie das Lager verlassen würde. Hat sie das erzählt?«


    Überfallen? »Mein Gott, Molly!« Jones’ Stimme klang niedergeschlagen.


    Jetzt endlich wandten sie sich beide ihm zu. »Pssst!«


    Es hätte eine lustige Episode sein können, wenn die Lage nicht so ernst gewesen wäre. Bei dem Gedanken, dass Molly sich in Gefahr begeben könnte, drehte sich ihm der Magen um.


    »Jetzt bin ich dran«, sagte er und bemühte sich nach Kräften, möglichst leise zu sprechen.


    »Okay«, gab Molly zu, »bei einer Gelegenheit war es wohl wirklich gefährlich, aber seit einem Jahr hat Paul Jimmo die Mädchen auf seine Farm geschmuggelt und sie dann …«


    »Ich«, sagte er, »bin jetzt dran.«


    Oder auch nicht, solange er noch versuchte, all die Informationen zu sortieren, die ihm in den letzten Minuten um die Ohren geflogen waren.


    Angefangen bei der Tatsache, dass Gina »rausgekriegt« hatte – so hatte Molly es formuliert –, dass er in Wirklichkeit Dave Jones war.


    Was das Ganze auch nicht einfacher machte, weil er ja »in Wirklichkeit« gar nicht Dave Jones war. Sein richtiger Name lautete Grady Morant. Jones war nur einer von vielen Decknamen. Aber das zumindest wusste Gina nicht.


    Ein paar Dinge lagen sehr viel eindeutiger auf der Hand.


    Paul Jimmo, ein freundlicher, junger Kenianer, der regelmäßig hier ins Lager kam, war bei einer Stammesfehde um Wasserrechte schwer verletzt worden. Er war mit dem Hubschrauber in die Klinik nach Nairobi gebracht worden. Man wusste noch nicht, ob er überleben würde.


    Im Augenblick versteckte sich hier im Lager – in Jones’ Zelt, um genau zu sein – ein fünfzehnjähriges Mädchen namens Lucy. Anscheinend hatte Molly gestern mit Paul Jimmo verabredet, dass er sie ins nördlich gelegene Marsabit bringen sollte.


    Wozu Jimmo jetzt natürlich nicht mehr in der Lage war.


    »Wovor läuft das Mädchen denn weg?«, wollte Jones wissen. »Eine Zwangsheirat?«


    Molly und Gina wechselten einen Blick, und sein Herz wurde schwer. Was immer sie ihm sagen würden, es konnte nichts Gutes sein.


    »Weißt du, was die Abkürzung FGM bedeutet?«, sagte Molly.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein.« Aber das würde sich bald ändern.


    »Female Genital Mutilation«, sagte Gina. »Weibliche Genitalverstümmelung. Oder, etwas weniger blumig ausgedrückt: Klitorisbeschneidung.«


    Oh Scheiße. »Okay, ja«, sagte Jones. »Was das ist, weiß ich.« Ein Initiationsritual für junge Frauen, und es war genau so schrecklich, wie es sich anhörte. Der medizinische Fachausdruck lautete Klitoridektomie. Doch in aller Regel wurde der Eingriff weder von medizinischem Fachpersonal noch mit geeigneten Werkzeugen durchgeführt, sondern mit Messern oder Glasscherben, die alles andere als steril waren. Die bloße Vorstellung ließ ihn schaudern.


    »Ich habe auch mal gedacht, ich wüsste, was das ist«, sagte Gina. »Bis ich hierher gekommen bin.«


    »Es ist ein Reinigungsritual«, erläuterte Molly. »In bestimmten Kulturen gelten die weiblichen Geschlechtsorgane als unrein, und sie glauben, dass der Kontakt mit einer unbeschnittenen Frau für Männer gefährlich werden kann.«


    Jones lachte ungläubig. »So etwa: ›Pass auf, gleich berühre ich dich mit meinen unreinen Körperteilen!‹ Und dann rennen die Männer schreiend weg?«


    Er entstammte einer sehr andersartigen Kultur.


    »Die Beschneidung bildet nur einen Teil des gesamten Prozesses«, klärte Molly ihn auf. »Bei manchen Stämmen wird dann auch noch eine Infibulation durchgeführt.«


    »Dabei wird das, was noch übrig ist, zusammengenäht, damit das Mädchen, wenn die Wunde verheilt ist, praktisch mit einer Narbe verschlossen ist, bis auf ein winzig kleines Loch, vielleicht so groß wie ein Nadelstich«, sagte Gina. »Es ist im Grunde so etwas wie ein körpereigener Keuschheitsgürtel – ein großartiges Verfahren, um all die Mädchen und Frauen bei der Stange zu halten, hmm? Wenn das Abhandenkommen ihrer Klitoris sie schon nicht daran hindern kann, aus der Reihe zu tanzen, dann garantiert die Tatsache, dass keine Penetration möglich ist.«


    »Und das ist noch lange nicht alles.« Molly genoss es zu sehen, wie er bleich wurde. »Wenn sie heiraten, dann muss der Bräutigam in der Hochzeitsnacht das vernarbte Gewebe aufschneiden oder aufreißen, damit …«


    »Ja, ja«, sagte Jones. »Ich hab’s kapiert.« Okay, dann würde er auch schreiend weglaufen.


    »Das heißt natürlich, falls sie das Initiationsritual überleben«, ergänzte Gina. »Narari hat es nicht überlebt.«


    Narari, das war doch … oh, verdammt, die Mädchen, die immer noch im Krankenhaus waren …?


    Die waren doch höchstens dreizehn. Er blickte Molly an, und sie nickte.


    »Es gibt ein neues Gesetz in Kenia«, erläuterte Molly.


    »Angeblich ist die Beschneidung von Mädchen unter sechzehn jetzt generell verboten. Und danach müssen sie sich mit der Durchführung der Prozedur einverstanden erklären.«


    »Aber hier, in diesem Teil der Welt, gibt es keine besonders starke Girl-Power-Bewegung«, fügte Gina hinzu. »Ein unbeschnittenes Mädchen kann seine Unschuld nicht beweisen, also wollen die Männer es nicht heiraten. Und das heißt, dass ihre Familie keinen Brautpreis bekommt. Das Mädchen kann sich dagegen wehren, sicher, aber wenn die Familie, die es ernährt und ihm ein Dach über dem Kopf bietet, dafür ist …«


    »Dieses Mädchen, Lucy«, sagte Molly, »es hat nein gesagt.«


    Jones nickte. »Okay. Paul Jimmo liegt auf der Intensivstation. Wie kriegen wir sie also nach Marsabit?«


     


    Sheffield Physical Rehab Center, McLean, Virginia


    9. Januar 2004


    Vor siebzehn Monaten


     


    Endlich kam Ajays älterer Bruder doch noch zu Besuch.


    Nachdem er um Weihnachten und Neujahr auffallend abwesend gewesen war, tauchte er jetzt einfach auf, spazierte ohne vorherige Ankündigung in den Aufenthaltsraum, wo Ajay und Max ihre ewige Rommé-Partie fortsetzten, während sie auf Gina warteten.


    »Yo, Jay-man …«


    Ajay blickte auf. Blinzelte. »Hey, wow, Ricky.« Der Junge zeigte bemerkenswert wenig Begeisterung angesichts der Tatsache, dass er immer voller Bewunderung von seinem Bruder sprach. »Endlich mal hergefunden, hmm?«


    Rick Moseley war groß und dünn und viel älter, als Max ihn sich vorgestellt hatte – Mitte zwanzig etwa. Außerdem war er sehr viel weißer – praktisch skandinavisch – und seine Haare wären wohl blond gewesen, wenn er sie gewaschen hätte. Hatte er aber nicht. Und seine Kleider sahen aus, als würde er sie auch zum Schlafen tragen.


    Auch wenn viele junge Menschen eine Menge Zeit und Energie investierten, um genauso heruntergekommen und zerzaust auszusehen, war es bei ihm offensichtlich keine Frage der Mode. Der beißende Gestank, der ihn umgab, ließ vermuten, dass er die Nacht hinter einem Müllcontainer verbracht hatte.


    Außerdem bewegte er sich, als ob er nicht allzu lange still stehen konnte.


    »Mann!« Rick ging in weitem Bogen um den Tisch herum und auf die großen Panoramafenster mit Blick über die umgebende Landschaft zu. »Da habt ihr aber einen netten Ausblick hier, hmm?«


    »Ja«, meinte Ajay. »Super.«


    Rick hatte Ajay nicht in den Arm genommen, hatte nicht einmal seine Schulter berührt. Vielleicht wollte er ihm ja nicht zu nahe treten, um ihn nicht mit seinem Gestank zu belästigen, aber Max hatte so seine Zweifel. Rick schaute Ajay nicht einmal an. Er hielt den Blick während des gesamten Gesprächs zum Fenster hinaus gerichtet. Wenn man diesen lächerlichen Wortwechsel überhaupt Gespräch nennen konnte. Wie wäre es zum Beispiel mit der Frage Wie geht es dir?


    Ajay versuchte sich zumindest an einer Variation des Themas, da Rick offensichtlich seine Probleme damit hatte. »Hey, wie geht’s Cindy?«


    »Ashley«, korrigierte Rick. »Das mit Cindy, das ist so was von vorbei. Ashley ist viel cooler. Sie ist, ähm, du weißt schon, draußen im Auto … Oh ja, das ist mal ein Blick hier …«


    Max räusperte sich.


    Ajay nutzte die Gelegenheit. »Oh, übrigens, das hier ist Max«, sagte er. »Max, Ricky. Wir sind Stiefbrüder, nur falls du dich wunderst«, fügte er noch hinzu. »Mein Dad und seine Mom haben eine Art Brady-Familie gegründet. Wir hatten noch eine Halbschwester, aber sie … du weißt schon.«


    Max wusste. Sie hatte den Unfall nicht überlebt.


    Drüben vor dem Fenster fuhr sich Rick mit der Hand übers Gesicht.


    Es musste mit Sicherheit schwierig für ihn gewesen sein, den Verlust seiner ganzen Familie zu verkraften. Und ohne Zweifel war es hart, seinen kleinen Bruder im Rollstuhl sitzen zu sehen, unfähig zu gehen und mit diesen schrecklich verstümmelten Händen. Max konnte nur ansatzweise versuchen, es sich vorzustellen.


    Und dennoch: Ricks Vermeiden jeglichen Blickkontakts wirkte, als würde er sich ekeln – zumindest schien Ajay es so zu interpretieren. Er hatte seine Hände unter den Saum seines viel zu großen T-Shirts geschoben, als ob er sie verstecken müsste.


    »Max«, sagte Rick und drehte sich endlich doch noch um. »Arbeiten Sie hier, Max? Weil, vielleicht könnten Sie Jay ja in sein Zimmer schieben, damit wir …«


    »Max ist ein Patient«, sagte Ajay, und seine Stimme klang ein klein wenig gepresster als sonst. »Ob du’s glaubst oder nicht, er spielt mit mir, weil er Lust dazu hat.«


    »Schön für ihn«, sagte Rick und näherte sich Ajays Rollstuhl von hinten. »Andere müssen sehen, dass sie ihre Rechnungen bezahlen können.« Er zog am Rollstuhl, der sich nicht von der Stelle rührte. »Wie funktioniert das denn, verfluchte Scheiße?«


    »Da ist eine Feststellbremse«, sagte Max und zeigte darauf. »Die müssen Sie lösen … aber Ajay kann mit seiner Steuerung …«


    »Nein, ich kann das …« Rick versuchte mit etwas zu viel Schwung die Bremse zu lösen, und Ajay griff nach den Armlehnen. Aber schnell versteckte er seine Hände wieder.


    Max stemmte sich auf die Beine, aber schließlich hatte Rick es geschafft und schob seinen Bruder aus dem Raum.


    »Wie sind die Krankenschwestern? Behandeln sie dich gut?«, hörte Max ihn fragen, als sie in den Flur kamen.


    Er hörte nicht, was Ajay antwortete.


    Max folgte ihnen unwillkürlich – wenn auch nicht direkt auf den Fersen. So schnell war er noch nicht.


    Als er an der Rezeption vorbeikam, war der Flur, der zu Ajays Zimmer führte, leer. Er und sein Bruder waren verschwunden.


    Max stand da, war versucht, an Ajays Tür vorbeizuschlendern, nachzusehen, ob sie verschlossen war, ob er die beiden vielleicht reden hören konnte.


    Aber das war einfach verrückt. Er ging schon viel zu lange auf Verbrecherjagd. Nicht jeder war ein Krimineller.


    Rick war nicht gefährlich, er war keine Bedrohung – zumindest nicht für seinen eigenen Bruder. Er war nichts weiter als ein Faulpelz Mitte zwanzig, der eine harte Samstagnacht hinter sich hatte, der nach einer schrecklichen Tragödie mühsam versuchte, sein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Er hatte nicht in dem Unfallwagen gesessen, aber es war offensichtlich, dass er in gewisser Hinsicht genauso schwere Wunden davongetragen hatte wie Ajay.


    Max zwang sich, nach rechts zu gehen, durch die Vordertür hinaus in den Garten mit der netten, windgeschützten Sitzecke. An einem ungewöhnlich warmen Tag wie heute wunderbar geeignet, um auf Gina zu warten.


    Hübsch und öffentlich.


    Er hatte sich gerade hingesetzt, da wurde die Eingangstür mit viel zu viel Schwung aufgestoßen und schlug krachend gegen die Hauswand.


    Ajays Stiefbruder kam heraus.


    Ein kurzer Besuch. Es war noch keine fünf Minuten her, dass er Ajay aus dem Aufenthaltsraum geschoben hatte.


    Der Bursche lief schnell und hätte unter lautem Fluchen beinahe einen älteren Mann – netter Kerl, Ted, hatte im Zweiten Weltkrieg auf einem U-Boot gedient – über den Haufen gerannt, der gerade seine Schwester besuchen wollte.


    Max stand auf. »Hey!«


    Rick blieb nicht stehen, er wurde nicht einmal langsamer.


    Während Max auf die Eingangstür des Reha-Zentrums zuschlurfte, rannte Rick zu seinem Auto – einem verbeulten Pick-up, Kennzeichen aus West Virginia –, stieg auf der Fahrerseite ein und jagte mit quietschenden Reifen vom Parkplatz.


    Die alte Mrs. Lane hatte ihren Rollstuhl vor der Damentoilette stehen lassen. Max beschlagnahmte ihn, warf sich auf den Sitz und zischte damit den Flur entlang.


    Ajays Zimmertür stand offen.


    Beim Bremsen hätte er sich beinahe umgebracht, weil er den Rollstuhl gegen die Wand fuhr und dabei instinktiv die Hand ausstreckte, um sich abzustützen. Ein stechender Schmerz jagte ihm durch das gebrochene Schlüsselbein. Verdammt. Er stemmte sich hoch, schob den Rollstuhl den Flur hinunter und betrat das Zimmer. Dabei klopfte er an die Tür und drückte sie ein Stück weiter auf.


    Ajay saß am Fenster.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Max. »Rick ist so eilig weggerannt …«


    »Ashley hat im Wagen auf ihn gewartet«, sagte Ajay, aber er war den Tränen nahe.


    Auf dem Boden lagen Tabletten. Viele Tabletten, die unter seinen Sohlen knirschten.


    »Was ist denn hier passiert?«, wollte Max wissen.


    »Nichts.«


    »Hast du das Tylenol umgekippt?«, fragte Max, obwohl er wusste, dass das nicht stimmte. Er bückte sich und hob eine Tablette auf, um sie genauer in Augenschein zu nehmen.


    »Ja, genau«, sagte Ajay. »Das ist passiert. Ich habe Kopfschmerzen. Schlimme Kopfschmerzen. Ich glaube, ich leg mich hin …«


    »Das sind keine Tylenol«, sagte Max.


    »Komisch«, sagte Ajay. »Auf der Flasche stand aber …«


    »Was hast du gemacht?«, wollte Max wissen. »Hast du die für deinen Bruder aus dem Medikamentenschrank gestohlen und dabei aus Versehen die falsche Flasche erwischt?«


    »Nein! Leck mich am Arsch. Du hast keinen Schimmer …«


    »Ich weiß, dass Ricky auf Entzug war. Was nimmt er, Ajay? Crystal?«


    »Verschwinde!«


    »Er braucht bestimmt Geld, nicht wahr? So ein Lebensstil ist teuer …«


    »Du hast kein Recht, hier reinzukommen …«


    »Außerdem weiß ich genau«, sagte Max und fiel ihm einfach ins Wort, »was passiert, wenn gestohlene, verschreibungspflichtige Medikamente zum Vergnügen auf der Straße verkauft werden. Irgendjemand schluckt das Zeug, nur zum Spaß und weil es lustig ist, erkennt nicht, wie sehr es die Urteilsfähigkeit beeinträchtigt, setzt sich hinters Steuer, rast mit dem Auto in ein anderes Auto und bringt eine ganze Familie um. Löscht sie einfach aus.«


    »Ich hab sie nicht gestohlen!« Jetzt weinte Ajay. »Nicht gestohlen! Er wollte, dass ich das mache, aber ich hab’s nicht gemacht. Er hat gesagt, dass sie im Schrank Oxy-irgendwas stehen haben, viele Flaschen davon, dass ich mich einfach bedienen könnte und niemand würde was merken. Aber hier werden alle Medikamente weggeschlossen und aufgeschrieben, und selbst wenn das nicht so wäre, ich bin doch kein Dieb – er vielleicht, aber ich nicht! Das waren meine Tabletten, aber die wollte er nicht haben …«


    Da merkte Max, dass mehr als nur eine Sorte Tabletten auf dem Boden lagen – Dutzende Rationen an Medikamenten, die offensichtlich für Ajay gedacht gewesen waren, die er aber niemals genommen hatte.


    Weil er sie für seinen unverschämten, unter Entzugserscheinungen leidenden Stiefbruder aufbewahrt hatte.


    Verdammt noch mal.


    »Hallo, Leute.« Gina klopfte an und kam herein. »Was …«


    »Hol die Krankenschwester«, befahl Max. »Dieser Idiot hier hat seine Medikamente nicht genommen, und zwar …« Er blickte Ajay an: »Seit wann?«


    »Seit Weihnachten«, gestand er unter Tränen. »Es tut mir so leid. Ich wollte doch bloß, dass er mich besuchen kommt, da hab ich ihm gesagt, ich hätte das Zeug, das er wollte, aber das war’s nicht, und da hat er mich damit beworfen …«


    Gina war fast auf der Stelle wieder da. Direkt hinter ihr kamen nicht nur Gail, sondern auch noch Debra und der Stationsarzt herein.


    »Du hast Mist gebaut«, schimpfte Max.


    »Ich weiß«, heulte Ajay, »ich weiß.«


    Gina zog ihn am Arm in Richtung Tür. »Sie müssen ihn jetzt untersuchen.«


    »Es tut mir leid«, sagte Ajay. »Sei mir nicht böse, Max.«


    »Zu dumm – ich bin dir nämlich böse«, erwiderte Max. »Du hast gewusst, dass dein Bruder ein Problem hat, und hast trotzdem niemanden um Hilfe gebeten. Weißt du, was ich machen würde, wenn ich mitbekomme, dass mein Bruder ein Drogenproblem hat? Ich würde um Hilfe bitten, weil ich zwar eine ganze Menge weiß, aber keine Ahnung habe, wie man einem Drogensüchtigen helfen kann. Du bist noch ein Kind. Im Rollstuhl. Mit schweren gesundheitlichen Problemen. Wie sollst du Ricky helfen können? Durch Bestechung, damit er dich besuchen kommt?«


    »Ich glaube, er fühlt sich schon schlecht genug«, sagte Schwester Gail und versuchte ihn in den Flur hinauszuschieben.


    Aber Max war noch nicht fertig. »Damit hast du ihm kein bisschen geholfen«, sagte er zu Ajay. »Das war selbstsüchtig.«


    »Ich weiß«, schluchzte Ajay. »Ich weiß.«


    »Du willst deinem Bruder wirklich helfen?«, fragte Max den Jungen. »Ich werde versuchen rauszukriegen, mit wem wir sprechen müssen, was wir unternehmen müssen, obwohl ich dich von vorneherein warnen muss: Manche Leute sind einfach verloren. Er muss sich auch selbst helfen wollen …«


    »Mr. Bhagat, Sie sind im Moment wirklich keine Hilfe.« Gail sah aus, als wäre sie kurz davor, ihm eine überzubraten.


    Max blieb standhaft. »Wenn die Ärzte dich untersucht haben – falls du nicht ins Krankenhaus musst, weil du idiotischerweise drei Wochen lang keine Medizin genommen hast –, dann komm in den Aufenthaltsraum. Gina und ich, wir werden da sein. Gail kann auch mit dazukommen. Vielleicht kann sie uns ja ein paar Vorschläge machen, wie deinem Bruder geholfen werden kann. Und wenn wir mit Reden fertig sind, können wir unser Kartenspiel zu Ende bringen. Ich habe nämlich ein Blatt, das ich nicht einfach aufgeben will.«


    Gina zerrte und Schwester Gail schob, und so stand er schließlich im Flur. Dann klappte die Tür zu, praktisch direkt vor seiner Nase.


    Kopfschüttelnd, schwer atmend, stinkwütend, so stand er da. Drei Wochen. Was dachte sich der Kerl eigentlich dabei?


    Und was dachte er sich dabei, dass er seiner Wut so freien Lauf ließ?


    Gina legte ihm den Arm um die Hüfte, umarmte ihn von hinten, drückte sich sanft an ihn. »Sie war im Unrecht, weißt du. Als sie gesagt hat, du wärst keine Hilfe.«


    »Ja, na klar«, erwiderte Max spöttisch. »Es ist immer gut, ein verkrüppeltes Kind dumm und selbstsüchtig zu nennen.«


    »Du warst ehrlich«, sagte Gina. »Und genau deshalb hat er dich so gern, verstehst du. Du erzählst ihm keinen Mist. Und du behandelst ihn nicht von oben herab. Du … redest einfach mit ihm.« Sie drückte ihn noch etwas fester, dann ließ sie ihn los. »Mein Bruder ist Sozialarbeiter.« Auf dem Weg zurück zum Aufenthaltsraum nahm sie ihr Handy und suchte im Adressbuch nach der eingespeicherten Nummer. »Er wohnt in New York, aber vielleicht kennt er ja ein paar Anlaufstellen hier unten in Washington. Du weißt schon, für Rick.«


    Welcher ihrer drei älteren Brüder war das jetzt gleich noch mal …? »Börsenmakler, Dozent, Feuerwehrmann …«


    Gina legte das Handy ans Ohr. »Der Feuerwehrmann – Rob – ist gleichzeitig Dozent an der Hofstra University in Hempstead. Vic ist Börsenmakler, aber Leo hat auch schon an der Wall Street gearbeitet. Er hat so viel Geld gemacht, dass er sich mit achtundzwanzig oder so zur Ruhe setzen konnte, aber dann ist es ihm langweilig geworden, und er hat noch eine Ausbildung gemacht und …« Sie wandte sich ab und sprach ins Telefon. »Hallo, Tammy, hier ist Gina. Ist mein Bruder da?« Sie lachte. »Ja. Danke.« Wieder an Max gerichtet: »Vielleicht könntest du meine Brüder ja auseinander halten, wenn wir mehr miteinander reden würden anstatt … Ja, Leo, ich bin’s, hallo.« Sie blickte Max mit bedeutungsvoll zuckenden Augenbrauen an und brachte den angefangenen Satz so auch ohne Worte zu Ende. »Nein, ich bin immer noch in D.C.«, sagte sie zu ihrem Bruder. »Na ja, eigentlich in einem Vorort in Virginia …«


    Der Aufenthaltsraum war leer, und Max stellte sich ans Fenster, während Gina telefonierte und ihr Lachen ihn umgab.


    Ironischerweise hatten sie in ihrer Beziehung – wenn man es überhaupt so nennen konnte – einen Punkt erreicht, wo er nicht reden wollte. Er konnte sich mittlerweile ziemlich gut schlafend stellen.


    Gina wiederum konnte mittlerweile ziemlich gut sensible Themen umschiffen.


    »Er ruft mich zurück und gibt mir ein paar Telefonnummern«, sagte sie zu Max, während sie das Handy in ihre Handtasche steckte. Sie saß auf dem Fensterbrett, hatte der schönen Aussicht den Rücken zugewandt und blickte ihn an. »Weißt du, ich wünschte, du könntest zu mir so offen und ehrlich sein wie zu Ajay.«


    Verdammt. Max seufzte.


    »Sieh mal, ich weiß, dass du das jetzt nicht gebrauchen kannst«, sagte Gina leise. »Ich weiß, du machst dir Sorgen um Ajay und … na ja, Jules hat mir erzählt, er hätte dir noch ein paar Akten vorbeigebracht … und dass du immer noch mehr arbeitest – ganz entgegen den Anweisungen des Arztes, wenn ich das hinzufügen darf, aber … ich bin da auf eine Therapeutin gestoßen, die auch Paarberatungen macht.«


    Ach, Gott. »Gina …«


    »Ich habe mit ihr telefoniert«, sagte Gina. »Ungefähr zwei Stunden lang. Ich habe ihr alles erzählt. Das mit der Vergewaltigung und … alles.«


    Wenn es etwas gab, womit sie ihn zum Schweigen bringen konnte, dann damit. Er machte die Augen zu, um sich gegen die plötzlich auftauchenden Bilder zu wappnen – Gina, die im Cockpit dieses Flugzeugs zu Boden geworfen wurde, sich wehrte, zu entkommen versuchte, vor Panik und Schmerz laut aufschrie …


    »Ich finde sie nett«, gestand Gina. »Die meisten Therapeuten gehen mir auf die Nerven, aber sie ist … ich glaube, sie hat ein ehrliches Interesse. Also habe ich einen Termin mit ihr vereinbart, für Mittwoch.« Sie begegnete Max’ Blick mit reuigem Lächeln. Solange sie zurückdenken konnte, hatte er sie gedrängt, ihre Therapie wieder aufzunehmen. »Ein großer Schritt, hmm? Willst du, du weißt schon, mich begleiten?«


    »Auf jeden Fall«, sagte Max. »Aber …« Sie wollte, dass er ehrlich war. »Sind wir denn wirklich ein Paar?« Okay, so direkt ausgesprochen hatte es sehr viel härter geklungen als vorhin, wo es nur ein bloßer Gedanke gewesen war. »Ich meine, es ist so … ich weiß nicht, so abgeschieden hier draußen, schätze ich. So unwirklich.« Er versuchte sich an einer Erklärung. »Ich weiß, dass es Januar ist, aber mir kommt es so vor, als hätten wir einen Sommerflirt.«


    Und er konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, was geschehen würde, wenn er hier wegging und in sein wahres Leben zurückkehrte.


    »Der Arzt sagt, ich werd’s überleben.«


    Sie drehten sich um und sahen Ajay ins Zimmer rollen.


    »Noch einen Augenblick«, rief Max dem Jungen zu, aber Gina war bereits aufgestanden.


    »Bemüh dich nicht, ich habe verstanden«, sagte sie, aber es war klar, dass er sie verletzt hatte.


    Gottverdammt noch mal.


    Es war nicht das erste Mal, dass er sie verletzt hatte, und es würde nicht das letzte Mal sein.


    Und das war der Anfang.


    Der Anfang vom Ende.


    




    9


     


    Hotel Elbehof, Hamburg, Deutschland


    21. Juni 2005


    Gegenwart


     


    Max musste das Handy aus der Hand legen, so sehr zitterten seine Hände.


    Molly Anderson.


    Das war der Name von Ginas Reisebegleiterin, wie Jules Cassidy ihm soeben in einem weiteren Telefonat bestätigt hatte. Die Katastrophenhelferin hatte sich kaum verändert, seit Max sie vor ein paar Jahren das letzte Mal gesehen hatte. Immer noch dieselben langen, lockigen, rötlich braunen Haare im San-Francisco-Hippie-Stil. Immer noch dasselbe warme, ernsthafte Lächeln.


    Als er die Fotos im Speicher der Digitalkamera betrachtete, wusste Max, wieso Gina vermisst wurde, wieso ihr Reisepass bei einer anderen Frau aufgetaucht war. Er wusste, worum es bei dem Ganzen ging.


    Es hatte mit einem Mann namens Grady Morant alias David Jones alias wahrscheinlich ein Dutzend anderer Namen zu tun.


    So musste es sein.


    Grady Morant war gefährlich – ein des Landes verwiesener US-Amerikaner und ehemaliger Unteroffizier, der in den USA wegen einer Vielzahl von Verbrechen gesucht wurde, unter anderem wegen Desertion und Drogenhandels.


    Eine kurze Zeit lang hatte Morant geglaubt, er sei in Molly Anderson verliebt. Aber das hatte sich erledigt, nachdem er sie für einen Koffer voller Geld hatte sitzen lassen.


    Max setzte sich auf eines der Betten im Hotelzimmer.


    Und gab sich selbst die Schuld.


    Wenn Gina tot war, dann seinetwegen.


    Lieber Gott.


    Er nahm die Kamera und klickte noch einmal durch die Bilder, konnte sich einfach nicht von ihnen lösen. Gina und Molly zusammen mit einer ganzen Gruppe von Frauen, einige lächelnd, andere mit ernster Miene. Gina mit kurzen Haaren, die lachend zwei kenianische Kinder an der Hand hielt. Molly mit Hawaii-Hemd, tanzend in einem Zelt. Ein Mann mit ergrauendem Haar und einer Brille, in der sich der Blitz der Kamera spiegelte, in steifer Haltung mit geradem Rücken und einer Teetasse in der Hand auf einem Stuhl. Gina hinter seinem Stuhl, wie sie in die Kamera lachte und die Arme liebevoll um seinen Hals geschlungen hatte. Noch eine Aufnahme desselben Mannes, dieses Mal alleine, in einer Haltung, die aussah, als sollte es ein Passbild werden.


    Max brauchte das in das Rückenteil seines Unterhemdes genähte Namensschild nicht zu lesen, um zu wissen, dass das der so unglaublich faszinierende Leslie Pollard war.


    Von dem Priester, der das AAI-Lager leitete, hatten sie seine Beschreibung bekommen. Zusammen mit der sensationellen Neuigkeit, dass Pollard unmittelbar nach Ginas und Mollys Abreise nach Deutschland verschwunden sei.


    Ja, richtig gehört. Pollard hatte sich spurlos aus dem Staub gemacht, genau zwei Tage bevor vor einem Hamburger Café diese Bombe explodiert war und eine junge Frau, die im Besitz von Ginas Reisepass gewesen war, in den Tod gerissen hatte.


    Max glaubte prinzipiell nicht an Zufälle. Pollard musste bei dieser … was immer es sein mochte … Entführung, Geiselnahme seine Finger im Spiel haben.


    Bitte, Gott, lass es nicht Mord sein.


    Nach Angaben der US-Geheimdienste – Jules hatte die Informationen besorgt, noch bevor Max danach gefragt hatte – gab es keinerlei Hinweise darauf, dass ein gewisser Leslie Pollard von Kenia aus in irgendein europäisches Land geflogen war. Auch war niemand mit diesem Namen auf einem deutschen Flughafen gelandet. Max wies das Team an, die Suche auszuweiten, auch die Passagierlisten der Bahn und der Schifffahrtslinien unter die Lupe zu nehmen. Aber er wusste bereits vorher, was dabei herauskommen würde.


    Nichts.


    Erneut starrte er das Bild in Ginas Kamera an, versuchte, im Gesicht des Engländers Grady Morant zu entdecken, aber es gelang ihm nicht. Er hatte Morant nur ein einziges Mal gesehen – und das, nachdem der Mann ziemlich übel verprügelt worden war.


    Nun klappte Max sein Handy auf, wählte die Nummer des Büros in Washington und bat Peggy Ryan, ein Foto von Morant aus seiner Dienstzeit bei der Armee zu besorgen und es ihm zu mailen.


    Als er die Kamera ausschaltete, merkte er, dass die Sonne bereits unterging. Sie war hinter dem Gebäude auf der anderen Straßenseite verschwunden, das einen langen Schatten warf. Ohne den Schein der Kamera lag das Hotelzimmer im Dunkeln und …


    Drüben auf dem Schreibtisch, am Telefon, flackerte ein kleines rotes Licht – ein kaum wahrnehmbares Zucken in der Düsternis.


    Max stand auf.


    Wie, zum Teufel, hatte er das übersehen können?


    Verlor er jetzt völlig den Verstand? Allerdings – er hatte das Telefon doch beim Betreten des Zimmers eingehend untersucht. Er wusste noch genau, dass das Licht da noch nicht gebrannt hatte.


    Max schaltete die Schreibtischlampe ein – und selbst der Schein der schwachen Birne war stark genug, um die Signalleuchte am Telefon nicht mehr erkennen zu können.


    Beschissenes Drecksding.


    Er nahm den Hörer ab und drückte auf die Wiedergabetaste.


    Vermutlich handelte es sich sowieso nur um die Begrüßungsansage des Hotels, die sicherstellen sollte, dass Gina und Molly sich wohl fühlten und …


    »Sie haben eine neue Nachricht«, sagte die weibliche und etwas abgehackte Computerstimme. Sie sprach perfektes Englisch mit einem angenehmen deutschen Akzent. »Erste Nachricht vom 19. Juni, sechs Uhr siebenundfünfzig.«


    »Scheiße, wo steckt ihr denn?« Diese Stimme gehörte einem Mann, und sie klang sehr gestresst. »Ihr müsst aus Hamburg verschwinden.« Die Verbindung war miserabel, und es knisterte andauernd in der Leitung. Schwer zu sagen, ob es sich um einen Briten oder einen Amerikaner handelte. Max musste sich anstrengen, um überhaupt etwas zu verstehen. »Haut ab, jetzt sofort, auf der Stelle – nehmt nichts mit, lasst eure Sachen da. Verschwindet einfach. Herrgott, wenn es sein muss, geht zum amerikanischen Konsulat. Geht da hin, und bleibt da, unter allen Umständen, habt ihr mich verstanden? Ihr seid in Gefahr …«


    Noch einmal war das Knistern einer Funkstörung zu hören, dann wurde es still.


    »Ende der Nachricht«, sagte die Computerstimme. »Um diese Nachricht zu löschen, drücken Sie bitte die Sieben. Um diese Nachricht noch einmal zu hören, drücken Sie bitte die Zwei. Um diese Nachricht zu speichern …«


    Max drückte die Zwei. Eine neue Nachricht, hatte der Computer gesagt. Das bedeutete, dass Gina und Molly das hier nie gehört hatten. Während er sich die Nachricht noch einmal anhörte, klappte er sein Handy auf und wählte Jules Cassidys Nummer.


    »Wo steckst du?«, fragte Max, als Jules sich gemeldet hatte.


    »Komme gerade vom Schauplatz der Explosion«, berichtete der jüngere Agent. »Der Verkehr ist ziemlich nervig. Ach übrigens, die Bombe ist definitiv aus Versehen hochgegangen. Was gibt’s, Boss? Was kann ich für dich tun?«


    »Ich brauche dich hier im Hotel«, sagte Max. »Jetzt. Ich brauche eine digitale Kopie einer Nachricht, die ein unbekannter männlicher Anrufer auf Ginas Hotel-Mailbox hinterlassen hat.« Er spielte die Nachricht noch einmal ab und hielt sein Telefon vor den Lautsprecher, damit Jules sie hören konnte.


    »Meinst du, das ist Pollard?«, fragte Jules.


    »Ich weiß nicht«, erwiderte Max knurrend und versicherte sich, dass er die Nachricht auch wirklich gespeichert hatte, bevor er auflegte. »Hör zu, ich brauche deinen Laptop, und zwar so schnell wie möglich, weil ich ein Foto aus Ginas Digitalkamera daraufladen möchte.«


    Dann konnte er es an sein eigenes Labor, an sein eigenes Team in Washington schicken. Das würde schneller gehen, als wenn er die ganze Kamera zur FBI-Niederlassung hier in Hamburg brachte. Außerdem hatten Frisk und seine Leute genug zu tun.


    »Der Fahrer sagt, dass wir immer noch vierzig Minuten brauchen«, berichtete Jules, »und zwar im besten Fall, falls der Verkehr nachlässt. Was ist auf dem Foto drauf?«


    »Nicht was«, sagte Max. »Wer. Leslie Pollard. Gina hat einen Schnappschuss gespeichert, und das muss er sein. Peggy sucht schon nach einem Foto von Grady Morant. Ich will, dass die Analysten die beiden Gesichter im Computer abgleichen.«


    »Okay«, meinte Jules. »Oh-haa. Grady Morant. Der Grady Morant, über den ich mal eine inoffizielle Recherche für dich gemacht habe … wann war das noch mal? Nach der Von-Hopf-Entführung, stimmt’s?«


    Vor ein paar Jahren hatte Max Jules einem Team zugeteilt, das ein Entführungsopfer aufspüren sollte, den Sohn eines pensionierten CIA-Agenten. Dieser war von einer der zahlreichen aus Rebellen, Drogenschmugglern, Terroristen und Dieben bestehenden Gruppen gekidnappt worden, die auf einer abgelegenen indonesischen Insel ihr Lager errichtet hatten.


    Es war dieselbe abgelegene Insel gewesen, auf der Molly Anderson damals als Freiwillige in einer Art Friedenskorps gearbeitet hatte.


    Der Sohn des Agenten war lebend in die Arme seiner Familie zurückgekehrt, doch noch bevor der aufgewirbelte Staub sich gelegt hatte, hatte Molly Anderson sich in höchste Gefahr gebracht, und zwar aufgrund ihrer Beziehung zu – ding dong, zwei Punkte für die richtige Antwort – Grady Morant.


    Nachdem sie damals nach Washington zurückgekehrt waren, hatte Max Jules einen Auftrag gegeben: eine streng geheime und extrem unauffällige Informationssammlung. »Besorg mir sämtliche Informationen über einen ehemaligen Angehörigen der Spezialeinheiten, einen gewissen Grady Morant, und zwar so, dass es niemand mitbekommt.« Auf Jules’ verwunderten Blick hin hatte Max noch hinzugefügt: »Ich will keinen Was-zum-Teufel-soll-denn-das?-An- ruf bekommen, weder vom Pentagon noch von der CIA, ist das klar?«


    »Er soll angeblich desertiert sein, stimmt’s?«, fragte Jules jetzt. »Und du glaubst … Morant ist Pollard?«


    »Ich glaube, wir sollten diese Möglichkeit ausschließen«, erwiderte Max. »Und das geht durch einen Vergleich der beiden Fotos.«


    Morant musste in diese Sache verwickelt sein.


    Verdammt noch mal.


    Schon damals, als Gina sich AIDS Awareness International angeschlossen und sich dafür entschieden hatte, mit eben dieser Molly Anderson nach Kenia zu gehen, war Max in heller Aufregung gewesen. Ein gemeinsamer Bekannter – der Chef der Navy-SEALs, Ken Karmody, er möge in der Hölle schmoren – hatte die beiden Frauen miteinander bekannt gemacht, und sie hatten sofort angefangen, sich regelmäßig per E-Mail auszutauschen.


    Doch nach einer gründlichen Untersuchung war Max überzeugt gewesen, dass Molly sämtliche Brücken zu Morant abgerissen hatte. Sie war nach Afrika gegangen, während Morant bis vor kurzem noch regelmäßig mit seinem verbeulten kleinen Flugzeug über Indonesien gesehen worden war. Molly hatte keinen Kontakt mehr mit dem Kerl gehabt – zumindest nicht, soweit Max wusste.


    Und das tat weh. Max wusste doch sonst immer alles, hatte die Kontrolle, verhinderte Katastrophen, umschiffte Tragödien.


    »Einen Augenblick mal«, sagte Jules jetzt und durchbrach damit die Stille, die von Sekunde zu Sekunde unheilvoller wurde. »Haben wir nicht einen Bericht bekommen – einen Fallabschlussbericht, in dem Morant als tot gemeldet wurde? Den habe ich dir doch gezeigt, stimmt’s, Sir? Wie lange ist das noch mal her? Vier, fünf Monate?«


    »Ja, genau«, bestätigte Max. Und er war tatsächlich so dumm gewesen, bei dieser Nachricht einen Hauch von Reue zu empfinden. »Ich will, dass diese Meldung überprüft wird. Ich will wissen, ob irgendjemand die Leiche gesehen hat, ob man einen Abgleich mit den Unterlagen seines Zahnarztes gemacht hat.«


    »Ich bin dran«, sagte Jules.


    Max hatte den starken Verdacht, dass die Antwort ein eindeutiges Nein sein würde. Und dass Morant immer noch quicklebendig war.


    Jules versuchte, seinen Gedanken zu folgen. »Du glaubst also … Morant hat seinen eigenen Tod vorgetäuscht, um Molly Anderson nachzureisen, weil … er ohne sie nicht leben kann?«


    Cassidy war ein hoffnungsloser Romantiker. »Ich nehme an, er hat von der Belohnung erfahren, die Molly für ihre Hilfe bei der Rettung dieses, wie hieß er gleich noch mal, von Hopf bekommen hat«, sagte Max grimmig.


    »Alex.« Jules hatte den Vornamen parat. Als ob das eine Rolle spielte.


    »Ich glaube, Morant ist nach Kenia gereist, um seinen Anteil zu fordern.« Und falls Molly etwas dagegen hatte, dann würde Morant sie verschwinden lassen und ihr nicht nur einen Anteil, sondern alles nehmen. Gina wäre dann nur eine unschuldige Nebenfigur gewesen, doch es passte zu Morants Profil, auch daraus noch Profit zu schlagen und ihren Reisepass an den Höchstbietenden zu verkaufen.


    Gott im Himmel.


    Max hätte Gina niemals auch nur in Molly Andersons Nähe lassen dürfen. Theoretisch kein Problem, aber Max wusste, dass er in der Praxis keine Möglichkeit gehabt hatte, Gina an irgendetwas zu hindern.


    Es wäre allerdings auf eine Art möglich gewesen. Er hätte nur zu sagen brauchen: »Bleib bei mir, weil ich dich liebe, weil mein jämmerliches Leben ohne dich noch jämmerlicher wäre.« Dann wäre sie vielleicht geblieben.


    Zumindest für eine Weile.


    »Ich kann das einfach nicht glauben«, sagte Jules. »Es passt nicht zu Morants Personalakten aus seiner aktiven Zeit. Er war ein vorbildlicher …«


    »Er war auch ein vorbildlicher Ausbilder der Schutztruppen, die ganze Schiffsladungen Heroin für Nang-Klao Chai bewachen sollten«, machte Max ihm klar.


    »Er hat keinerlei wertvolle Informationen ausgeplaudert, nichts, was nicht bereits im Internet veröffentlicht war«, entgegnete Jules. »Und den größten Teil seiner Zeit bei Chai war er als Sanitäter tätig.« Er konnte ohne jeden Zweifel auch Satan persönlich verteidigen. Es war nicht seine Schuld, dass er sich vom Himmel abgewandt hat … »Erinnerst du dich? Chai, der ihn aus dem Gefängnis geholt hat. Hast du eine Ahnung, welche Foltermethoden dort an der Tagesordnung waren?«


    »Foltermethoden, die eine dauerhafte Charakteränderung bewirken können?«, fragte Max mit gepresster Stimme zurück.


    »Hey«, sagte Jules. »Süßer, ich weiß, was du jetzt denkst, aber jetzt mach mal halblang. Es ist unwahrscheinlich, dass das eine Art Rachefeldzug ist. Und selbst wenn, dann sicherlich nicht gegen dich gerichtet. Du hast den Kerl ja immerhin laufen lassen.«


    Ja. Ja. Hatte er.


    Ihn laufen lassen.


    Den Wichser.


    Laufen lassen.


    Morant war sein Gefangener gewesen – und er hatte ihn in einem Anflug weichherziger Verwirrung laufen lassen.


    Weil dieser Dreckskerl eine Han-Solo-Nummer abgezogen hatte, weil er schließlich sowohl sich selbst als auch diesen Geldkoffer ausgeliefert und damit einen ganzen Haufen Menschenleben gerettet hatte – einschließlich das des entführten Agentensohnes. Darüber hinaus war Morant für all die Schwierigkeiten, die er auf sich genommen hatte, auch noch übel zusammengeschlagen worden und hatte, eingehüllt in einen Nebelschleier aus Schmerzen, darauf gewartet, zu Chai zurückgebracht zu werden, um noch mehr Folterungen zu erdulden, bis ihn schließlich ein Sondereinsatzkommando der SEALs dort herausgeholt hatte.


    Deshalb hatte Max es Morant leicht gemacht, aus dem Krankenhaus zu entkommen.


    Na ja, so leicht war es auch wieder nicht gewesen. Der Schweinehund hatte auf einem gebrochenen Bein hinausgehen müssen.


    Aber er war gegangen. Und er war verschwunden.


    Und jetzt wurde Gina vermisst und war höchstwahrscheinlich tot.


    Jules, dieser sensible kleine Drecksack, interpretierte Max’ Schweigen genau richtig. Er seufzte. »Du darfst dir nicht die Schuld daran geben.«


    »Ruf Frisk an«, befahl Max angespannt. »Frag ihn, ob er ein paar Agenten in der Nähe des Hotels hat. Sie werden sich das Zimmer hier sowieso anschauen müssen – du brauchst nur dafür zu sorgen, dass sie das mit größerer Priorität als bisher verfolgen. Sie sollen unbedingt die entsprechenden Geräte mitbringen, um diese Mailbox-Nachricht zu kopieren. Und ruf das amerikanische Konsulat an. Für den Fall, dass Gina und Molly dort irgendwo herumsitzen.«


    Als er das sagte, spürte er ein Ziehen in der Magengegend. Verdammt noch mal, er hätte alles dafür gegeben, wenn es wirklich so gewesen wäre.


    Doch Jules zerstörte seine Hoffnungen. »Das tun sie nicht«, sagte er. »Tut mir leid, Sir, daran habe ich bereits gedacht und … Kacke, verdammte! Wir bleiben stehen. So ein Mist, hier sieht es aus wie auf einem Parkplatz. Da vorne steigen sogar welche aus dem Auto. Sir, ich rufe das Hotel an. Die müssen doch ein Business Center haben, was weiß ich, oder vielleicht kannst du dir einen Laptop mieten oder ausleihen, um dieses Foto zu verschicken.«


    Natürlich. Gott sei Dank konnte wenigstens einer von ihnen noch klar denken. »Ich erkundige mich bei der Rezeption«, sagte Max. »Bloß … komm her, so schnell du kannst.«


     


    Kenia, Afrika


    25. Februar 2005


    Vor vier Monaten


     


    Molly war kurz davor zu schreien.


    Die AAI-Vorschriften besagten, dass sie einen verflixten Anstandswauwau brauchten. Aus Respekt vor den Sitten und Gebräuchen der einheimischen Bevölkerung konnten unverheiratete Männer und Frauen keine viertägige Reise in den Norden des Landes unternehmen.


    Pff, sie konnten noch nicht einmal die zehn Minuten zum nächsten Gemüseladen zusammen gehen – falls es einen Gemüseladen gäbe.


    Sie und Jones alias Leslie Pollard benötigten eine dritte Person, die mit ihnen nach Norden reiste, um die kleine Lucy in Sicherheit zu bringen.


    Doch Gina war im Verlauf der letzten halben Stunde schwer erkrankt.


    »Ich komme trotzdem mit«, sagte Gina jetzt. Sie war bleich und zitterte unter dem Schüttelfrost und den fieberigen Schweißausbrüchen. Trotzdem verzog sie den Mund zu einem Lächeln. »Ich kann gehen. Ich kann es schaffen. Ich habe bloß was Falsches gegessen. Ich fühle mich schon viel besser.«


    Ihre Aussage verlor etwas an Glaubwürdigkeit, als sie sich erneut über die Bettkante beugte und nach dem Eimer griff.


    Und es war mehr als offensichtlich, dass sie nichts Falsches gegessen hatte. Sie hatte sich denselben Virus eingefangen, unter dem auch die priesterlichen Besucher gelitten hatten. Sie hatten ihn eingeschleppt, als Sonderlieferung.


    Bitte, lieber Gott, betete Molly, während sie mit einem nassen Tuch über Ginas Gesicht wischte, verschone mich davon, bis Lucy in Marsabit ist. »Ich glaube, man braucht kein Hellseher zu sein, um sagen zu können, dass du nirgendwo hingehen wirst«, sagte sie zu ihrer Freundin.


    »Ihr könntet mich hinten auf die Ladefläche legen«, keuchte Gina.


    »Wie denn? Sollen wir dich festbinden, damit du nicht bei jeder Unebenheit herunterfällst? Oje, wieso habe ich nicht daran gedacht?«


    »Das ist mein Ernst.« Gina griff nach ihrer Hand. »Mol, Lucys Onkel können jeden Augenblick merken, dass sie verschwunden ist, und dann werden sie eins und eins zusammenzählen und sich ohne Umschweife auf den Weg hierher machen.«


    Molly war sich dessen sehr wohl bewusst. Sie mussten unbedingt verschwinden.


    Sofort.


    Jones war bereit, Lucy unter seine Fittiche zu nehmen und sie alleine nach Norden zu begleiten. Aber ein männlicher Europäer, der mit einem minderjährigen Mädchen unterwegs war … Sie würden auffallen. Man würde sie anhalten und ihnen Fragen stellen. Kinderhandel war hier, wie in den meisten Ländern der Dritten Welt, ein echtes Problem. Das Vorhaben wäre zu gefährlich gewesen.


    Und dass Molly sich nicht alleine mit dem Kind auf den Weg machen konnte, lag aus verschiedenen Gründen auf der Hand. Einer davon war, dass Jones – wie fomulierte Gina es gelegentlich so treffend? – gleich Affen kotzen würde.


    Und genau aus diesem Grund hatte sie ihn losgeschickt, um Schwester Helen zu holen. Nur, dass er nach dem Anklopfen das Zelt mit Schwester Maria-Margarit betrat, der gefürchteten Doppel-M.


    Was dachte er sich eigentlich dabei? Mollys weit aufgerissene Augen schrien »Nein«.


    Er schüttelte den Kopf. »Wir haben ein Problem«, sagte er. »Alle im Lager haben das, was Gina auch hat. Schwester Helen, Schwester Grace … alle schwer angeschlagen. Hier bringe ich Ihnen die letzte aufrechte Nonne.«


    »Wo ist das Mädchen?«, wollte Schwester Doppel-M mit grimmiger Miene wissen.


    Ach du lieber Gott, hatte er ihr etwa erzählt …? Aber Jones schüttelte den Kopf. »Hey, ich habe kein Wort davon gesagt.«


    »Jetzt tun Sie doch nicht so überrascht«, schimpfte die Nonne. »Ich bin doch nicht dumm. Ich habe gesehen, wie sie angekommen ist. Und in dem Brief von Mr. Jimmos Frau, in dem sie uns mitgeteilt hat, dass er im Krankenhaus liegt, stand außerdem der merkwürdige Satz: ›Also kann er auch dem Mädchen nicht helfen.‹« Sie blickte Molly an. »Ich wusste, dass Sie dazugehören. Ich hatte nur nicht erwartet, dass Sie auch Mr. Pollard da hineinziehen würden. Zumindest nicht so schnell.«


    Molly hatte zwei Möglichkeiten. Die Wahrheit zu sagen oder zu lügen. »Ich bringe das Mädchen in Sicherheit.« Sie verabscheute Lügner. »Mr. Pollard hat sich bereit erklärt mitzukommen. Wir hatten gehofft, dass Helen uns vielleicht als dritte Person begleiten könnte.«


    Die Nonne schüttelte den Kopf. »Sie ist krank. Und selbst wenn das nicht der Fall wäre: So etwas machen wir nicht.«


    Molly verlor den Mut. »Sie wissen doch, dass diese AAI- Vorschriften bezüglich der Anstandswauwaus völlig veraltet …«


    »Falls Sie von mir eine Erlaubnis haben wollen, sie zu brechen«, sagte Doppel-M ungerührt, »dann lautet meine Antwort unmissverständlich ›Nein‹.«


    »Wir könnten uns Ringe überstreifen«, schlug Jones vor. »So, als wären wir verheiratet.«


    »Und wenn Sie unterwegs jemand sieht?«, hakte die Schwester nach. »Was mit Sicherheit der Fall sein wird.« Sie schüttelte den Kopf. »Die AAI-Vorschriften haben den Zweck, das Vertrauen der zahlreichen, zum Teil tief religiösen Kulturen in dieser Region zu gewinnen und zu erhalten. Richtig ist, dass Sie ein Kind retten können, indem Sie diese Regel brechen. Aber wie viele würden wir dann später verlieren? Wir haben hart dafür gearbeitet, akzeptiert zu werden, die Chance zu bekommen, andere, weniger schmerzhafte Initiationsrituale für diese Mädchen vorzuschlagen, die Chance zu bekommen zu erziehen, zu unterrichten …«


    »Lucy ist unser Anstandswauwau«, sagte Molly. »Zumindest auf der Reise nach Norden. Und in Marsabit können wir jemanden engagieren, der uns auf dem Rückweg begleitet.« Das war die Lösung, musste sie sein.


    Doch Schwester Doppel-M zeigte sich wenig beeindruckt.


    »Und wenn Lucys Onkel und Tanten hierher zu uns kommen?«, fragte die Nonne. »Um nach ihr zu suchen? Voller Wut? Weil sie sicher sind, dass wir das Mädchen weggebracht haben? Was soll ich ihnen sagen, wenn sie mich fragen, wo Sie sind?«


    »Auf Paul Jimmos Farm«, sagte Molly. »Um seiner Familie zu helfen, solange er im Krankenhaus ist. Das wäre keine Lüge – wir machen dort Rast auf dem Weg nach Norden.«


    »Und wenn sie dahinterkommen, dass das nicht die Endstation war?« Die Schwester schüttelte den Kopf. »Sie werden Ihre Geschichte durchschauen. Und AAI wird von da an nicht mehr die Organisation sein, die hilft und unterrichtet, sondern die Organisation, die ihre Mädchen entführt.« Sie schüttelte noch immer den Kopf. »Nein. Wenn Sie am heutigen Abend das Lager verlassen, dann werde ich nicht erlauben, dass Sie zurückkehren.«


    Molly ließ sich auf ihr Feldbett sinken. Es war ein Risiko gewesen, die Nonnen um Hilfe zu bitten – und sie hatte verloren.


    »Dann packe ich jetzt eben meine Sachen«, sagte sie leise. Die Menschen hier waren ihre Freunde, ihre Familie, und es würde ihr das Herz brechen, sie zu verlassen, aber das Leben eines Mädchens stand auf dem Spiel. Sollte sie etwa zusehen, wie Lucys Onkel sie mit sich nahmen? Um sich schlagend und kreischend, laut um Hilfe rufend?


    Molly zog ihren Rucksack unter dem Bett hervor, ließ ihn mit Schwung neben sich auf das Bett fallen und zog die zahlreichen Reißverschlüsse auf. »Gina, kannst du alles zusammenpacken, was ich nicht …«


    »Und wenn Sie ihnen sagen, also, Lucys Onkeln meine ich, dass wir eine legitime Reise machen?«, schaltete sich Jones ein. »Wenn Sie ihnen sagen, dass wir auf Hochzeitsreise sind?«


    Was?


    »Molly und ich«, stellte er klar.


    Sie war nicht die Einzige, die ihn regungslos anstarrte.


    »Dadurch wären doch beide Probleme gelöst, oder nicht?«, fuhr er fort. »Das mit dem Anstandswauwau genau so wie das andere. Wir leihen uns den Lager-Pick-up und fahren zelten – damit wir eine Gelegenheit haben, mal ein bisschen allein zu sein. Ich habe weiß Gott schon lange davon geträumt, einmal nach Marsabit zu kommen. Und falls wir unterwegs eine Tramperin mitnehmen, na ja, das ist ja ganz allein unsere Sache. Dann hat es absolut nichts mit AAI zu tun.«


    »Meint ihr denn, irgendjemand würde euch glauben, dass ihr ausgerechnet während einer Epidemie geheiratet habt?«, meldete sich Gina zu Wort.


    »Notlüge«, sagte Jones. »Wir sind kurz vor dem Ausbruch der Krankheitswelle losgefahren.« Er wandte sich an die Nonne. »Zu einer Notlüge wären Sie doch bereit, um das Leben eines Mädchens zu retten, oder?« Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern wandte sich an Molly. »Und wärst du bereit, mich zu heiraten?«


    Er meinte es tatsächlich ernst. Was war denn aus seiner Angst geworden, dass irgendjemand etwas merken könnte? Dass überall Warnsignale aufleuchteten, sobald sie anfingen, in einem Zelt zu schlafen? Apropos Warnsignale: Sein britischer Akzent wurde langsam schwächer. »Leslie«, sagte sie, um ihn daran zu erinnern. »Das ist doch verrückt.“ »Nicht, wenn wir dadurch Lucy das Leben retten können«, fuhr er mit korrektem Akzent fort. »Sicherlich, wir kennen einander kaum, obwohl ich Sie wirklich gerne mag. Sehr sogar. Sicherlich, manchen wird es ein wenig überhastet vorkommen, doch die Menschen – Ihre Freunde, die um Ihre Großzügigkeit wissen … Sie werden verstehen, dass es Ihnen darum gegangen ist, Lucy zu retten.«


    Und jetzt hatte auch Molly verstanden. Unter den Katastrophenhelfern würde sich die Nachricht verbreiten, dass sie einen fast vollkommen Fremden geheiratet hatte, um das Leben eines Mädchens zu retten. Die Leute in der Umgebung konnten und würden glauben, dass es Liebe auf den ersten Blick gewesen war – schließlich waren sie nicht diejenigen, vor denen Jones Angst hatte.


    »Glaubst du wirklich, dass das funktionieren könnte?«, fragte sie schwer atmend.


    »Ja«, flüsterte er und ließ sie keine Sekunde aus den Augen. »Das glaube ich.«


    Schwester Doppel-M tat, was sie konnte, um die Spielverderberin zu sein. »Eine Notlüge ist das eine. Aber die Ehe ist ein Sakrament, das nicht auf die leichte …«


    »Niemand nimmt diese Sache auf die leichte Schulter, Schwester«, schnitt Gina ihr das Wort ab. Sie fühlte sich hundeelend, aber sie musste etwas loswerden. »Falls das wirklich Ihr Ernst sein sollte, Leslie, dann müssen Sie sich hinknien.«


    Jones beachtete sie beide nicht. »Möchtest du?«, fragte er Molly, und sein Akzent entglitt ihm schon wieder auf bedrohliche Weise. »Ich meine, möchtest du das wirklich tun? Wir könnten die Ehe ja auch annullieren lassen, später, falls … falls du mich eigentlich gar nicht … du weißt schon … heiraten willst.«


    Molly stand da und schaute in die Augen des Mannes, den sie von ganzem Herzen liebte. Die Zweifel in seinem Blick waren echt. Er dachte tatsächlich …


    »Ist das denn jetzt ein richtiger Antrag?«, fragte sie. »Denn du hast mir bis jetzt noch keinen richtigen Antrag gemacht, aber falls du das tatsächlich wolltest, dann müsstest du mir diese eine Frage stellen, die ich hundertprozentig … bejahen würde.«


    Er küsste sie nicht. Nicht unter den Blicken von Attila, der Nonne. Aber Molly wusste, wie er sich danach sehnte.


    Stattdessen ging er vor Molly auf die Knie und blickte zu Gina hinüber. »Richtig so?«


    »Keine Einwände«, antwortete sie.


    Er nahm Mollys Hand und hob den Blick. »Heirate mich.«


    »Das ist keine Frage, das ist ein Befehl«, beschwerte sich Gina. »Versuchen Sie’s noch mal.«


    Molly brach in Lachen aus – entweder das oder weinen.


    »Molly, möchtest du mich heiraten?«


    »Ja«, sagte Molly und fügte wegen Schwester Doppel-M noch hinzu: »Um Lucy zu retten.«


    Die Nonne räusperte sich, und Molly wandte sich ihr zu, zum Kampf bereit.


    Doch die alte Frau hatte Tränen in den Augen. »Ich hole Pater Ben«, sagte sie. »Gott geht wirklich manchmal geheimnisvolle Wege, um seinen Kindern zu helfen.«


    Fünf Minuten später, als sie dort in diesem Zelt den Bund der Ehe eingingen, mit der bettlägerigen Gina als Trauzeugin, fügten sie dem »Ja, ich will« noch ein »Um Lucys willen« hinzu. Obwohl sie wussten, dass das nicht stimmte.


    Dass in Wirklichkeit nicht sie Lucy retteten, sondern Lucy ihre Rettung war.


     


    McLean, Virginia


    28. Januar 2004


    Vor siebzehn Monaten


     


    Gina konnte es nicht glauben. »Du hast nein gesagt?«


    Jules warf einen Blick in den Rückspiegel, blinkte und wechselte auf die Überholspur. »Das ist ein großer Schritt.«


    »Es ist doch bloß ein Date«, sagte sie vom Beifahrersitz her, während sie zu Max hinaus nach Sheffield fuhren. Gerade hatten sie ihr Auto in die Werkstatt gebracht – die Elektrik spielte mal wieder verrückt. »Und es ist bloß ein kleines Date. Auf einen Drink nach der Arbeit? Noch nicht einmal ein Abendessen.«


    Obwohl Jules heute zu Hause arbeitete – eine große Herausforderung, da Gina der Besuch geworden war, der einfach nicht mehr gehen wollte –, trug er FBI-Kleidung. Bevor er ins Auto gestiegen war, hatte er sich das Jackett ausgezogen und sah trotzdem noch großartig aus. Mit dem weißen Hemd, den aufgekrempelten Ärmeln, der gelockerten Krawatte, der Sonnenbrille, perfekter Frisur, perfekter Nase, perfektem Kinn, perfekten Wangenknochen und, natürlich, diesem perfekten, strahlend weißen Lächeln war er aller Wahrscheinlichkeit nach der schönste Mann, der ihr in ihrem ganzen Leben begegnet war.


    Seltsam, dass er nicht viel öfter von gut aussehenden Fremden angemacht wurde.


    Obwohl, vielleicht war es ja gar nicht so seltsam. Gina hatte einmal eine Mitbewohnerin gehabt, die in ihrem ersten College-Jahr gewesen war. Auch sie war, wie Jules, wunderschön gewesen. Und hatte viele einsame Abende verbracht, weil die Typen einfach zu viel Angst davor gehabt hatten, sie anzusprechen.


    »Es ist doch nicht so, dass du Stephen nicht attraktiv findest«, stellte Gina fest.


    Von dem Augenblick an, als der Möbelwagen am Straßenrand angehalten und sein neuer Nachbar angefangen hatte, seine Möbel in die Wohnung ein Stück die Straße runter zu tragen, hatte Jules angefangen, Laute des Entzückens von sich zu geben. Im Verlauf der vergangenen Wochen hatten er und Gina eine Menge Zeit damit verbracht, aus dem Fenster zu schauen und zu kichern – oder hinauszulaufen und irgendetwas aus dem Auto zu holen, was sie dort »vergessen« hatten –, nur um einen Blick auf Mr. Wonderful werfen zu können.


    Stephen Der-neue-Nachbar – groß gewachsen, dunkler Typ und durch und durch fabelhaft – hatte die hübschesten haselnussbraunen Augen und die längsten Wimpern, die Gina jemals bei einem Mann gesehen hatte. Außer bei Jules. Also, die Wimpern. Jules Augen waren von einem tiefen Schokoladenbraun.


    »Ja, na ja, Attraktivität aus der Ferne ist eine Sache.« Jules seufzte. »Es ist bloß … ich weiß, dass ich enttäuscht werden würde. Mein Fantasie-Stephen ist so viel … perfekter als die real existierende Version.«


    »Und wenn nicht? Wenn der wahre Kerl sogar deine wildesten Vorstellungen noch übertrifft?«, wollte Gina wissen.


    Jules lachte höhnisch. »Das bezweifle ich. Außerdem läuft er rum wie ein Aufreißer – immer auf der Suche nach der nächstbesten Beute.«


    »Korrigiere mich bitte, wenn ich was Falsches sage«, meinte Gina. »Aber ein Kerl, der nur jemanden aufreißen will, der nur auf Sex aus ist, würde der nicht eine Einladung auf einen Drink ausschlagen?«


    »Na ja, schon«, gab Jules zu. »Aber … vielleicht hat er einfach nur Durst gehabt?«


    »Vielleicht«, entgegnete Gina, »bist du einfach nur ein Feigling?«


    Jules gab einen beleidigten Laut von sich. »Bin ich nicht.«


    »Oh doch, das bist du. Und meine Frage hast du auch noch nicht beantwortet.« Gina ließ nicht locker. »Was wäre denn, wenn ihr zusammen etwas trinken geht und du feststellst, dass Stephen ein toller Typ ist?«


    Jules blinkte. Sie hatten die Ausfahrt zum Reha-Zentrum erreicht. »Ich glaube einfach … Ich finde, ich bin noch nicht so weit. Toll oder nicht …«


    Und Gina begriff. »Dann bist du also so was wie ein doppelter Feigling, weil du nämlich fürchtest, der Kerl könnte tatsächlich großartig sein. Du hast Angst, dich auf ihn einzulassen – weil du glaubst, dass genau das der Zeitpunkt ist, wo Adam diesen Branford verlässt und endlich wieder bei dir angekrochen kommt, und was würdest du dann bloß machen?«


    Jules seufzte. »Mach weiter. Ich weiß, dass du noch nicht fertig bist. Da kannst du’s auch gleich zu Ende bringen.«


    »Wie lange willst du eigentlich noch herumsitzen und darauf warten, bis dieses … dieses …«


    »Komplette Arschloch?«, schlug Jules vor.


    »Genau! Zu dir zurückkommt und dir – wieder einmal – sagt, was für einen Riesenfehler er gemacht hat?«, sagte Gina. »Und was ist das eigentlich für ein affektierter, L.A.- mäßiger Plastikname: Branford? Igitt! Adam hat keinen Geschmack. Komm endlich über ihn hinweg. Ich meine es ernst. Stephen könnte der perfekte Mann sein …«


    »Du weißt, ich liebe dich sehr«, unterbrach er sie. »Aber wo wir uns gerade unsere Schwächen und Fehler an den Kopf werfen, würde ich gerne darauf hinweisen, dass nicht ich es bin, die im Augenblick nicht in Kenia ist. ›Hallo, AAI?‹« Er machte Ginas Stimme nach, hoch und rauchig. »›Ich möchte Ihnen nur mitteilen, dass ich mein gesamtes Leben vorerst verschieben möchte, auf unbestimmte Zeit, und zwar wegen eines Mannes, der nicht zugeben kann und wird, dass er mich liebt, und der erst kürzlich unsere ganze Beziehung, pardon, unsere Bekanntschaft – wir tanzen bei jeder sich bietenden Gelegenheit den Mambo der Leidenschaft, aber eigentlich sind wir nur gute Bekannte – wie dem auch sei, er hat unsere Bekanntschaft erst kürzlich mit einem Highschool-Sommer-Flirt verglichene«


    Gina rang sich ein gequältes Lachen ab. »Wow, da muss ich mit der Erwähnung Adams aber einen Nerv getroffen haben«, sagte sie und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte, »denn das war richtig, richtig fies.«


    Jules seufzte. »Tut mir leid«, sagte er, und an seiner Miene war eindeutig abzulesen, dass er es ernst meinte.


    Er griff nach ihrer Hand, und sie kam ihm auf halbem Weg entgegen, legte ihre Finger in seine und drückte sie. »Ist schon okay«, sagte sie. »Weil du ja, du weißt schon, Recht hast.«


    »Und du hast auch Recht«, antwortete er. »Stephen jagt mir Angst ein, weil, ja, weil ich denke, er könnte vielleicht perfekt sein. Er ist so … nett – und klug und witzig. Es ist fast nicht wahr. Ich hab es dir gar nicht erzählt, aber vor ein paar Tagen bin ich nach Hause gekommen, und er hat gerade seinen Hund ausgeführt, und wir haben ein bisschen miteinander geplaudert und … Gott sei mir gnädig. Aber du hast so was von Recht. Ich will mir einfach nicht eingestehen müssen, dass ich immer noch nicht über Wie-heißt- er-gleich-noch hinweg bin. Denn welcher … welcher …«


    »Idiot?«, schlug Gina vor.


    »Ja, genau«, meinte er. »Welcher Idiot würde immer noch einem Dreckskerl wie Adam nachtrauern, wenn der potenzielle Traummann direkt vor seiner Nase steht?«


    Gina brach fast das Herz. »Also gut«, sagte sie. »Vielleicht hast du ja Recht. Vielleicht bist du tatsächlich noch nicht bereit, dich mit anderen Männern zu verabreden.«


    »Und wie steht es mit dir, Kimosabe?«, erkundigte sich Jules, während er auf den Parkplatz des Reha-Zentrums fuhr. Er steuerte eine Lücke in der Nähe der Eingangstür an. »Hast du so langsam die Schnauze voll von Mr. Griesgram?«


    »Ich weiß auch nicht«, sagte Gina. »Ich bin einfach …« Sie schüttelte den Kopf, während er einparkte. »Ich habe ihm versprochen, dass ich so lange bleibe, wie er mich braucht. Vielleicht hänge ich ja wirklich nur meinen eigenen Wunschträumen nach, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass es tatsächlich so ist. Dass er mich braucht.«


    »Oh Süße …« Jules umarmte sie. »Es tut mir leid, dass ich so gemein zu dir war.«


    Interessant, dass er nicht sagte, ob er nun glaubte, dass Max sie wirklich brauchte oder nicht. Auch Gina wechselte das Thema. »Also, was ist das eigentlich für ein wichtiges Projekt, mit dem Max in letzter Zeit so viel zu tun hat?«


    Während der vergangenen Tage hatte er ständig am Telefon geklebt. Gestern hatte sie ihn überhaupt nicht zu Gesicht bekommen.


    Sie waren eigentlich zum Abendessen verabredet gewesen, aber auf den Straßen war die Hölle los gewesen, es hatte geregnet wie verrückt, die Airbag-Warnleuchte in ihrem Auto hatte geleuchtet, und sie hatte schlimme Krämpfe gehabt. Sie hatte ihn angerufen, um ihm zu sagen, dass es später werden würde, aber als er sich daraufhin mit knapper Not eine einsilbige Bemerkung abgerungen hatte, hatte sie ganz abgesagt.


    In der Hoffnung, dass er enttäuscht sein würde.


    Er hatte sich nicht weiter dazu geäußert, sondern nur gesagt: »Da kommt gerade ein anderer Anruf rein …«


    »Du weißt doch, dass ich dir das nicht verraten darf«, meinte Jules jetzt, während er aus dem Wagen stieg.


    »Es muss irgendetwas mit diesem fehlgeschlagenen Attentat in Afghanistan zu tun haben«, vermutete Gina und stieg ebenfalls aus. »Stimmt’s? Da gibt es so einen Terroristen, der …«


    »Irgendwo gibt es immer einen Terroristen«, sagte Jules. »Gina, du weißt doch, dass das unser Beruf ist. Wenn du dir selbst einen Gefallen tun willst, dann frag Max nicht danach.«


    Er zog sein Jackett an und danach seinen Mantel. Es war kalt heute.


    »Toll«, murrte Gina und schlang sich ihren Schal um den Hals. »Noch mehr sensible Themen.« Dann schnappte sie sich den Stapel mit den Comic-Heften, die sie für Ajay besorgt hatte. Und für Max. Sie hatte den Verdacht, dass er sie auch ganz gerne las. Sie wusste nicht so recht, wie sie die Bücher und gleichzeitig die Blumen für die alte Mrs. Klinger tragen sollte. »Kannst du das da nehmen, bitte?«


    Jules nahm den Gitarrenkoffer vom Rücksitz. »Und die willst du Max tatsächlich … einfach schenken?«


    Gina war klar, dass Max sich niemals selbst eine gekauft hätte. »Er wollte schon immer eine Gitarre haben«, sagte sie.


    »Max?« Jules schaute skeptisch drein.


    »Ich dachte, ich könnte ihm vielleicht ein, zwei Stunden geben.«


    »Du kannst spielen?«


    »Ein bisschen«, erwiderte sie. »Jedenfalls genug, um mich so halbwegs durch ›All Shook Up‹ zu mogeln.«


    »Darf ich ihm beim Üben zusehen?«, fragte Jules. »Oh, bitte, bitte, bitte. Max spielt einen Elvis-Song.« Er lachte. »Andererseits, vielleicht würde ich mich von dem Anblick nie wieder erholen.«


    »Max ist Elvis-Fan«, sagte Gina, als sie voraus über den Parkplatz ging.


    »Nie-mals.«


    »Doch.«


    »Das hat er dir erzählt?« Jules glaubte ihr nicht.


    »Ja, hat er. Weißt du, gelegentlich spricht er mit mir. In ganzen Sätzen, mit allem Drum und Dran.«


    »Er hat tatsächlich diese Worte gebraucht?«, wollte Jules wissen. »Er hat gesagt: ›Ich, Max Bhagat, bin ein Elvis-Fan‹?«


    »Aber bitte zieh ihn nicht auf damit. Nicht einmal in Gedanken«, sagte Gina. »Ich schwöre dir, durch dieses Attentats-Ding, von dem ich nichts wissen darf, ist er richtig verbissen geworden. Besonders verbissen. Ich weiß schon gar nicht mehr, wann ich ihn das letzte Mal habe lächeln sehen.«


    »Max lächelt?«, fragte Jules mit ungläubiger Stimme. »Er ist Elvis-Fan, und du hast ihn tatsächlich lächeln sehen …?«


    »Hör auf«, sagte Gina lachend, »oder ich lade Stephen-den-neuen-Nachbarn zum Abendessen ein. Zusammen mit meinem Bruder Victor. ›Oh Mann, nee, nee, Mann – drei Worte: Sarah Michelle Gellar. Sag mir ins Gesicht, hier direkt ins Gesicht, Mann, dass du’s nicht mit Sarah Michelle Gellar treiben willst.‹«


    »Also gut, also gut«, sagte Jules und hielt ihr die Tür auf. »Du hast gewonnen.«


    




    10


     


    Hotel Elbehof, Hamburg, Deutschland


    21. Juni 2005


    Gegenwart


     


    Während Max die Fotos aus Ginas Kamera auf den Computer lud, den er im Business Center des Hotels erhalten hatte, verfluchte er sich zum vierzigsten Mal im Verlauf der letzten halben Stunde dafür, dass er seinen eigenen Laptop nicht mitgebracht hatte.


    Da klopfte es an die Tür, genau zum richtigen Zeitpunkt – unmittelbar bevor ihm eine Ader platze, er seine Zähne in winzige Splitter zerkaut und die gottverdammte Festplatte zum Fenster hinausgeworfen hätte.


    »Du bist gut in der Zeit«, sagte er knapp, als Jules die Tür öffnete und …


    »Hallo, Max.«


    Die ganze Welt bewegte sich nur noch in Superzeitlupe.


    Max stand ungefähr ein halbes Leben lang wie versteinert da und starrte ihm in die Augen: Grady Morant alias Dave Jones alias das Riesenarschloch, das zusammen mit Max für Ginas Verschwinden verantwortlich war.


    Der Teil seiner Persönlichkeit, der seit zwei Jahrzehnten FBI-Agent war, schaltete auf Autopilot und holte in Windeseile allerhand wichtige Informationen ein.


    Hände – hoch gereckt und leer und bewusst so positioniert, dass Max sie sehen konnte.


    Beule unter Jackett, unterhalb des linken Arms – möglicherweise große Brieftasche, wahrscheinlich Feuerwaffe.


    »Hallo, Max« – Morant hatte damit gerechnet, dass er ihm die Tür aufmachen würde, hatte gewusst, dass er hier war.


    Größer, breiter – er brachte mindestens fünfundzwanzig Pfund mehr auf die Waage als Max.


    Sonderkommando – seine Ausbildung hatte ihn zu einem sehr ernst zu nehmenden Nahkampfgegner gemacht.


    Irgendwann während der Neunzigerjahre des vergangenen Jahrhunderts. Morants Zeit als Soldat lag viele Jahre zurück. Viele Jahre, in denen man Spannkraft verlieren, außer Form geraten, weich werden konnte.


    Das Riesenarschloch machte keinen weichen Eindruck.


    Die sanfte Stimme seines Arztes – »Sieht gut aus, Max. Schlüsselbein ist prima verheilt. Aber … gehen Sie’s noch eine Zeit lang ruhig an.«


    Der Teil von Max’ Persönlichkeit, der ein gottverdammter, wutschnaubender Irrer war, wartete gar nicht erst ab, bis all diese rasend schnell erfassten Informationen verarbeitet waren und er zu dem Schluss kam, dass es das Schlaueste wäre, seine eigene Waffe aus der Innentasche seines Jacketts zu ziehen, Morant damit in Schach zu halten und ihn nach Ginas Verbleib zu fragen.


    Der Teil seiner Persönlichkeit, der ein gottverdammter, wutschnaubender Irrer war, wurde von dem Chaos, von der Wut und Angst und Enttäuschung einfach aufgesaugt.


    Die Erinnerung an Ginas Namen, die ihm das Herz stocken ließ – in schroffen schwarz-weißen Buchstaben auf einer offiziellen Liste mit Todesopfern.


    Dieser tote Körper unter einem Leichentuch – mit einem Gesicht, das nicht ihr gehörte.


    Der bodenlose Schock, ein Fall ins Leere in einem Strudel aus Trauer und Wut, der nun aufgehalten wurde durch die Hoffnung, deren winzige Krallen bereits begonnen hatten, sich in ihm festzusetzen.


    Max musste Morant gepackt und ihn ins Zimmer gezerrt haben. Die Tür musste hinter ihnen ins Schloss gefallen sein, aber Max hatte nichts gehört.


    Er wusste nur, dass Morant über den Sessel stürzte und krachend an der Wand neben dem Fenster landete.


    Max stand direkt hinter ihm, mit einer Pistole in der Hand – eine ihm unbekannte Astra, die er Morant irgendwie abgenommen haben musste. Er warf sie quer durch das Zimmer und wuchtete den Sessel beiseite.


    Morant rappelte sich auf und sagte etwas, was Max nicht verstehen konnte, weil in seinem Kopf ein Gewittersturm tobte.


    »Wo ist Gina?«, brüllte Max über das Tosen des Sturmes hinweg. »Du sagst mir jetzt verflucht noch mal auf der Stelle, wo Gina ist, oder ich bringe dich verflucht noch mal um. Ich reiß dich in Stücke, auf der Stelle, du dreckiges Stück Scheiße!«


    Morant versuchte, um den Frühstückstisch herum zu entkommen, aber Max griff nach ihm, stellte ihm ein Bein, und sie gingen gemeinsam zu Boden. Dabei rissen sie eine Stehlampe um, die mit einem Knall zerbarst.


    Heftig schlug er mit dem Kopf an den Bettrahmen, aber die tanzenden Lichter, die ihn vorübergehend erblinden ließen, konnten ihn nicht einmal ansatzweise aufhalten. Er stürzte sich auf Morants Kehle, ob er sie nun sehen konnte oder nicht, zerrte an seinem Gürtel, seinem Hemd, seinen Haaren.


    »Ich habe gesagt, ich weiß nicht, wo sie … Aah, Gott!«


    Die Faust, die in Max’ Gesicht landete, brachte dem Arschloch gar nichts – nicht wuchtig genug. Doch dann schmeckte er Blut. Vielleicht spürte er einfach gar keinen Schmerz mehr, während Morant erneut versuchte, sich zu befreien.


    Ein Ellbogen erwischte Max an der Seite und raubte ihm mit scharfem Stich den Atem, aber er ließ immer noch nicht locker.


    Morant dachte wohl, er hätte sich ein, zwei Sekunden Spielraum geschaffen – falsch gedacht. Auf Händen und Füßen versuchte er wegzukrabbeln und brachte sich dadurch genau in die Position, in der Max ihn haben wollte – in einen Würgegriff: Max’ Arm um seinen Hals, während Max’ Knie sich in seine Wirbelsäule bohrte.


    »Bist du übergeschnappt?«, spie Morant hervor, bevor Max noch fester zudrückte und ihm so die Luft raubte, die er zum Sprechen brauchte.


    Die Luft, die er zum Atmen brauchte.


    Aber natürlich war Morant viel zu gut ausgebildet, um einfach nur dazuliegen und zu sterben. Er rollte sich herum, auf den Rücken, auf Max, und versuchte, den Griff des kleineren Mannes aufzubrechen. Er stieß sich immer wieder vom Boden ab, sodass er heftig gegen die Wand prallte und versuchte, Max durch sein Körpergewicht zu erdrücken oder zumindest seinen tödlichen Griff zu lockern.


    Und es war ein tödlicher Griff.


    Max wollte Morant töten.


    Max würde Morant töten.


    Der Kerl versuchte, Max am Arm zu packen, versuchte verzweifelt, in Max’ Gesicht zu gelangen, seine Augen, doch ohne jeden Erfolg. Dann mühte er sich ab, wand sich wie ein Fisch auf dem Trockenen – bis Max erkannte, dass er in seine Tasche fasste, dort nach irgendetwas suchte.


    Kein Messer, keine Pistole – ein Kugelschreiber. Billiges Plastik, mit einem Knopf, um die Mine ein- und ausfahren zu lassen.


    Ein gut ausgebildeter Mann konnte auch mit einem Kugelschreiber töten – oder zumindest verletzen – und Max legte den Kopf schützend auf Morants breites Kreuz und bereitete sich auf eine weitere Attacke vor.


    Max Bhagat war eindeutig durchgedreht. Jones hatte so etwas schon öfter erlebt – während der Ausbildung in den Spezialeinheiten wie auch während seiner Zeit in Chais Diensten – bei Männern, die man zu stark unter Druck gesetzt hatte.


    Sogar bei sich selbst, als er im Gefängnis gewesen war.


    Die Folter – eine Zungen lösende Taktik, die sich nun offensichtlich auch im Arsenal der Amerikaner befand – war ein Mittel, mit dessen Hilfe man ohne Weiteres jemanden so weit bringen konnte.


    Der Verstand zog sich zurück, und der Instinkt übernahm das Kommando. Es wurden Entscheidungen gefällt, die nur wenig mit persönlichen Überzeugungen, mit tief verwurzelten Vorstellungen von richtig oder falsch zu tun hatten.


    Es war ziemlich offensichtlich, dass Max entweder nicht in der Lage war zuzuhören oder sich aber an irgendeinen düsteren Ort zurückgezogen hatte, wo er Jones’ keuchend hervorgepresste Erklärung nicht hören konnte: »Ich weiß nicht, wo Gina ist, aber ich weiß, dass sie bei Molly ist und dass sie beide leben.«


    Oder: »He, du mit dem Hirn aus Scheiße! Wir stehen auf derselben Seite!«


    Und dann, als Max den Griff um seinen Hals verstärkte, konnte Jones nicht mehr sprechen. Er konnte nicht mehr atmen.


    »Was zur Hölle …«


    Die Wahrscheinlichkeit, dass er in allernächster Zukunft den Löffel abgeben würde, war außerordentlich groß.


    Es kam ihm nur so unglaublich vor, dass es ausgerechnet hier passieren sollte. Ausgerechnet jetzt.


    Ausgerechnet so.


    Er war noch nicht bereit dazu.


    Er dachte an Molly und wehrte sich noch heftiger, doch dann sah er Lichtblitze und schwarze Flecken, und er wusste, er würde ohnmächtig werden.


    Ohne Max gesagt zu haben, was er erfahren musste.


    Gottverdammt noch mal. Er suchte nach dem Kugelschreiber in seiner Hosentasche und verfluchte sich dafür, dass er streng nach Vorschrift vorgegangen war: Niemals etwas aufschreiben. Niemals eine Spur aus Papier hinterlassen. Wenn Max seine Taschen durchsuchte, dann würde er nichts finden.


    Er klickte einmal mit dem Kugelschreiber – sein Ehe-Kugelschreiber – und dankte Gott, dass er ihn dabeihatte. Er hatte angefangen, ihn bei sich zu tragen, damit er nicht ständig zurück ins Zelt oder ins Krankenhausbüro laufen musste, wenn Molly ihn fragte: »Hast du vielleicht was zum Schreiben?«


    Oh Gott, die Wand war zu weit weg, um darauf zu schreiben.


    Seine Hand verkrampfte sich, und er ließ den Stift fallen. Suchte danach, fand ihn wieder.


    Und dann schob er seinen Hemdärmel zurück und schrieb, während der letzten paar Sekunden seines Lebens, direkt auf seinen anderen Arm, so lange, bis die Welt zum allerletzten Mal um ihn herum in endlosem Schwarz versank.


     


    Sheffield Physical Rehab Center, McLean, Virginia


    2 8. Januar 2004


    Vor siebzehn Monaten


     


    Jules folgte Gina in das Gebäude und trug Max’ Gitarre in der Hand.


    Na ja, okay, eigentlich gehörte sie Max noch nicht, aber die Vorstellung gefiel Jules. Es war einfach so absolut untypisch. So ähnlich wie die absonderlichen, uncharakteristischen karierten Pyjamahosen und das Snoopy-T-Shirt, mit denen Jules seinen Boss vor einigen Monaten einmal spät am Abend gesehen hatte.


    Auch bei dieser Überraschungsparty hatte Gina ihre Hände im Spiel gehabt.


    Heute stand Schwester Schrecklich drüben am Empfangstresen, und die heilige Gina begrüßte sie fröhlich, trotz ihrer immer noch andauernden Fehde, und zeigte ihr die mitgebrachten Comic-Hefte. »Hallo, Debra. Wo hat sich denn Ajay versteckt? Ich habe ihm das neueste X-Men mitgebracht.«


    Jules bekam Debras Antwort nicht mit, weil er gerade zwei Männern die Tür aufhielt. Das mussten Eishockey-Profis sein, die ihren genesenden Mitspieler besucht hatten.


    Und, oh-haaa, der süße Blonde bedankte sich bei Jules und schaute ihm direkt in die Augen. Wie ausgesprochen interessant! Zugegeben, der Bursche war kaum zwanzig Jahre alt, also war er vielleicht einfach nur ein naiver Kanadier und … N-N-Nein. Jules erntete einen ehrlich interessierten zweiten Blick, über die Schulter hinweg, dann eine ziemlich offensichtliche Begutachtung von Kopf bis Fuß durch die sportliche Zuckerschnecke – und anschließend noch einmal Augenkontakt, der mit einem richtigen Zwinkern endete.


    Aha, okay. Wow. Er musste wohl anfangen, Eishockey zu schauen.


    Der Klang von zersplitterndem Glas veranlasste Jules, sich von der Szenerie auf dem Parkplatz abzuwenden. Hoppla. Gina hatte die Blumen für die alte Mrs. Klinger fallen lassen. Das Mayonnaiseglas, das sie zum Transport benutzt hatte, war auf dem Fliesenboden zerschellt.


    Auch die Comic-Hefte lagen auf dem Boden verstreut, und Jules dachte zuerst, sie wäre auf die Knie gesunken, um sie aufzuheben, aber als er zu ihr eilte, kam Debra hinter dem Tresen hervor und …


    Die beiden Frauen klammerten sich aneinander …?


    Ach du lieber Gott … Als Jules sah, dass Gina die Tränen über die Wange liefen, rannte er los und hörte sie fragen: »Weiß Max es schon?«


    Das war gut, denn es bedeutete, dass nicht Max tot umgefallen war. Sondern jemand anders, aber jetzt fing Deb auch an zu weinen und mit einer Sicherheit, die ihm das Herz brach, wusste Jules, dass das nur eines bedeuten konnte. Diese beiden Frauen, die so wenig füreinander übrig hatten, hatten eines gemeinsam …


    »Max hat ihn gefunden«, sagte Deb zu Gina.


    »Oh Gott, nein«, weinte Gina.


    »Wen gefunden?« Jules hatte sich neben die beiden gekniet, aber eigentlich kannte er die Antwort schon.


    Ajay. Beide Frauen hatten Ajay angebetet.


    »Aber er hat sich doch so gut gemacht«, sagte Gina, so, als ob ein gutes, unumstößliches Argument gegen seinen Tod ihn wieder zum Leben erwecken konnte.


    »Haben seine Nieren versagt?«, fragte Jules.


    Deb schüttelte den Kopf und wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Eine Infektion. Sie hat sein Immunsystem zerstört. Beim Abendessen hat er über Halsschmerzen geklagt, also habe ich Fieber gemessen. Er hatte nur ein bisschen erhöhte Temperatur. Niemand hätte gedacht … Aber als Max ihn dann ein paar Stunden später gefunden hat, da hat er schon geglüht. Wir haben ihn auf dem schnellsten Weg ins Krankenhaus gebracht, und dort ist er dann in der Notaufnahme gestorben, gegen Mitternacht. Sein armes kleines Herz hat einfach aufgegeben.«


    Jetzt weinten sie alle zusammen.


    »Der arme Max«, sagte Gina. »Er muss am Boden zerstört sein.« Sie rappelte sich auf. »Ich sehe mal nach, wo er steckt. Ich kann es gar nicht glauben, dass er mich nicht angerufen hat.«


    Jules konnte es glauben. Max mochte am Boden zerstört sein, aber er ließ es unter keinen Umständen jemanden spüren. Nicht einmal Gina. Vielleicht sogar erst recht nicht Gina. Er half Deb auf die Füße.


    »Das muss gleich nach meinem Anruf gestern Abend passiert sein«, dämmerte es Gina.


    »Aber nein, Liebes«, sagte Debra. »Nicht gestern Abend. Vorgestern.«


    Oh Mist.


    Gina konnte es zunächst gar nicht glauben. Jules merkte ihr an, wie sie versuchte, das gerade Gehörte irgendwie zu verarbeiten. »Sind Sie sicher? Ich habe gestern mit Max telefoniert und …«


    Jules wusste, was sie dachte: Und er hat kein einziges Wort gesagt.


    Ajay war gestorben, und Max hatte es nicht einmal für nötig befunden, ihr das zu erzählen.


    Gina wandte sich abrupt ab und machte sich auf den Weg in Max’ Zimmer.


    »Oje.« Debra deutete auf die Glasscherben auf dem Boden. »Ich kümmere mich mal um dieses Schlachtfeld hier«, sagte sie zu Jules. »Und Sie versuchen, das andere in den Griff zu bekommen.«


    Gute Wortwahl – versuchen. Jules schnappte sich Max’ Gitarre und rannte Gina hinterher. »Süße, vielleicht solltest du es erst mal langsam angehen, bis zehn zählen …«


    »Wieso? Damit ich nichts sage, was ich hinterher bereuen könnte? Keine Angst, ich weiß ganz genau, was ich sagen will. Drei einfache Worte, garantiert ohne jede Reue: Fick dich selbst. Vielleicht sollte ich noch ein viertes hinzufügen: Max.«


    »Gina …«


    »Ich habe tatsächlich gedacht, er braucht mich«, sagte sie. »Wow, da habe ich so was von danebengelegen!«


    Max’ Tür war zu, aber Gina trat ein, ohne anzuklopfen.


    Er stand am Fenster und telefonierte, drehte sich aber um. Vielleicht war es das Feuer, das aus Ginas Ohren schlug, aber ihm war sofort klar, dass er sie auf gar keinen Fall bitten konnte, kurz zu warten. »Ich muss Sie zurückrufen«, sagte er und klappte das Telefon zu.


    Max war ein meisterhafter Unterhändler, aber er würde schon ein Wunder brauchen, wenn er sich hier noch einmal herauswinden wollte.


    Jules stand im Flur. Er wusste, dass er eigentlich weggehen sollte, aber er konnte nicht. Es war, als würde er Augenzeuge eines Zugunglückes werden, in Zeitlupe.


    »Hast du eigentlich einen einzigen Gedanken daran verschwendet«, begann Gina, »dass Ajays Tod mich möglicherweise interessieren könnte?«


    Max wurde ganz still. »Ich habe gedacht …«Er schüttelte den Kopf. »Es ging dir nicht besonders gut«, sagte er.


    »Um 17.25 Uhr ging es mir nicht besonders gut«, stellte sie klar. »Ganze – was? – sechzehn Stunden nachdem Ajay gestorben war.« Sie begann zu weinen. »Mein Gott, Max! Und in der ganzen Zeit davor konntest du mich nicht einmal anrufen?«


    Er blieb stumm. Was hätte er auch sagen sollen?


    »Also was, hattest du zu viel zu tun?«, fragte sie ihn. »Etwa in der Art: Ach, na ja. So was passiert eben. Jeden Tag sterben irgendwelche kleinen Jungen, was soll’s also, wenn es noch einer mehr ist?«


    Für Jules war klar, dass Max sich furchtbar fühlte. Dass er am Boden zerstört war. Dass er nicht gewusst hatte, wie er es ihr sagen sollte, dass er nicht wusste, was er jetzt sagen sollte, dass er nicht in der Lage war, seinen Schmerz in Worte zu fassen.


    Aber vielleicht war das auch nur das, was Jules sehen wollte. Anstelle dieses schweigenden, ausdruckslosen, emotionalen Nichts von einem Mann.


    »Was ist denn bloß los mit dir?«, flüsterte Gina.


    Ihre Worte schienen im Raum zu hängen wie der Staub in den Sonnenstrahlen, die zum Fenster hereindrangen. Schweigend standen sie da.


    Dann klingelte Max’ Telefon. Er räusperte sich. »Tut mir leid«, sagte er mit gepresster Stimme. »Ich habe dir oft genug gesagt, dass ich dir nicht geben kann, was du willst.«


    »Tja, anscheinend nicht«, sagte Gina. »Aber vielen Dank, dass du es wenigstens probiert hast – oh, Moment mal. Du hast es ja gar nicht probiert.« Sie wandte sich an Jules, der immer noch wie ein Idiot im Flur stand. »Ich fahre mit dem Taxi zu dir zurück.«


    »Jules kann dich bringen«, sagte Max, während sein Telefon unentwegt weiterklingelte.


    »Ich weiß, dass ihr geschäftliche Dinge zu besprechen habt«, entgegnete Gina steif.


    »Das kann warten.«


    »Egal«, meinte Gina und ging hinaus.


    Jules hielt immer noch die Gitarre in der Hand. »Soll ich die …«


    »Lass sie da«, sagte sie im Weggehen.


    Als Jules ins Zimmer zurückkam, nahm Max gerade den Anruf entgegen.


    »Bhagat«, murmelte Max. »Ja.« Er schloss die Augen. »Ja.«


    Es musste ihm doch klar sein, dass Gina nicht wieder zurückkommen würde.


    Machte es ihm denn gar nichts aus, dass sie sich nicht einmal von ihm verabschiedet hatte?


    Der Schmerz, den Jules sowohl für Gina als auch für Max empfand, lag ihm schwer im Magen, und er stellte die Gitarre in die Ecke. So eine Verschwendung.


    Max schlug die Augen auf, sah, dass Jules immer noch da war und schickte ihn mit einer Handbewegung fort. Seine Lippen formten ein stummes »Geh«, die Zähne hatte er fest zusammengebissen.


    »Herzliches Beileid, Sir«, sagte Jules, aber er war sich nicht sicher, ob Max ihn überhaupt gehört hatte.


     


    Hotel Elbehof, Hamburg, Deutschland


    21. Juni 2005


     Gegenwart


     


    Kein Zweifel: Das Spielchen guter FBI-Agent/durchgeknallter FBI-Agent funktionierte nicht besonders gut, wenn gar kein guter FBI-Agent im Zimmer war.


    Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass die geistige Umnachtung ja eigentlich nur gespielt sein sollte.


    Als Grady Morant erschlaffte, verpasste die Realität Max zwei unangenehme Backpfeifen in Form zweier Erkenntnisse. Erstens: Der Hundesohn hatte nicht versucht, ihn mit diesem Kugelschreiber zu erstechen, und zweitens: Wenn er tot war, konnte er Max nicht bei der Suche nach Gina behilflich sein.


    Korrigiere: Wenn Morant tot blieb, konnte er nicht bei der Suche nach Gina behilflich sein.


    Vorsichtig, für den Fall, dass die Schlaffheit vorgetäuscht war, ließ Max den Drecksack los und …


    Die gute Nachricht war, dass Max sich nicht gegen Morant wehren musste, dass dieser nicht versuchte, ihm den Kugelschreiber ins Auge zu rammen.


    Die schlechte Nachricht war, dass er überhaupt nicht wusste, wie lange er Morant schon im Würgegriff gehabt hatte – oder wann die letzte Ration Sauerstoff im Gehirn dieses Kerls angekommen war.


    Max rollte den leblosen Körper auf den Rücken, hob das Kinn, prüfte nach, ob die Atemwege durch irgendetwas blockiert waren – ach ja, genau, hoppla, das war überflüssig. Er selbst war ja die Ursache für die Atemwegsblockade dieses Scheißkerls gewesen.


    Er pustete in Morants Mund – komm schon, komm schon –, schob schnell den Stift außer Reichweite, suchte nach anderen Waffen, die er während des Kampfes vielleicht übersehen hatte, suchte nach einem Puls, an einem Handgelenk, das mit blauer Farbe beschmiert war. Was zum …? Anstatt zu versuchen, Max mit diesem Kugelschreiber zu erstechen, hatte Morant angefangen, einen Roman zu schreiben. Auf seinem vermaledeiten Arm.


    Die Worte Gina und leben waren klar und deutlich zu erkennen – oh Gott! –, aber ein Puls war nicht zu finden, gottverdammt! Er beatmete den Schweinehund weiter und legte die Finger an Morants Halsschlagader. Wenn er dort etwas spürte, dann war es nur eine dämliche Ohnmacht, und all seine Befürchtungen erwiesen sich als Ausdruck seiner ganz persönlichen Wunschträume.


    Scheiße, Scheiße, Scheiße.


    Max lehnte sich auf Morants Brustkorb, presste, atmete, presste, völlig automatisch, fand in den Rhythmus, so, wie er es gelernt hatte.


    Komm schon, komm schon, bitte, lieber Gott, komm schon …


    Er war kurz davor, dem Drecksack den Finger in den Hals zu stecken, weil er wissen wollte, ob er im Verlauf des Kampfes vielleicht doch irgendwelchen Schaden angerichtet hatte. Falls Morants Kehle geschwollen war, falls die Luft nicht hindurch konnte …


    Aber dann spürte er plötzlich den Puls – ja! – genau in dem Augenblick, als Morant husten musste und einen Sprühnebel aus Spucke und Blut und Gott weiß was direkt in Max’ Gesicht prustete.


    Wenigstens keine Kotze.


    Mit zitternden Fingern – das war verdammt noch mal zu knapp gewesen – wischte Max sich über das Gesicht und legte Morant auf die Seite, ließ ihn nach Luft schnappen und keuchen und all den Rauch und die Asche und den giftigen Schleim der Hölle heraushusten, die ihm während der langen Augenblicke seines Todes in die Lunge geflossen waren.


    Max lehnte mit dem Rücken an der Wand und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Er blutete aus der Nase – nicht besonders schlimm, aber gerade so viel, dass es störte.


    »Musst du ins Krankenhaus?«, fragte er schließlich. Manchmal wurde das Gewebe im Hals so stark gequetscht, dass es medizinisch versorgt werden musste. Manchmal reichte es nicht aus, mit dem Würgen des Opfers aufzuhören und es wiederzubeleben.


    Nicht, dass es zu seinen Gewohnheiten gehörte, Leute zu erdrosseln. Aber er hatte sich mit Anatomie beschäftigt. Er war mit sämtlichen verwundbaren Körperstellen vertraut – und der Hals war eine besonders verletzliche Stelle.


    Doch Morant schüttelte den Kopf. »Nein.« Es war kaum mehr als ein Flüstern, doch damit hatte er alle Zweifel beseitigt. Max sah zu, wie er sich auf den Rücken wälzte und mit geschlossenen Augen einfach nur atmete.


    Seine Kleidung war nicht ganz so zerfetzt wie Max’.


    Einer von Max’ Jackettärmeln war abgerissen und baumelte ihm um das Handgelenk. Auch die hintere Mittelnaht war aufgerissen, sodass er einen kühlen Luftzug auf seinem schweißnassen Hemd spürte.


    Morant hingegen sah verdammt gut aus, dafür dass er gerade erst von den Toten auferstanden war, dafür dass er angeblich schon vor Monaten gestorben war, dafür dass man die Staaten, die hinter ihm her waren, und die Verbrechen, die ihm vorgeworfen wurden, gar nicht mehr zählen konnte.


    Er trug keine teuren Sachen – typische Katastrophenhelferausrüstung die bei einer Schlägerei auch nicht so leicht kaputtgehen konnten. Cargohosen, Stiefel, Jeanshemd, Jeansjacke.


    Ansonsten sah er ganz so aus, als hätte Afrika ihm gut getan. Gesund. Schlank.


    Max stieß mit dem Fuß gegen Morants Hand, damit er lesen konnte, was er sich auf den Arm geschrieben hatte.


    Es sah aus wie eine E-Mail-Adresse. – RoyallyEffed@- freemail.com. Dann ein P und ein D und dann … chen?


    Gina + Molly leben, dann RETTE SIE – dreifach unterstrichen. Dann kam etwas, was wie ein krakeliges tauch … furm … ich aussah. Unmöglich zu entziffern.


    Auch der Rest war unleserlich, aber Max brauchte nicht mehr zu sehen, um zu erkennen, dass er nur Millimeter davor gewesen war, einen unschuldigen Mann zu ermorden.


    Einen Mann, der die vermeintlich letzten Sekunden seines Lebens dazu verwendet hatte, Max die Informationen zu geben, die er brauchte, um Gina und Molly zu retten.


    Das war demütigend.


    »Es tut mir wirklich leid«, sagte Max. Diese Worte kamen ihm so unpassend vor. Tut mir leid, dass ich dich umbringen wollte! Es war nicht einmal die Wahrheit. Er hatte es nicht nur gewollt, er hatte es ja bereits geschafft.


    Morant blickte Max an. »Hier riecht es nach ihr«, flüsterte er. »Nach meiner Frau.«


    Seiner …? Max holte tief Luft. Weil er wusste, dass atmen wichtig war.


    »Ich wette, du hättest niemals gedacht, dass ich diese beiden Wörter mal in dieser Reihenfolge verwenden würde«, fuhr Morant fort. Er hustete wieder. Versuchte, den Hals frei zu bekommen. »Ich auch nicht.«


    »Molly?«, fragte Max.


    »Ja, genau, Molly«, sagte Morant mit ungläubigem Blick. Er war heiser, und das würde noch eine ganze Zeit lang so bleiben. »Was hast du denn gedacht? Gina?«


    Max wischte sich die Nase an seinem ruinierten Jackettärmel ab. »Ich habe einen wirklich außergewöhnlich schlechten Tag hinter mir.« Dass Gina endlich ihr Glück in den Armen eines gefährlichen, gesuchten Kriminellen gefunden hatte, hätte haarscharf gepasst. Obwohl, schlechter Tag traf es eigentlich nicht richtig. Ein schlechtes Jahr entsprach sehr viel eher den Tatsachen.


    »Sie hat immer davon gesprochen, wie brillant du bist«, sagte Morant. »Ein absoluter Scheißkerl, aber brillant. Also enttäusch sie nicht.«


    Stammte der Scheißkerl aus ihrem oder aus Morants Mund? Und war das nicht die uninteressanteste Frage überhaupt? »Wo sind sie?«, wollte Max stattdessen wissen. »Wer hat sie entführt – Leslie Pollard? Hast du ein Lebenszeichen gefordert?«


    »Indonesien«, sagte Morant. »Alles, was ich von dem Mann habe, der sie verschleppt hat, ist der Anfangsbuchstabe E und eine Beschreibung. Aber freu dich nicht zu früh. Sie ist praktisch wertlos. Er ist mittelgroß, mittelschwer, hat eine mittlere Gesichtsfarbe, dunkle Haare, Schnurrbart, spricht Oxford-Englisch mit Akzent, möglicherweise Franzose. Aber vielleicht ist das ja auch ein Freund von dir …?«


    Max schüttelte den Kopf. Obwohl – nach dieser Beschreibung konnte es praktisch jeder sein. Sogar er selbst, mit gefälschter Gesichtsbehaarung bei einer seiner Inspektor-Clousseau-Parodien.


    »Hab ich mir gedacht«, fuhr Morant fort. »Was ich allerdings genau weiß, ist, dass es nicht Leslie Pollard war. Den – beziehungsweise das, was von ihm übrig war – habe ich in Thailand beerdigt. Und dank der einheimischen Tierwelt war nicht mehr besonders viel von ihm übrig, als ich ihn gefunden habe.« Er lächelte grimmig. »Ich habe mir gedacht, dass er seinen Namen wohl nicht mehr braucht. Traurigerweise bestand sein Reisepass nur noch aus unbrauchbaren Schnipseln.«


    Also war Grady Morant alias Dave Jones auch noch Leslie Pollard – der mit Molly Anderson verheiratet war. Behauptete er jedenfalls.


    Die Puzzleteile, die jetzt noch fehlten, hatten etwas mit Gina zu tun. Ihr Brief an Jules – Ich habe einen unglaublich faszinierenden Mann kennen gelernt!


    »Hast du gewusst, dass Gina schwanger ist?«, wollte Max wissen.


    Einen Augenblick lang war auf Morants Miene nichts als Überraschung zu sehen. Überraschung und noch etwas anderes. Max war sich nicht ganz sicher, was dieses andere war, aber die Überraschung war echt. Niemand konnte so gut schauspielern. »Gina?«


    »Also ist das Baby nicht von dir«, sagte Max.


    »Zur Hölle, nein.« Morant lachte und wurde plötzlich wieder ernst. »Mein Gott, hast du deshalb versucht, mich umzubringen?«


    »War sie mit jemandem zusammen?«, wollte Max wissen. »Mit diesem E. vielleicht?«


    »Nein.« Morant war sich sicher. »Er ist im Lager aufgetaucht – zumindest nehme ich an, dass es derselbe Mann war, der mir eine E-Mail geschickt hat –, aber erst, nachdem Molly und Gina nach Deutschland aufgebrochen waren. Er kam mit einem Miethubschrauber angeflogen, hat mit Schwester Helen gesprochen, und die hat mir gesagt, sie hätte ihn noch nie zuvor gesehen. Sie hat mir auch die Beschreibung gegeben – ich habe ihn nur aus der Ferne gesehen. Er hat übrigens einen Gang wie ein Spezialagent.«


    Großartig. »Hat Gina manchmal das Lager verlassen?«, wollte Max wissen. »An den Wochenenden oder … was weiß ich, an ihren freien Tagen?« Möglicherweise hatte sie sich in Nairobi mit diesem E. getroffen, wer immer das sein mochte.


    »Nöö«, sagte Morant. »Ich meine, während der ganzen Zeit, die ich im Lager war, sind sie und Molly nur ein einziges Mal nach Nairobi gefahren. Und was die freien Tage betrifft … sie hat nie freigemacht. Sie hat auch niemals jemand anderen erwähnt – einen Freund oder Liebhaber oder so … Aber ich war insgesamt nur vier Monate im Lager, also …«


    Also war es denkbar, dass die Beziehung bereits beendet gewesen war.


    Hatte sie nie von Max gesprochen? Abgesehen davon natürlich, dass sie ihn einen brillanten Scheißkerl genannt hatte.


    Diese Frage hatte keine Relevanz für die Ermittlungen. Aber sie musste von ihm gesprochen haben – wie sonst hätte Morant wissen können, dass er hier in Hamburg sein und nach ihr suchen würde?


    »Und Molly?«, fragte Max stattdessen. »Hat sie das Lager jemals ohne deine Begleitung verlassen? Wäre es denkbar, dass sie sich mit jemandem zusammengetan …«


    »Nein.« Morant vibrierte. »Und lass diese beschissenen Unterstellungen, Arschloch.«


    Bei einer solchen Ermittlung wurde standardmäßig überprüft, ob die Entführten den Entführer gekannt hatten. Aus dessen Sicht war es einfacher, sich mit den Opfern bekannt zu machen, damit sie freiwillig zu ihm ins Auto stiegen. Falls dieser Kerl sich also irgendwo in der Gegend aufgehalten hatte – nicht beim Lager natürlich, dort wäre er als Fremder auf jeden Fall aufgefallen, aber in Nairobi …


    Falls Max Gina finden wollte, dann musste er jeder nur möglichen Spur nachgehen. Er hatte sich in Gedanken schon vorgenommen, Peggy mit der Überprüfung der Hubschraubervermietungen in Kenia zu beauftragen.


    »Nur, weil du Gina unbedingt als diesen perfekten, süßen Engel sehen willst«, sagte Morant, »anstatt zu akzeptieren, dass sie in Wirklichkeit eine Frau aus Fleisch und Blut ist, die …« Er unterbrach sich. »Weißt du, vielleicht liege ich ja doch falsch, was den Freund angeht. Da war dieser Kenianer … Paul Jimmo. Er ist kurz nach meiner Ankunft umgebracht worden. Das hat allen im Lager schwer zu schaffen gemacht, ganz besonders Gina.«


    Paul Jimmo.


    Sein enormer Hass auf einen Toten namens Paul Jimmo war keine Hilfe bei der Suche nach Gina. Doch Max konnte dieses eine Wort nicht einfach ignorieren. Er musste nachfragen. »Umgebracht?«


    »Im Zusammenhang mit einer Dauerfehde um irgendwelche Wasserrechte«, sagte Morant. »Ich glaube, er hatte nichts damit zu tun. Es war wohl eher so ein Fall von: unschuldiger Passant zur falschen Zeit am falschen Ort.«


    Na, das war ja großartig. Max wollte gar nicht darüber nachdenken, dass Gina, falls sich herausstellen sollte, dass sie romantische Bande mit diesem Jimmo geknüpft hatte, einfach nur Glück gehabt hatte, dass sie an diesem Tag nicht bei ihm gewesen war.


    Aber jetzt im Augenblick musste er sich auf die Suche nach ihr konzentrieren. »Hast du diese Nachricht auf der Hotel-Mailbox hinterlassen?«, wollte Max wissen. »Dass Gina und Molly zum Konsulat gehen sollen?«


    »Ja, genau. Das war ich.«


    »Sie haben sie nicht abgehört«, sagte Max. »Als ich hier angekommen bin, war sie immer noch als neue Nachricht auf der Mailbox gespeichert.«


    »Hab ich mir gedacht. Da sie nicht zum Konsulat gegangen sind. E. hat übrigens per E-Mail ein Lebenszeichen geschickt – ein Foto im JPEG Format. Es ist ein Bild von Molly und Gina neben einem Fernseher, auf dem ein Fußballspiel vom Sonntag läuft. Theoretisch könnte es digital manipuliert worden sein, aber das glaube ich nicht. Es sieht so als, als wären sie in einer Art Lagerhaus. Es war so ein kleiner Billig-Fernseher.«


    Gina lebte. Zumindest hatte sie am Sonntagabend noch gelebt. Jetzt waren Max’ Hände wirklich am Zittern.


    »Alles in Ordnung?« Morant setzte sich auf und fasste sich dabei an den Kopf »A-aua, mein Gott!«


    Neben der Heiserkeit würde er auch eine Weile mit Kopfschmerzen und Schwindelgefühlen leben müssen.


    Doch da war er nicht der Einzige. Max sah regelrecht Sternchen. »Ich möchte das Bild sehen«, sagte er.


    »Sie sind so weit okay«, sagte Morant. Er hatte sich wieder auf den Boden gelegt. »So sehen sie jedenfalls aus – nicht gerade glücklich, aber unverletzt. Wer immer sie hat, kennt sich aus im Entführungsgewerbe. Sie werden gut behandelt.«


    »Ich möchte das Bild sehen«, wiederholte Max. »Und dann müssen wir diesem Hundesohn eine E-Mail schicken und ihm mitteilen, dass er nichts, aber auch nicht das Geringste bekommt, bis ich nicht mit Gina telefoniert habe.«


    Um ihr zu sagen … ja, was? Tut mir so leid …


    »In erster Linie müssen wir von hier verschwinden«, sagte Morant und setzte sich erneut auf, langsamer und vorsichtiger als beim ersten Mal. »Ich bin schon viel zu lange hier.« Er drehte seinen Kopf von rechts nach links und wieder zurück und hatte dabei die Hand in den Nacken gelegt.


    Wer immer sie hat, kennt sich aus im Entführungsgewerbe. Wenn man bedachte, mit wem Grady Morant in Indonesien zu tun gehabt hatte, dann konnte man mit Fug und Recht behaupten, dass auch er sich im Entführungsgewerbe auskannte. Und in jenem Teil der Welt war es tatsächlich ein Gewerbe.


    »Wenn wir jetzt auch noch Zeit verschwenden, um online zu gehen …«, sagte Morant gerade.


    Max schnitt ihm das Wort ab. »Ihr hattet im Lager in Kenia einen Internetzugang?« Er wusste hundertprozentig, dass das nicht der Fall war. Und doch hatte dieser E. Morant angeblich eine E-Mail geschickt?


    »Nein«, sagte Morant. »Wir waren schon froh, wenn wir warmes Wasser zum Duschen hatten.«


    »Aber du hast eine E-Mail-Adresse …?«


    Doch Morant hatte bereits eine elegante Erklärung griffbereit. »Als ich für Chai gearbeitet habe …«


    »Für den allseits bekannten Drogenbaron und Mörder Nang-Klao Chai?«, fragte Max nach.


    Morant sagte nichts mehr, sondern blickte Max nur an. »Okay«, sagte er schließlich. »Ja, genau den Chai meine ich. Und ich kann akzeptieren, dass es viele Gründe gibt, weshalb du mir eigentlich misstrauen müsstest. Willst du mich also anhören oder willst du mich noch einmal zusammenschlagen? Ich bin bereit, so oder so.«


    »Ich höre«, sagte Max.


    »Wozu ich allerdings nicht bereit bin, ist hier dämlich rumzusitzen und darauf zu warten, bis genügend Verstärkung eingetroffen ist, damit du mich ins Gefängnis werfen lassen kannst«, sagte Morant. »Falls du also darauf spekulieren solltest …«


    »Als du für Chai gearbeitet hast …«, gab Max das Stichwort.


    Morant fing noch einmal von vorne an. Er wusste verdammt genau, dass er keine Wahl hatte. »Als ich für Chai gearbeitet habe, haben wir manchmal eine Art schwarzes Brett im Internet als Kommunikationsplattform benutzt. Nach meiner Ankunft hier in Hamburg hat natürlich schon eine Nachricht auf mich gewartet. Ich habe denselben Code wie früher benutzt und bin direkt zu einem E-Mail-Konto gelangt. Wer immer diese Kidnapper sein mögen, sie verstehen ihr Handwerk.«


    »Wie viel wollen sie haben?«, fragte Max, als Morant versuchte, auf die Füße zu kommen. Max zog seine Waffe und richtete sie auf den anderen. »Ich habe nicht gesagt, dass du aufstehen darfst.«


    Morant schaute ihn an, schaute die Pistole an. Er wirkte nicht besonders beeindruckt. »Wenn wir nicht von hier verschwinden, und zwar in nächster Zeit, in allernächster Zeit, dann kreuzen deine Freunde aus der Hamburger Niederlassung hier auf, erkennen mich und werden alles in ihrer Macht Stehende tun, um mich in die Staaten zurückzuschaffen. Und dann sind wir alle am Arsch. Du, ich, Molly und Gina.«


    Na gut, Morant fühlte sich wahrscheinlich nicht besonders bedroht von einem Mann, der ihn heute schon einmal umgebracht hatte. Umgebracht, aber dann wieder ins Leben zurückgeholt.


    »Ich schieße wirklich«, drohte Max. »Ich weiß, dass du glaubst, ich würde es nicht tun …«


    »Um ehrlich zu sein, doch, das glaube ich schon«, sagte Morant. »Eigentlich rechne ich sogar damit – wenn es hart auf hart kommt. Zuvor allerdings noch eine Warnung: Wenn du mich hier erschießen solltest, dann wird es ein gewaltiger Aufwand werden, meine Leiche bis nach Indonesien zu schaffen.«


    Und mit einem Mal ergab alles einen Sinn. Die fast unleserlichen Worte auf Morants Arm. Das hieß nicht tauch furm ich, das hieß im Tausch für mich.


    Die Entführer von Molly und Gina wollten kein Geld. Sie wollten Grady Morant.


    Und wenn sie die beiden nicht auf anderem Wege befreien konnten, dann war Morant bereit, sich auszuliefern.


    »Ich bin mir nicht sicher, wer wirklich dahintersteckt«, sagte Morant leise, »aber wer immer es sein mag, er steht in Verbindung mit Chai. Und das heißt, sie werden sich nicht an die Spielregeln halten – ihr Ziel besteht darin, mir die größtmöglichen Schmerzen zu bereiten. Wenn sie mich lebend bekommen, heißt das nicht, dass sie Molly und Gina freilassen. Stattdessen werden sie mich zwingen, ihnen beim Sterben zuzusehen.«


    Oh Gott.


    »Ich werde das nicht zulassen«, fuhr Morant fort, »aber dazu brauche ich deine Hilfe.« Er lächelte grimmig. »Deine und die der Navy-SEALs, mit denen du bei unserer letzten Begegnung zusammengearbeitet hast. Ich habe folgenden Plan – und, nur nebenbei bemerkt: Ich bin nicht bereit, darüber zu verhandeln. Du lässt deine Verbindungen spielen und stellst Material und Truppen zur Verfügung, um mir bei der Suche nach Molly und Gina zu helfen. Du und deine Supermänner, ihr helft mir, die beiden da lebend herauszuholen. Wenn alles gut läuft und ich am Schluss immer noch aufrecht stehen kann, dann gehöre ich euch. Du kannst das Geständnis eigenhändig verfassen – ich unterschreibe alles, was du willst. Aber du und dein verrotteter Staat, ihr rührt mich nicht eher an, bis Molly in Sicherheit ist. Und es unter Garantie auch bleiben wird.«


    Max schaute Morant an. Die Vorschriften verlangten eigentlich, dass er sich nicht darauf einließ. Er war befangen … Ginas Leben stand auf dem Spiel, und da war er gar nicht in der Lage, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Aber sollte er Ginas Leben wirklich einem anderen anvertrauen?


    Wem konnte er bei so einer Angelegenheit trauen?


    Morant hatte Recht – als Allererstes mussten sie von hier verschwinden. Wenn Frisks Team erst einmal hier war, dann hatte er deutlich weniger Spielraum.


    Max sicherte seine Waffe. Steckte sie ins Halfter. Zog die


    Überreste seines Jacketts aus. »Schnapp dir deine Waffe«, befahl er Morant. »Wir verschwinden.«


    Aber natürlich, weil es eben so ein verrücktes, pechstrotzendes, beschissenes Jahr war, war es zu spät. Es klopfte an der Zimmertür.
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    Irgendwo in Osteuropa


    Genaues Datum: unbekannt


    Gegenwart


     


    Sie waren am Leben.


    Zumindest bis jetzt waren sie noch am Leben.


    Gina hatte immer wieder gehört, dass die Überlebensrate von Entführungsopfern von dem Augenblick an beträchtlich zurückging, wo sie zu ihrem Entführer ins Auto stiegen.


    Wie mochten wohl die Chancen für Entführungsopfer stehen, die in einen stählernen Schiffscontainer verfrachtet wurden?


    Obwohl sie nun zum ersten Mal seit Tagen ohne ihre ständige Begleiterin waren – eine Frau mit Profi-Wrestler-Statur, die gerade so viel Englisch sprach, um ihnen mit vorgehaltener Waffe befehlen zu können, still zu sein.


    »Ist bei dir alles in Ordnung?«, kam Mollys Flüsterstimme aus der Dunkelheit.


    Gina hatte nach einem unglücklichen Zusammentreffen mit einer Holzpalette einen Splitter im Po. Und war sich während der vergangenen Tage, an die sie sich nur schemenhaft erinnern konnte, mehr als einmal sicher gewesen, dass ihr Leben ein gewaltsames Ende nehmen würde. Ach ja, und im Augenblick saß sie in einer Kiste ohne jedes Licht.


    Alles in Ordnung war nicht ganz der richtige Ausdruck dafür.


    Aber zumindest war diese Kiste relativ groß. Nicht groß genug, um aufzustehen, aber sie konnten immerhin sitzen und sich sogar hinlegen.


    »Na ja, ganz okay. Ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte sie, denn ein Splitter im Hintern war nichts im Vergleich zu dem, was Molly durchmachen musste. Das hier war nun wirklich das glatte Gegenteil dessen, was der Arzt gemeint hatte, als er Molly geraten hatte, sie solle es ein paar Tage lang etwas ruhiger angehen lassen.


    »Ich bin ein bisschen wund«, gestand Molly. »Und übel ist mir auch. Was gibt es sonst Neues? Gina, es tut mir soo leid …«


    »Mir auch«, sagte Gina.


    Als die Dunkelheit sich immer dichter um sie schloss, brachte sie ihr Gesicht ein wenig näher an das kurze Schlauchstück, das sie mit Außenluft versorgte. Wo immer sie sein mochten, es roch nach Diesel. Die Luft war nasskalt und voller Abgase.


    Und es war sehr, sehr dunkel.


    Oh Gott, sie sehnte sich nach Max. Sie wollte, dass er kam und sie rettete. Sie wollte seine Stimme hören, wollte hören, wie er sie bat, ruhig zu bleiben, wie er ihr sagte, er sei schon unterwegs.


    Dass es ihm leidtat, dass er solch ein Vollidiot gewesen war und dass er sein gesamtes restliches Leben lang ihr persönlicher Sklave sein wollte, um es wieder gutzumachen.


    Na ja, wenn sie schon das Unmögliche träumte, dann konnte sie auch gleich aufs Ganze gehen.


    »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass du diese Chance zum Weglaufen nicht genutzt hast.« Ginas Stimme zitterte. »Er hat doch auf mich gezielt.«


    »Und dich zurücklassen?«, erwiderte Molly. Gina hörte, wie sie sich bewegte. »Niemals. Außerdem sind sie ja hinter mir her. Hier ist noch etwas. Flaschen. Aus Plastik.«


    »Dieser Mann, den der Italiener immer wieder erwähnt hat«, wandte sich Gina an Molly, während sie ebenfalls zaghaft in der Dunkelheit umhertastete. »Grady Morant?«


    »Das ist Jones’ richtiger Name.«


    Das hatte sich Gina schon gedacht. Molly hatte ihr zwar erzählt, dass Dave Jones genau so ein Pseudonym war wie Leslie Pollard, aber wie ihr Ehemann in Wirklichkeit hieß, hatte sie ihr nie verraten.


    Grady. Hmm. Er sah gar nicht aus wie ein Grady.


    »Und diese Leute mit den Pistolen in Grettas Werkstatt?« Ginas Hände bekamen eine, nein, zwei Decken zu fassen. »Suchen die auch nach Grady Morant?«


    Die wütenden Leute mit den Pistolen, die plötzlich alle angefangen hatten, in dieser Fälscherwerkstatt herumzuballern … Es war ein Wunder, dass Gina und Molly dabei nicht umgekommen waren.


    Diese Gretta – die, die Jones’ neuen und äußerst kostspieligen gefälschten Reisepass angefertigt hatte – war dabei tatsächlich gestorben. Sie war von Kugeln getroffen worden, und ihr Blut war durch die Gegend gespritzt, und für ein paar kurze, grauenhafte Augenblicke hatte Gina sich zurück in dieses entführte Flugzeug versetzt gefühlt, als die Terroristen den Piloten umbrachten, als er mit nur noch halb vorhandenem Schädel neben ihr zu Boden fiel, als Alijzije Nabulsi auf sie einprügelte und sich wieder und wieder in sie rammte, in einem Akt der Gewalt und des Hasses, an dem sie selbst nicht die geringste Schuld hatte.


    Oh Gott, oh Gott, oh Gott, gleich würde ihr schlecht werden.


    »Ich weiß nicht, was das für Leute waren«, sagte Molly, während Gina den Kopf senkte und inständig hoffte, dass die Übelkeitsschübe nachließen. »Er hat uns das Leben gerettet, weißt du … der Italiener?«


    Sie gerettet? Hatte sie noch alle Tassen im Schrank?


    Sie gerettet, indem er sie mit vorgehaltener Pistole in eine schäbige, nasskalte Lagerhalle gebracht und sie gezwungen hatte, Stunden um Stunden auf irgendwelchen Holzpaletten zu sitzen, während er die letzten Formalitäten erledigte, um ihnen diese luxuriöse Unterkunft hier in diesem Stahlcontainer zu beschaffen …?


    Die größte Frage jedoch lautete selbstverständlich: Gerettet wofür?


    »Er hat doch den Eindruck gemacht, als ob es ihm leidtut«, meinte Molly. »Als er uns hier eingeschlossen hat. Er hat gesagt, er will uns nicht wehtun.«


    »Er hat gelogen«, sagte Gina, und ihre Stimme klang irgendwie wie aus dem Exorzisten, ein krächzendes Kreischen, nur, dass Molly sie gar nicht hörte.


    Sie zählte laut vor sich hin.


    »Neunzehn, zwanzig … einundzwanzig«, gab Molly bekannt. »Ich habe hier einundzwanzig Wasserflaschen und eine Packung Seniorenwindeln – Dank sei Gott auch für die kleinen Gaben.«


    Dank sei Gott? Dank sei Gott dafür, dass ihr bewaffneter und gefährlicher italienischer Entführer ein Paket mit verdammten Seniorenwindeln in diesen Schiffscontainer geworfen hatte, damit sie, während er sie Gott weiß wohin verfrachtete, sich wenigstens nicht ganz in die Hosen machten?


    Im Lauf der vergangenen Wochen war Molly von einer Katastrophe in die nächste geschlittert, und doch gelang es ihr mit ihrer optimistischen Grundhaltung, Gina immer wieder zu beschämen. Wobei auch Gina normalerweise nicht gerade eine Anfängerin im positiven Denken war.


    »Wasser ist ein gutes Zeichen«, fuhr Molly fort. »Wasser bedeutet, dass er will, dass wir lebend ankommen.«


    Na gut, aber was würde geschehen, wenn sie am Ziel ihrer Reise – wo immer das sein mochte – ausgepackt wurden?


    Sie waren der Köder, so viel stand fest. Aber Köder brauchen nur eine gewisse Zeit lang frisch zu sein.


    Als der italienische Pistolero sie gleich nach ihrer Ankunft in diesem Lagerhaus neben dem Fernseher fotografiert hatte, da war Gina sich sicher gewesen, dass er sie umbringen würde. Man nannte das ein Lebenszeichen. Für gewöhnlich mussten die Geiseln dazu eine Zeitung in der Hand halten, aber offensichtlich tat es auch ein live im Kabelfernsehen übertragenes Fußballspiel.


    Aber es gab auch Fälle, wo so ein Foto gar nicht als Lebenszeichen gedacht war. Sondern als Zeichen des Besitzes. Und nachdem das einmal klargestellt war, wurden die Geiseln möglicherweise überflüssig.


    Jetzt wurde es laut – der Klang eines startenden Motors. Dann ruckte es, und sie kamen in Bewegung.


    Irgendwo hin.


    Ihrem Schicksal entgegen.


    Gina konnte nicht mehr anders. Sie fing an zu weinen.


    Molly rutschte in der Dunkelheit auf sie zu, fand sie und schlang die Arme um sie. »Oh Gott, Gina, ich habe Todesangst … und ich kann nur versuchen, mir vorzustellen, wie es für dich sein muss.«


    »Ich komme mir vor wie lebendig begraben«, sagte Gina und fuhr sich mit schmutzigen Händen über das Gesicht, sodass sie garantiert eine ziemliche Schmiererei produzierte. Als ob sie bereits tot war, nur, dass sie es noch nicht wusste. Ihre Stimme zitterte. »Ich wünschte, Max wäre hier.«


    »Ich weiß, Schätzchen«, erwiderte Molly und umarmte sie. »Jetzt im Augenblick vermisse ich ihn sogar, obwohl ich echt sauer auf ihn bin, weil er dir so wehgetan hat.«


    Gina lachte. Mit zitternder Stimme zwar, aber sie lachte.


    »Du warst doch noch nie im Leben auf irgendjemanden sauer.« Molly war nicht nur mit einem lächerlichen Optimismus gesegnet, sondern konnte auch sehr schnell verzeihen. Jones – Grady – hatte sie einmal damit aufgezogen und gesagt, sie würde sogar Hannibal Lecter eine zweite Chance geben. Was Ginas Gedanken wieder auf ein sehr viel weniger humorvolles Thema lenkte.


    »Lass dich von dem Pistolero – dem Italiener – nicht täuschen«, sagte sie zu ihrer Freundin. »Für ihn sind wir keine Menschen, sondern Würmer, die an seinem Haken hängen. Wenn es ihm nützt, dass wir am Leben sind, dann bleiben wir am Leben. Wenn nicht … Du kennst doch das Sprichwort: ›Wenn man das Beste von den Menschen erwartet, dann bekommt man auch das Beste« …? In diesem Fall gilt das nicht.«


    Molly erwiderte nichts. Im Normalfall hielt sie sich nicht zurück, wenn sie anderer Meinung war, aber dieses Mal riss sie sich zusammen. Gina wusste, dass ihr Gesichtsausdruck sie verraten hätte, wenn es hier drin Licht gegeben hätte. Ihre Entgegnung hätte mit »Aber …« begonnen. Aber er macht so einen sanften Eindruck. Aber er benimmt sich doch wie ein Gentleman. Aber …


    »Ich meine es ernst, Mol«, warnte Gina. »Freunde dich nicht mit diesem Kerl an.«


    Weil das, wenn er sie dann hemmungslos verprügelte und vergewaltigte, bevor er sie schließlich doch umbrachte, alles nur noch schlimmer machen würde.


    »Dieses Mal bist du nicht allein, Gina«, sagte Molly. »Wir stehen das durch. Gemeinsam. Jones wird kommen und …«


    »Umgebracht werden«, stellte Gina fest.


    »Nicht, wenn ich dabei ein Wörtchen mitzureden habe.« Mollys Stimme klang sehr überzeugt. »Und das Gleiche gilt für dich.«
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    Gegenwart


     


    Agent Jim Ulster klopfte erneut an die Tür des Hotelzimmers, und Jules trat einen Schritt zurück.


    »Bist du sicher, dass das das richtige Zimmer ist?«, wandte sich Ulster an seine Partnerin, eine untersetzte Frau mit freundlichen Gesichtszügen, die er Goldie nannte.


    »Das ist es«, schaltete sich Jules ein. »Achthundertsiebzehn.«


    Goldie – eigentlich hieß sie Vera Goldstein – sah noch einmal auf ihrem Notizblock nach. »Ja«, sagte sie. »Das ist das Zimmer. Vielleicht ist Mr. Bhagat ja schon weggegangen.«


    »Unwahrscheinlich«, meinte Jules.


    »Es ist ja schon Abend«, erwiderte sie. »Auch Legenden müssen irgendwann mal essen.«


    »Glauben Sie mir«, sagte er. »Max isst nicht einmal zu Abend, wenn er einen Fall ohne persönlichen Bezug bearbeitet. Er ist da drin. Aber vielleicht will er ja nicht gestört werden.«


    »Ich habe schon gehört, dass er in dieser Hinsicht ein bisschen seltsam sein soll«, sagte Goldie. »Dass man eine goldgeprägte Einladung braucht, um überhaupt in sein Büro zu kommen.«


    Ulster war klein, gertenschlank und voller Ungeduld und bildete so den Gegenpol zu Goldies sanftmütiger Erscheinung. Ein Mann, der nicht nur herumstehen und Däumchen drehen wollte. Er klopfte noch einmal an die Tür. Lauter.


    »Nein«, entgegnete Jules. »Das stimmt nicht. Ich meine, klar, wenn man mit ihm spricht, dann sollte man ganz genau wissen, was man sagen will. Wenn man seine Zeit verschwendet, dann lässt er einen das wissen, aber …«


    »Ich glaube wirklich nicht, dass er da ist«, sagte Ulster und brachte es fertig, mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf die Uhr zu sehen, sein Handy zu überprüfen und verstohlen seine Eier zu sortieren.


    Und dann ging die Tür auf.


    »Tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen«, entschuldigte sich Max. »Ich hatte einen kleinen Unfall und musste mich erst etwas frisch machen.«


    Hallo! Langnasiger Lügenbold auf zwölf Uhr!


    Goldie und Ulster ließen sich definitiv bluffen, so geblendet waren sie durch den leuchtenden Glorienschein von Max Bhagat, dem Einzigartigen. Obwohl, ihn in seinem gegenwärtigen Zustand als leuchtend zu bezeichnen, war alles andere als naheliegend.


    Für Jules jedenfalls war klar, dass irgendjemand seinen legendären Boss nach Strich und Faden verprügelt hatte – und zwar erst kürzlich.


    So kürzlich, dass seine Nase immer noch blutete. Sicher, Max hatte das Hemd gewechselt, doch Jackett und Krawatte waren auffallend abwesend. Er hielt sich einen Waschlappen unter die Nase, während die beiden Agenten ihm ihre Namen nannten wie zwei Schulmädchen im Popstar-Fieber. Ulster hatte sogar angefangen zu stottern.


    »Ich bin mit dem Fuß über das Lampenkabel gestolpert«, erzählte ihnen ein charmanter Max Bhagat im Plauderton – und log, dass sich die Balken bogen. »Dabei ist das verdammte Ding kaputtgegangen. Die Lampe meine ich, nicht meine Nase. Gott sei Dank, wenigstens das nicht.«


    Das war wirklich äußerst seltsam. So, wie Max aussah, hätte eigentlich irgendwo eine Leiche oder zumindest ein außerordentlich windelweich geprügelter, sich in Schmerzen windender, mit Handschellen ans Abflussrohr des Badezimmerwaschbeckens gefesselter, geschlagener Gegner herumliegen müssen. Und Max hätte, wie es unter Kollegen im Strafverfolgungsgewerbe üblich war, wenn sie sich direkt im Anschluss an eine Begegnung, die mit einem Opfer und einer blutenden Nase geendet hatte, trafen, auf besagten Geschlagenen deuten und sagen müssen: »Hol schon mal den Wagen, Harry.«


    Oder in diesem Fall vielleicht: »Holen Sie schon mal den Wagen, Goldie.« Und nicht bla bla Lampe, bla bla Nase.


    Jules stand im Flur und hatte plötzlich ein Bild von Max vor Augen, in Gestalt der vollkommen durchgeknallten, aber von Edward Norton so außerordentlich genüsslich dargestellten Figur des Jack aus Fight Club, wie er sich in einem etliche Runden dauernden, schmutzigen, regellosen und ultra-gewalttätigen Kampf mit sich selbst prügelte.


    Befremdlich war noch ein milder Ausdruck dafür.


    Und dann … wurde es noch befremdlicher.


    »Kennen Sie Bill Jones aus dem Büro in D.C.?«, wandte sich Max an Ulster und Goldstein und trat einen Schritt zurück, um sie ins Zimmer zu lassen.


    Was zum …, wer?


    Und tatsächlich war da noch ein Mann im Zimmer. Er saß am Schreibtisch, den Hörer des Hoteltelefons am Ohr, als hätte er gerade ein sehr, sehr wichtiges Gespräch, was ihn leider daran gehindert hatte, die Tür zu öffnen.


    Na klar.


    Die meisten Leute waren miserabel im Vortäuschen von Telefongesprächen, und Bill Jones machte da keine Ausnahme.


    Er war groß, ein dunkler Typ, von einer gewissen rauen Attraktivität, und Jules war ihm schon einmal begegnet. Das war allerdings nicht einmal annähernd in der Nähe des D.C.-Büros gewesen. Und der Name, den er damals benutzt hatte, war garantiert nicht Bill gewesen.


    Er legte den Hörer auf die Gabel, doch als Max ihn Frisks Agenten vorstellte, blieb er sitzen.


    Womöglich hatte Max ihm die Knie gebrochen.


    Was war hier los?


    »Du hast ja schon öfter mit Bill zusammengearbeitet, Cassidy, nicht wahr?« Max hatte es als Frage formuliert, aber in Wirklichkeit war es ein Befehl.


    Also gab Jules genau die Antwort, die er auf alle Befehle seines Chefs gab: »Ja, Sir.« Er reichte Jones die Hand. »Bill. Wie geht’s denn so, altes Haus? Schön, dich zu sehen.«


    Und damit war Max nicht mehr der einzige Lügner im Raum.


    Aha, Billys Knöchel waren wund. Und an seinem Kinn machte sich so langsam ein Bluterguss breit. Was hielt er da eigentlich in der linken Hand, die in seiner Jacketttasche versteckt war?


    Mit einiger Wahrscheinlichkeit nicht sein Lieblingskuscheltier.


    Und, na, sieh mal einer an, was hatte man denn da drüben in den Abfalleimer gestopft? Dieser dunkle Stofffetzen musste wohl das zerfledderte Überbleibsel von Max’ Jackett sein.


    Das er ohne Zweifel bei seinem Sturz über das Lampenkabel zerrissen und mit Blut beschmiert hatte.


    Gut, dass wir das alles geklärt haben.


    »Ich fürchte leider, Sie haben den ganzen langen Weg umsonst gemacht«, sagte Max – der liebenswürdige, charismatische, freundliche Max während er Ulster und Goldstein bedauernde Blicke zuwarf.


    Es war, als wären sie plötzlich in einem anderen Universum gelandet. Wo Mr. Spock einen Bart hatte und Max umgänglich war.


    »Ich habe es geschafft, das Bild aus der Kamera herunterzuladen«, fuhr Happy-Max fort. »Und habe es schon als JPEG-Datei an mein Team in die Staaten geschickt. Aber, und das ist die gute Nachricht, damit haben Sie eine Sache weniger am Hals. Ich weiß, dass Frisk Ihnen allen eine Menge Druck macht – wir sind alle ziemlich erschöpft.«


    Jules stellte sich ans Fenster und tat so, als wolle er den vorabendlichen Blick über die blitzenden Lichter der Stadt genießen. Er stieg über die kaputte Lampe und lehnte sich an das Fensterglas, um auf die Straße hinunterzuschauen.


    Seinem guten Kumpel Billy Jones passte es überhaupt nicht, dass er hier drüben war. Das hieß ja, dass er sowohl Jules als auch Max, der sich immer noch am anderen Ende des Zimmers befand, im Auge behalten musste. Wenn er also sein Kuscheltier entladen wollte, dann musste er sich entscheiden, auf wen er zuerst schießen wollte.


    Der Kerl traf seine Entscheidung und nahm Jules ins Visier.


    Wahrscheinlich, weil er Max bereits entwaffnet hatte. Obwohl, Moment mal. Das da drüben auf dem Bett, waren das nicht Max’ Schulterhalfter und seine Waffe? Als hätte er sie beim Ausziehen des blutigen Hemdes da hingelegt?


    Immer seltsamer und seltsamer.


    Max befand sich in angeregtem Gespräch mit Ulster und Goldie – sie unterhielten sich über das Ergebnis der Auswertung Tausender von Satellitenbildern durch die zuständigen Spezialisten.


    Sie hatten den Weg des Fahrzeugs, das in der Nähe des Cafés explodiert war, chronologisch zurückverfolgt und waren bei dem heruntergekommenen Apartment gelandet, das diese Terrorzelle in Beschlag genommen hatte. Sie hatten außerdem festgestellt, dass die Zielpersonen am Morgen dieses Tages auf dem Weg zum Flughafen einen Zwischenstopp eingelegt hatten.


    »Sie haben Haus und Werkstatt von …« Goldie konsultierte ihren kleinen Notizblock, konnte aber offensichtlich ihre eigene Schrift nicht mehr entziffern. Stirnrunzelnd blickte sie Ulster an: »Heißt das Gretl oder Gretta?«


    Gott bewahre, bloß jetzt keinen Fehler machen, im Angesicht des großen Max Bhagat.


    Jules hatte vollstes Verständnis dafür.


    Auch er war nicht scharf darauf, in Max’ Anwesenheit einen Fehler zu machen. Wie zum Beispiel den, einem gefährlichen Kriminellen, der vielleicht wusste, wo Gina war, zu erlauben, mit einer geladenen Waffe in der verborgenen linken Hand dazusitzen.


    »Gretta Kraus«, sagte Ulster, doch seine Gewissheit hielt nicht lange an. »Glaube ich.«


    Drüben am Schreibtisch bekam Jules endlich eine Gelegenheit zu handeln, als Bill Jones sich an Max wandte. »Gretta Kraus?«, wiederholte er. »Die Meister-Fälscherin?«


    Jules reagierte sofort und glitt geschmeidig hinter Jones. Er tat so, als wollte er etwas vom Boden aufheben, und holte dabei seine Waffe aus dem Schulterhalfter, so, dass die anderen sie nicht sehen konnten. Dann richtete er sich wieder auf. Und hielt die Waffe hinter der gepolsterten Rückenlehne des Stuhls, versteckt vor Goldie und Ulster, auf die Wirbelsäule des Kerls gerichtet.


    Die andere Hand legte Jules auf Jones’ äußerst breite, äußerst muskulöse Schulter, während er ihm leise etwas in sein attraktives Ohr flüsterte. Er lächelte dabei, als ob er mit seinem Kollegen ein nettes Geheimnis teilen oder sich über seine Arbeitsbedingungen beklagen wollte. Unglaublich, dass dieser Oberdepp von Chef uns nicht mal zehn Minuten Zeit gibt, damit wir uns ein Stück Pizza reinpfeifen können, oder? »Linke Hand auf den Tisch, Freundchen.«


    »Gretta Kraus, die Fälscherin«, sagte Goldie gerade zu Max. »Sie hat ziemlich lukrative Geschäfte mit der Herstellung von Reisepässen, Führerscheinen, Geburtsurkunden und so weiter gemacht – hat alles gefälscht, was man haben wollte. Und in gewissen Kreisen wurde sie tatsächlich als Meisterin ihres Fachs betrachtet.«


    »Verzieh dich«, murmelte Jones Jules zu. Und sagte lauter: »Sie wurde betrachtet?«


    Die Hand ließ er in der Tasche.


    Was Jules ziemlich sauer machte. Er beugte sich noch einmal an sein Ohr, um Jones zuzuflüstern, dass er am besten nicht einmal einen Furz ließ, solange er die Hand in der Tasche hatte, weil er sonst nämlich als außerordentlich toter Mann enden würde, doch der reagierte tatsächlich mit einem Pssst.


    Und Max, der wie üblich alles mitbekam, was sich um ihn herum abspielte, begegnete Jules’ Blick und schüttelte den Kopf. Es war nur eine winzig kleine Bewegung, während er Vera Goldstein anlächelte – oh ja, liebe Mädchen und Jungen, geduldig anlächelte.


    Dieses Kopfschütteln war eine eindeutige Warnung, ein stummes Echo auf Jones’ Verzieh dich. Aber jetzt musste Jules sich fragen, ob Max, der aller Wahrscheinlichkeit nach unter Druck gesetzt wurde, in der Lage war, die richtigen Entscheidungen zu treffen.


    Also blieb er, wo er war.


    »Wir sind zu ihr gefahren, um ihr einige Fragen zu stellen«, berichtete Goldie, »aber als wir dort ankamen, waren alle tot: Gretta, ihr Ehemann, ihre Söhne, ihre Assistentin.«


    »Ach du Scheiße«, keuchte Jones.


    »Die Kriminaltechnik schätzt, dass sie am Tag der Explosion gestorben sind«, fuhr Goldie fort und durchsuchte dabei ihre Handtasche. »Aber sie haben in einem Stadtteil gewohnt, wo normalerweise niemand die Polizei holt, wenn Schüsse fallen, also …«


    Max nickte, um zu signalisieren, dass er zuhörte, war aber inzwischen zum Bett gegangen. Er griff nach seinem Schulterhalfter und legte es an. Eine Botschaft für Jules?


    Definitiv. Aber Jones konnte durchaus sämtliche Patronen aus dem Magazin der Waffe genommen haben, die Max jetzt einsteckte und mit dem Klettverschluss sicherte.


    Goldie redete ununterbrochen weiter, während sie ihre riesige Handtasche durchforstete. »Die Überwachungskameras in Grettas Studio waren alle zerstört. Also sind wir zunächst von der Theorie ausgegangen, dass die Terroristen eingedrungen sind, alle umgebracht haben und sich alles genommen haben, was sie haben wollten – gefälschte Pässe, Visa, Personalausweise. Aber dann haben wir noch einmal gesucht …« Triumphierend hielt sie eine DVD in einer Plastikhülle in die Höhe. »Und dabei eine zusätzliche, versteckte Kamera gefunden. Die Aufnahmen sind zwar ohne Ton, aber scharf und eindeutig. Wir haben Ihnen eine Kopie angefertigt, Sir, damit Sie nicht bis in die Innenstadt fahren müssen, um sich die Bilder anzusehen.« Mit einer schwungvollen Geste überreichte sie Max die DVD.


    »Vielen Dank«, sagte Max und gab ihr die Hand, während er bereits zur Tür unterwegs war. Er war sehr gut darin, das Ende eines Gesprächs anzudeuten, obwohl ihm für gewöhnlich ein einfaches Machen Sie die Tür hinter sich zu reichte. »Ich werde es mir auf alle Fälle nachher noch …«


    Ulster war jedoch nicht gewillt, so schnell klein beizugeben. »Nein, Sir, tut mir leid – wir haben uns, glaube ich, nicht deutlich genug ausgedrückt.« Allerdings machte er den großzügigen, die Schuld auf alle Schultern verteilenden Effekt des Wörtchens wir mit einem Blick auf seine Partnerin zunichte, der lauthals Du Däääm-lack besagte. »Wir sind uns zwar nicht ganz sicher, aber wir glauben, dass Ihre, ähm, Bekannte, Gina, und ihre Reisebegleitung eine, ähm …«


    »Nicht ganz astreine Verbindung zu Gretta Kraus hatten«, beendete Goldie seinen Satz. »Das ist wahrscheinlich das Letzte, was Sie im Augenblick hören wollen, Sir, aber aus diesen Aufnahmen hier …« Sie tippte auf die DVD. »… geht hervor, dass sie bei der Ankunft der Terroristen dort im Studio waren. Sie konnten nur mit Mühe lebendig entkommen.«


    »Ach du Scheiße«, schien Jones’ neues Mantra zu sein.


    Happy-Max war verschwunden. Sein Ersatzmann brachte die DVD zum Schreibtisch und Jones warf den Computer an.


    »Was, um alles in der Welt, könnten sie in Gretta Kraus’ Werkstatt verloren haben?« Aus Max’ Mund klangen diese Worte wie eine rhetorische Frage.


    Jones machte keinen Mucks, obwohl es für Jules eindeutig erkennbar war, dass er die Antwort kannte.


    »Wir hatten gehofft, dass Sie uns das erklären könnten«, sagte Ulster zu Max.


    Dann begann die DVD zu laufen, und Max und Jones beugten sich dicht vor den Bildschirm. Jules hatte einen guten Blick über Jones’ breite Schulter hinweg.


    Max – der echte Max, der durch bloßes Anspannen bestimmter Muskelpartien Kohle in Diamanten verwandeln konnte – nutzte die Gelegenheit, um Jones mit gedämpfter Stimme und zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch mitzuteilen: »Ich bring dich um. Langsamer und grausamer als beim letzten Mal, damit …«


    Aber dann war auch schon Goldie bei ihnen, sodass Max den Satz nicht zu Ende bringen konnte. Beim letzten Mal? Jules konnte nur raten, was das zu bedeuten hatte.


    Die Agentin deutete mit einem Kugelschreiber auf den Bildschirm, wo das Standbild eines Studios zu sehen war, das ein wenig an das Büro eines Architekten erinnerte. Geneigte Arbeitsflächen, hohe Hocker, klare Linien, leuchtende Farben, Schnittblumen in Keramikvasen – es sah aus wie eine Seite aus dem exklusiveren Teil eines IKEA-Katalogs. Sie tippte auf den Bildschirm. »Das ist Gretta.«


    Gretta war weder die für Hollywood-Thriller typische Fälscherfigur mit Ärmelschonern, dicken Brillengläsern und Tintenflecken auf Gesicht und Händen noch eine James-Bond-mäßige, teuflisch-verschlagene Schönheit im hautengen Einteiler. Sie war vielmehr zu einhundert Prozent deutsche Haufrau. Fünfzig und uninteressant. Ganz anders, als man es eigentlich erwartete, und das war gut für sie.


    Ach so, Moment mal. Doch nicht so gut für sie – angesichts der Tatsache, dass es sich hierbei um die letzten paar Minuten ihres Lebens handelte. Sie stand kurz davor, der neue Star der Kampagne »Verbrechen zahlt sich nicht aus« zu werden.


    »Grettas Ehemann und ihre Söhne.« Goldie zeigte mit dem Kugelschreiber auf die drei Männer, die sich über einen Computer beugten, ganz ähnlich wie Max, Jones und Jules im Augenblick. Nur dass Max, Jones und Jules noch alle ihre Zähne hatten. Denn auf dem Bildschirm nahm der älteste der drei Männer seine gerade heraus und legte sie auf einen Teller neben etwas, das aussah wie ein Berliner.


    Iiii-gitt!


    Da trat eine jüngere Frau ins Bild. »Grettas Assistentin«, kommentierte Goldie. »Und da, achten Sie mal drauf. Als sie die Frauen hereinbringt, ruft Mr. Kraus jemanden an.«


    Hinter der Assistentin kam nun … ja, das war Gina, definitiv, mit einer wunderbaren Frisur, und dann noch eine Frau. Mr. Kraus drüben vor dem Computer warf den beiden einen Blick zu und, genau wie Goldie gesagt hatte, setzte seine Zähne wieder ein und griff zum Telefon.


    Jules sah zu, während Max und Jones sich verkrampften und Jones wieder einmal »Ach du Scheiße«, murmelte.


    »Das ist sie«, sagte Max zu Goldie und Ulster. Er tat sein Bestes, um Happy-Max zum Leben zu erwecken, schaffte es aber nicht ganz. »Gina. Und ihre Freundin Molly Anderson.« Er blickte Jules an. »Auch bekannt als Mrs. Leslie Pollard. Sie sind noch nicht lange verheiratet. Wie lange ist das her …? Was hat Pater Soldano uns gleich noch mal erzählt, Bill?«


    »So ungefähr vier Monate«, antwortete Jones mit gepresster Stimme, ohne die Augen vom Bildschirm zu nehmen.


    Und damit war für Jules alles klar. Er hatte verstanden. Jones hatte offensichtlich genau so großes Interesse daran, Molly und Gina zu finden, wie Max. Und aus verschiedenen Gründen – deren naheliegendster war, dass der Mann überwältigt, in Handschellen gelegt und auf schnellstem Weg an die Vereinigten Staaten ausgeliefert werden würde – war Max nicht bereit, Ulster und Goldstein dessen wahre Identität preiszugeben.


    Jules hingegen konnte man die Wahrheit anvertrauen. Er steckte die Waffe wieder ein, indem er so tat, als juckte es ihn unter dem Arm.


    Auf dem Bildschirm machte Molly einen erbosten Eindruck. Sie redete und redete – eine stattliche Rothaarige, deren gesamtes Auftreten einschließlich der Kleidung dermaßen nach Knuspermüsli-Unicef-Mama roch –, doch Gretta schüttelte nur immerfort verdrießlich den Kopf. Es sah aus, als würde sie sagen »Tut mir leid«. Und: »Nein.«


    Gina stand da, die Arme um ihren schicken, ergonomisch geformten Rucksack geschlungen, und machte den Eindruck, als wünschte sie sich weit, weit weg.


    Jules konnte es kaum erwarten. Er wollte unbedingt erfahren, was sie dort eigentlich gewollt hatten. Obwohl – er hatte den dringenden Verdacht, dass auf die Frage »Gibt es hier jemanden, der einen professionell gefälschten Reisepass und einen Personalausweis braucht?« nur einer der Anwesenden die Hand heben würde – und zwar eine Hand mit aufgeschürften Knöcheln.


    Aber welcher dreckige Schweinehund würde denn zwei Frauen mit voller Absicht in eine Räuberhöhle schicken?


    Jules sah im Geiste vor sich, dass, nachdem Max Ulster und Goldie losgeworden war, noch einmal jemand über dasselbe vermaledeite Lampenkabel stolpern würde.


    Auf dem Bildschirm gab Molly noch immer nicht auf. Sie redete einfach weiter. Wäre die Aufnahme doch bloß mit Ton gewesen. Er konnte sich nur ausmalen, wie demoralisiert Max sein musste.


    Jetzt machte Gretta einen verärgerten Eindruck. Sie holte eine Akte aus dem Schrank, warf sie auf ihren Schreibtisch und deutete auf Molly.


    Vielleicht hatte Jules ja nur eine blühende Fantasie, aber Gretta musste so etwas sagen wie: »Und, wer soll das alles bezahlen? Na? Na? Na?«


    Wobei mit das alles die meisterliche Fälschung gemeint sein musste, die sich in dieser Akte befand. Was immer es sein mochte, es lag jedenfalls nicht im Blickwinkel der Kamera. Jules tippte auf Reisepass. Und er würde ein Vermögen darauf setzen, dass das Passbild in diesem offiziellen Dokument eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit dem Mann aufwies, der direkt vor ihm saß.


    Der Name im Pass konnte allerdings praktisch jeder sein. Mit Ausnahme von Grady Morant, David Jones oder Leslie Pollard.


    Diese Namen hatte »Bill« allesamt bereits verwendet – er hatte sich bestimmt etwas Neues, Unverbrauchtes ausgesucht. Etwas, das, nun ja, nicht auf jeder Fahndungsliste auftauchte.


    Auf dem Computerbildschirm suchte Gina jetzt in ihrem Rucksack herum. Klappte ihren Geldbeutel auf. Und während sie und Molly sich noch stritten, reichte sie Gretta eine … Kreditkarte?


    Noch absurder war die Tatsache, dass Gretta sie auch noch entgegennahm. Sie verschwand aus dem Bild, während Molly und Gina sich noch dichter zusammenstellten, um ihren Streit fortzusetzen.


    »NTS International«, murmelte Max.


    Natürlich. Die mysteriösen zwanzigtausend Dollar, die von Ginas Kreditkarte abgebucht worden waren. NTS International war eine temporäre Tarnfirma für Gretta Kraus’ lukrative, aber illegale geschäftliche Aktivitäten gewesen. Kein Wunder, dass es ihnen nicht gelungen war, sie ausfindig zu machen.


    »Also, jetzt bekommt der Mann einen Anruf, wahrscheinlich aus dem vorderen Büro.« Goldie deutete auf den Bildschirm, wo im Hintergrund Mr. Kraus erneut zum Telefon griff. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass er mit Vornamen Klaus hieß? »Und jetzt geht er nach vorne und …«


    Mr. Kraus kam in Begleitung eines anderen Mannes zurück in die Werkstatt.


    Jules hatte ihn noch nie zuvor gesehen, aber Gina und Molly schienen ihn eindeutig wiederzuerkennen. Sie wichen zurück. Als ob sie Angst vor ihm hatten.


    »Dreckiger Wichser«, fluchte Jones, der seinen Vorrat an Ach du Scheiße anscheinend aufgebraucht hatte. »Das ist unser Mann, eindeutig, und diese Arschlöcher haben ihn einfach reingelassen.«


    »Kennst du den?«, wandte sich Max an Jones, der es vermutlich nur der fortgesetzten Anwesenheit von Ulster und Goldie zu verdanken hatte, dass er noch am Leben war.


    »Nein. Du?«


    »Nein.«


    Und während alle auf diesem Bildschirm immer weiter munter und stumm durcheinanderredeten, zog der Mann – dunkle Haare, mittelgroß, mittelschwer, Schnurrbart, vielleicht Mitte fünfzig – ganz beiläufig eine Pistole. Sein Verhalten wirkte nicht besonders bedrohlich, aber seine Waffe ließ die Stimmung sehr schnell von verängstigt in vollkommen panisch umschlagen.


    Dann schaltete sich Gretta Kraus in die Diskussion ein, während Gina sich ein wenig vor Molly schob.


    Jetzt war Max an der Reihe zu fluchen. Er stierte Goldie durchdringend an. »Haben wir ihn schon identifiziert?«


    »Noch nicht, Sir«, sagte sie. »Das war zunächst nicht unsere erste Priorität, da er anscheinend keine Verbindung zu den Terroristen hat und … Sehen Sie, hier hält Gina ihren Reisepass hinter ihrem Rücken versteckt – er ist in ihrer Brieftasche. Da, jetzt steht sie mit dem Rücken zu Grettas Schreibtisch und …«


    Dank der Kamera, die hinter diesem Schreibtisch montiert war, konnten sie sehen, wie Gina ihre große, braune, lederne Brieftasche unter ein paar herumliegende Papiere schob.


    Vielleicht versuchte sie ja, ihre Identität zu verschleiern. Oder vielleicht dachte sie, dass sie ohne Reisepass das Land nicht verlassen konnte.


    »Mollys Reisepass war auch da drin«, sagte Jones. Er hob den Kopf, sah Goldie an und fügte hinzu: »Wahrscheinlich. Ich meine, sie hat keine Handtasche oder so etwas dabei, also schließe ich …«


    »Und jetzt fängt die Schießerei an«, schaltete sich Jim Ulster ein.


    Alle auf dem Bildschirm schraken zusammen, als hätten sie aus dem Nebenraum einen lauten Knall gehört.


    Gretta, die dicht neben Gina gestanden hatte, sackte zusammen und ging in einem Sprühregen aus Blut zu Boden.


    »Oh Gott«, keuchte Max, der zweifellos den Ausdruck tiefsten Entsetzens auf Ginas Gesicht bemerkt hatte. Ihr war noch nicht ganz bewusst, was eigentlich geschehen war. Sie stand immer noch einfach nur da.


    Um sie herum explodierte das Zimmer, Kugeln schlugen in Wände, Lampen, Blumenvasen ein. Und der schnurrbärtige Pistolenschütze, der sich bereits auf Molly gestürzt hatte, riss auch Gina mit sich zu Boden.


    Am anderen Ende des Zimmers griffen die beiden jüngeren Krausens nach ihren Waffen – ernst zu nehmende, militärische Maschinengewehre. Sie waren bereit, sich zu wehren. Doch der bis auf weiteres unidentifizierte Schütze vergeudete keine einzige Sekunde mit der Erwiderung des Feuers. Er rief Gina etwas zu – er hatte sie am Handgelenk gepackt – und sie schnappte sich Molly. Dann zog er sie beide aus dem Blickwinkel der Kamera.


    »Die Hintertür liegt hinter der Kamera, vom Bildschirm aus gesehen auf der linken Seite«, sagte Ulster, während sie zusahen, wie die beiden verbliebenen Krausens von Kugeln durchsiebt wurden und zu Boden stürzten.


    »Wer immer er war«, sagte Goldie, »er hat Gina und ihrer Freundin definitiv das Leben gerettet.«


    Schon möglich. Aber für Jules war offensichtlich, dass Max nicht vorhatte, dem Schnurrbart-Mann einen Orden zu verleihen.


    Goldie drückte auf die Pausentaste und hielt die DVD an. »Der Rest der Aufnahme zeigt, wie die Terroristen das ganze Zimmer auf der Suche nach Ausweisen auseinandernehmen. Auf Grettas Schreibtisch finden sie Ginas Brieftasche. Damit ist klar, wie sie an ihren Reisepass gekommen sind. Es erklärt auch, wieso das Flugticket, das am selben Tag auf ihren Namen reserviert worden ist, mit ihrer eigenen Kreditkarte bezahlt wurde. Wir betrachten sie nicht länger als potenzielles Verbindungsglied zu den Terroristen.«


    Sie hatte tatsächlich gedacht, dass Gina …? Jules ließ ein unwilliges Schnauben hören, auch wenn ihm klar war, dass sie sämtliche Möglichkeiten in Betracht ziehen mussten.


    »Ich will wissen, wer dieser Mann mit der Pistole ist«, befahl Max. »Höhere Priorität als bisher.« Sein Telefon klingelte. »Entschuldigen Sie.«


    Er wandte sich ab, um den Anruf entgegenzunehmen, da klingelte es auch bei Jules.


    Und dann fingen auch Goldies und Ulsters Handys an zu läuten.


    Das konnte kein gutes Zeichen sein. Vier Agenten, die alle gleichzeitig einen Anruf bekamen?


    Da war irgendetwas Großes passiert – ein Attentat auf den Präsidenten, eine Kernschmelze in einem Atomkraftwerk oder …


    »Gottverdammt noch mal!« Der wahre Max erwachte brüllend zu neuem Leben, dieses Mal mit voller Kraft. Er drückte die Mute-Taste an seinem Handy. »Nicht rangehen, Cassidy!«


    Oder ein Terroranschlag.


    Jules hatte das Telefon schon in der Hand. Er erkannte die Nummer des Anrufers. »Das ist Yashi.« Aus der Zentrale in D.C.


    Max war bereits wieder am Telefonieren. »Bitte wiederholen – ich kann Sie kaum verstehen.«


    »Oh mein Gott«, sagte Goldie in ihr Handy. »Sofort. Jawohl, Madam. Ja wohl, Madam!«


    »Die haben was gemacht?« Ulster war ähnlich aufgewühlt, hatte den Zeigefinger in sein freies Ohr gesteckt. »Oh Mist. Okay. Ja, gut. Wir sind sofort da.«


    Mein Gott, das konnte nichts Gutes heißen.


    »Was ist denn passiert?«, wollte Jones von Ulster wissen, nachdem dieser aufgelegt hatte.


    »Wir müssen los«, sagte Ulster. »Mindestens drei Passagierflugzeuge haben aus der Luft SOS-Signale abgesetzt. Die Air-Marshalls haben zwar Entführungen verhindert, aber sie glauben, dass Bomben an Bord versteckt sind, die explodieren, sobald die Flugzeuge versuchen zu landen.«


    »Außerdem sind wir einer Verschwörung auf die Schliche gekommen. In einigen US-amerikanischen und europäischen Städten sollen vermutlich schmutzige Bomben explodieren«, sagte Goldie, während sie ihre Handtasche über die Schulter schlang und zur Tür ging. »Drei davon haben wir bereits lokalisiert, aber mindestens zwei weitere noch nicht.«


    »Die Verbindung ist sehr schlecht«, dröhnte Max in sein Telefon. »Ich kann Sie nicht verstehen. Rufen Sie zurück.« Er legte auf. Ulster und Goldstein standen an der Tür und warteten darauf, dass er sie entließ. »Gehen Sie«, befahl er, und sie gingen. »Jules.«


    »Ja, Sir.«


    »Hast du gehört, was passiert ist?«


    »Ja, Sir.« Allem Anschein nach stand eine globale terroristische Anschlagsserie unmittelbar bevor. Genau die Anschlagsserie, vor der alle immer gewarnt hatten – aber dieses Mal waren sie vorbereitet. Die Mehrzahl der geplanten Anschläge hatte anscheinend bereits verhindert werden können, und jetzt waren die restlichen dran.


    »Dieser Anruf, den du nicht angenommen hast«, fuhr Max mit grimmiger Miene fort. »Das war jemand, der dir sagen will, dass du deinen Arsch nach D.C. zurückbewegen sollst. Wenn du zurückrufst, dann wird man dir mitteilen, dass du einen Militärtransport nehmen musst, weil sämtliche Zivilflughäfen in den USA geschlossen worden sind.«


    Ach du lieber Gott. »Alle?«


    »Ja, genau. Ich fliege nicht«, sagte Max. »Das ist ja klar. Peggy Ryan wird die Leitung übernehmen – ich habe absolutes Vertrauen zu ihr. In das gesamte Team. Auch in dich. Aber ich weiß, dass du und Peggy nicht so gut miteinander klarkommt, also … Sag mir einfach, wofür ich dich einteilen soll, und da schicke ich dich dann hin. Als Teamleiter. Sie wird sich mit der Zeit an dich gewöhnen.«


    Was? »Entschuldigung, Sir, aber das klingt ja ganz so, als hättest du nicht vor, überhaupt noch einmal zurückzukommen.«


    Max nickte. »Ja, genau.«


    Scheiße.


    Doppelscheiße.


    Jules hatte nicht damit gerechnet, dass Max ihn bitten würde, hier zu bleiben und ihn bei der Suche nach Gina und Molly zu unterstützen. Jedenfalls nicht mit so vielen Worten. Aber unter gar keinen Umständen hatte er mit diesem Blödsinn von wegen Sag mir einfach, wofür ich dich einteilen soll und Alles Gute auf deinem weiteren Lebensweg gerechnet.


    Was nicht bedeutete, dass Jules nicht auch freiwillig hier bleiben konnte. Besonders unter dem Aspekt des Personalbedarfs bei einer Geiselbefreiung. Falls Max gedacht hatte, er könnte irgendwelche Spezialeinheiten wie zum Beispiel das SEAL Team Sixteen zu Ginas und Mollys Rettung einsetzen … mein lieber Mann, da musste er noch einmal nachdenken.


    Diese Typen würden während der nächsten paar Tage mit der Rettung der Welt und Gott weiß was ziemlich ausgelastet sein.


    Und das bedeutete … ja, was eigentlich? Dass Max und Namenlos Jones da drüben ganz alleine bei den Kidnappern mit der Tür ins Haus fallen wollten?


    »Mein Gott, du weißt ja, wie sehr ich Peggy Ryan hasse«, sagte Jules jetzt. »Sie geht mir permanent auf die Eier. Wenn es dir egal ist, Sir, dann bleibe ich einfach hier und unterstütze dich bei diesem Fall. Dass der Rest der Welt in Flammen steht, muss noch lange nicht heißen, dass zwei entführte Frauen keine Bedeutung mehr haben. Sie müssen gerettet werden, also los, dann retten wir sie.«


    Max schüttelte den Kopf. »Die Ereignisse der nächsten


    Tage werden für eine ganze Reihe beruflicher Karrieren von entscheidender Bedeutung sein«, sagte er.


    Jules schaute ihn nur mehrere Sekunden lang an. »Könnte gut sein, dass das die größte Kränkung war, die ich jemals von dir zu hören bekommen habe.«


    Max machte nicht einmal ansatzweise einen beschämten Eindruck. Allerdings war seine Nase ein bisschen geschwollen. »Das nimmt ihr nichts von ihrer Wahrheit.«


    Jones alias Grady Morant beobachtete sie von seinem Platz am Schreibtisch aus. Jetzt, wo die beiden Spaßvögel Ulster und Goldstein nicht mehr im Zimmer waren, steckte auch seine linke Hand nicht länger in der Tasche.


    »Wieso«, wandte sich Jules an Jones, »kann Max mir nicht einfach in die Augen schauen und mir sagen, dass er mich dabeihaben möchte, dass er meine Hilfe braucht?«


    Jones schüttelte den Kopf. Zuckte mit den Schultern. Sagte: »Ich bin nicht … Sie wissen schon … schwul.«


    Jules lachte verwundert auf. »Aber was hat das damit zu …?« Dachte Jones etwa …? Okay. Aus dieser Ecke würde er keine Hilfe bekommen.


    Jones stand auf. »Können wir jetzt vielleicht von hier verschwinden? Wir müssen rauskriegen, wie, zum Teufel, wir nach Jakarta kommen. Wenn die Zivilflughäfen alle dichtmachen …«


    Da begann Jules’ Telefon erneut zu klingeln. Er wandte sich an Max. »Du wolltest wissen, wo ich eingeteilt werden möchte. Was soll ich denn noch hinzufügen?«


    Max schien einen Entschluss zu fällen. Er nickte. »Nimm das Gespräch an«, befahl er Jules. »Und sag Yashi, dass ich dich zum Teamleiter gemacht habe – dass du für diesen Entführungsfall zuständig bist und dass du drei Plätze im nächsten Flieger nach Indonesien brauchst – zivil oder militärisch, völlig egal, Hauptsache, du kannst mit zwei weiteren Passagieren unbehelligt an Bord gehen.«


    »Ich bin zuständig? Ja, wie jetzt? Und du bist mein Assistent?« Jules lachte. Aber Max lachte nicht mit. »Oh-haa. Moment mal, Sir. Ich …«


    Max fiel ihm ins Wort. »Sag ihm, als Teamleiter, dass ich meinen Rücktritt eingereicht habe und dass du akzeptiert hast.«


    Was?


    Das Klingeln trieb ihn in den Wahnsinn. Jules nahm das Gespräch entgegen. »Yash, ich muss dich gleich zurückrufen.« Er legte auf. »Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber was, zum Teufel, soll das?«


    »Ich kann diesen Fall nicht verantwortlich leiten«, sagte Max. »Ich kann nicht in offizieller Funktion tätig sein. Gina ist meine … Freundin.«


    Gut möglich, dass dies tatsächlich das allererste Mal war, dass er sie so genannt hatte. Jedenfalls wäre er beinahe an dem Wort erstickt.


    Aber noch bevor Jules ihn anherrschen konnte – so ein Baby-Getue, und wie kann man ausgerechnet an so einem Wort ersticken, also bitte, meine Güte, und außerdem, wieso war sie eigentlich plötzlich seine Freundin, denn schließlich, hallo, hatte er sie eineinhalb Jahre lang nicht gesehen –, sprach Max weiter.


    »Sie bedeutet mir alles«, flüsterte er. »Sie ist mein Leben. Ohne sie …« Er schüttelte den Kopf.


    Und mit einem plötzlichen Schock erkannte Jules, dass Max Tränen in den Augen hatte. Dass er diesen Mann hatte weinen sehen, als klar war, dass Gina nicht tot war, das war eine Sache, aber das jetzt …


    »Ich würde alles für sie geben«, gestand Max jetzt. »Einschließlich deiner Karriere. Also, ja, dann sage ich es auch. Ich will, dass du hier bleibst und mir hilfst, sie zurückzubekommen.«


    Jules zögerte keine Sekunde. »Ich nehme meine Ernennung an«, meinte er zu seinem Freund. »Und ich nehme deinen … du weißt schon.« Rücktritt. Er nahm ihn an, aber er schaffte es einfach nicht, das Wort auch auszusprechen.


    Max nickte. »Ruf Yashi an«, befahl er. »Ich packe den Laptop ein, damit wir mit dem Kidnapper in Kontakt treten können – er nennt sich selbst E. Wir müssen ihn anmailen – er hat sich bereits über ein spezielles E-Mail-Konto bei Morant hier gemeldet. Ich will einen weiteren Lebensbeweis haben. Er hat ein Foto geschickt, aber ich will einen telefonischen Kontakt. Ach, und bevor ich zurücktrete, solltest du, glaube ich, wissen, dass ich mit Mr. Morant eine Abmachung habe. Wir rühren ihn nicht an, bis Molly und Gina sicher in unserem Gewahrsam sind. Danach gehört er ganz uns.« Er korrigierte sich. »Dir.«


    »Aber nur in meinen Träumen«, sagte Jules, während er eine Nummer in sein Handy tippte. »Weil, du weißt schon, der Kerl behauptet, er sei nicht schwul.«


    Jones ignorierte ihn. »Ich weiß, das klingt ziemlich weit hergeholt, aber wir sollten uns sämtliche verfügbaren Informationen über diese beiden E-Mail-Konten besorgen – sein eigenes und das, das er für mich eingerichtet hat. Vielleicht können wir ihn ja lokalisieren.«


    »Einverstanden«, sagte Jules. Er würde außerdem versuchen, im Büro in D.C. noch irgendwelches Personal loszueisen, obwohl die Erfolgsaussicht äußerst gering war. Peggy Ryan würde ihn nicht vermissen – daran zweifelte er nicht. Er wusste außerdem, dass sie keines ihrer Teammitglieder freiwillig gehen lassen würde, solange die Möglichkeit bestand, dass die Hauptstadt der ganzen Nation möglicherweise von einer schmutzigen Bombe bedroht wurde.


    Aber wer weiß, vielleicht gab es ja noch jemanden im Team, den sie im Verdacht hatte, schwul zu sein.


    Als er an Yashis Mailbox weitergeleitet wurde, piepste sein Handy. Ein Anruf – von Peggy Ryan. Großartig. Also würde er persönlich mit der Wetterhexe aus dem Westen sprechen müssen.


    Er konnte sich denken, welche unterschwellige Botschaft in ihren Sätzen mitschwingen würde. »Gut, gehen Sie nach Indonesien, und seien Sie dort schwul, Tausende Kilometer von mir und den wichtigen Pressekonferenzen entfernt, die ich abzuhalten gedenke.«


    Er konnte sich sogar ihre kaum verborgene, amüsierte Herablassung vorstellen, weil er jetzt Teamleiter war – ohne echtes Team.


    »Hey, Peg«, sagte Jules zur Begrüßung, während er zusah, wie Jones das Netzkabel des Laptops zusammenrollte und Max reichte, der gerade den Computer in die Tasche steckte.


    Wer wollte behaupten, er hätte kein richtiges Team zu führen? Er hatte nicht nur ein richtiges Team, sondern sogar ein echtes Dream-Team beisammen.


    Abgesehen von – Moment mal. Das war der Hotel-Computer. Max stellte das im selben Augenblick fest wie Jules. Nur Jones schien ihn trotzdem einpacken zu wollen, als zusätzliche Absicherung.


    Und dann, hoppla, noch während er zusah, packte Max Jones am Hemd und drückte ihn an die Wand.


    »Augenblick bitte«, sagte Jules und unterbrach Peggys knappe Befehlsliste. Er drückte die Mute-Taste seines Handys und herrschte Max an: »Zurück.«


    Max rührte sich nicht. »Dieser Hurensohn hat seine Frau und Gina losgeschickt, damit sie ihm bei Gretta Kraus einen neuen Reisepass …«


    »Hab ich nicht«, sagte Jones erregt. »Sie sollte da nicht hingehen.«


    »Ach, dann sind sie und Gina also nur zum … ja, was? … zum Shoppen nach Hamburg geflogen?«, fragte Max.


    Jules’ komplettes Team war kurz davor, schon wieder über dieses verfluchte Lampenkabel zu stolpern.


    »Zurück«, befahl er mit zusammengebissenen Zähnen. »Schluss jetzt. Lass mich mit Peggy reden und danach regeln wir das hier.« Max rührte sich immer noch nicht. »Das war keine Bitte, Max.«


    Wunder über Wunder, der Mann gehorchte tatsächlich. Er ließ Jones los, begleitet von nur minimalem Alphamännchengerangel.


    Dann standen sich die beiden gegenüber und beäugten sich mit offensichtlichem Missfallen.


    Jules schaltete das Mikrofon seines Telefons wieder ein. »Tut mir leid, Peg. Machen Sie weiter.«


    Schon möglich, dass das mit dem »Dream-Team« vielleicht eine klitzekleine Übertreibung war.
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    Pulau Meda, Indonesien


    Genaues Datum: unbekannt


    Gegenwart


     


    Molly blinzelte in das plötzliche, grelle Licht, als der Container, in dem sie und Gina während der vergangenen fünfzehn Stunden gesessen hatten, endlich geöffnet wurde.


    Die frische Luft war ein Gottesgeschenk, und beide Frauen sogen sie tief ein.


    Ihr Entführer hielt sich mit entschuldigender Miene ein Taschentuch vors Gesicht. »Die Einlagen haben nicht so viel genützt, wie ich gehofft hatte.«


    »Nein«, sagte Gina, »das haben sie nicht.« Vor allem nicht auf dem letzten Abschnitt ihrer Reise, als sie seekrank geworden war.


    »Ach, na ja, einen Versuch war es wert.«


    Der Italiener, der sie mit vorgehaltener Waffe hier in diesen Container gesperrt hatte, war schlank und elegant mit grauen Schläfen und sprach perfektes Englisch mit einem kaum wahrnehmbaren Akzent. Er legte immer noch genau dieselbe entschuldigende Höflichkeit an den Tag wie in Hamburg.


    »Meiner Freundin geht es auch nicht gut«, sagte Gina. »Sie braucht ein Ginger Ale oder eine Cola – irgendwas, womit sie ihren Magen beruhigen kann.«


    Molly war bereits jenseits aller Übelkeit, und der Hunger setzte ihr so zu, dass ihr schwindelig war. Das war keine gute Kombination. Es war ein Wunder, dass sie sich nicht auch noch übergeben hatte.


    Aber das konnte ja noch kommen.


    »Oje«, sagte der Mann. »Wir rufen gleich den Zimmerservice.«


    Sie war so durcheinander, dass sie nicht einmal wusste, ob er Gina damit auf den Arm nehmen wollte oder es ernst meinte. Obwohl es natürlich nicht einfach war, einem Mann zu trauen, der zwei erwachsene Frauen einfach in einen Container sperren konnte, um sie dann mit einem Schiff nach …


    Molly wusste nicht, wohin sie gebracht worden waren, nur, dass es hier sehr viel wärmer war als in Deutschland. Und auch sonniger, obwohl das Licht, das sie geblendet hatte, von einer nackten Glühbirne stammte, die von der Decke hing.


    Dann schaute ein anderer Mann zu ihnen herein – jünger, dunkelhäutiger, kleiner, aber untersetzter. Er hielt noch immer das Stemmeisen in der Hand, mit dem er den Container aufgemacht hatte. Molly half Gina auf die Füße. Oder vielleicht half Gina auch Molly. Es war schwer zu sagen, welche von ihnen weniger wackelig auf den Beinen war.


    Der ältere Mann sagte in scharfem Ton etwas zu dem jüngeren. Es klang italienisch und war ohne Zweifel eine Warnung, auf das Auto aufzupassen, das neben dem Container parkte. Ein marineblauer Chevrolet Impala, der noch aus jener Zeit stammte, als größer gleich besser war. Für sein Alter war er in ausgezeichnetem Zustand – genau wie sein Besitzer.


    »Wir brauchen eine Dusche und frische Kleider«, sagte Molly so würdevoll, wie es die Umstände erlaubten.


    Sie befanden sich in einer Garage mit Rollläden vor den Fenstern und einem Betonboden. Beton, der mit kleinen Muschelstückchen versetzt war – so ähnlich wie auf Parawati Island.


    »Alles in Ordnung?«, flüsterte Gina Molly zu.


    »Ich werd’s überleben.« Neben ihrem revoltierenden Magen hatte Molly auch noch lauter blaue Flecke an den Fersen. Sie hatten versucht, Aufmerksamkeit zu erregen, indem sie gegen die Metallwände ihres Gefängnisses getreten hatten. Und außerdem war sie heiser von den vielen Hilferufen.


    Niemand hatte sie gehört. Zumindest niemand, den es gekümmert hätte.


    Der Ältere brachte sie ins Haus, einen Flur entlang und in ein hübsch möbliertes Zimmer. Ein riesiges Bett. Ein Bambussofa. Sogar ein Fernseher, aber wie standen die Chancen, dass er funktionierte?


    Eine offen stehende Tür erlaubte den Blick in ein direkt angrenzendes, modernes Badezimmer – überall strahlend weiße Fliesen und verchromte Armaturen.


    Die Klimaanlage machte es angenehm kühl, vielen Dank, du lieber Gott. Es war hübscher als viele der Hotelzimmer, in denen sie schon gewohnt hatte – von dem entschiedenen Mangel an Tageslicht einmal abgesehen.


    Der seine Ursache im Abhandensein jeder Art von Fensteröffnung hatte.


    »Wenn Sie Ihre Kleider vor die Tür legen«, sagte ihr Entführer, »dann wird meine Schwiegertochter sie waschen.«


    Mit einer förmlichen Verbeugung machte er die Tür hinter sich zu.


    Würde er sie einfach unverschlossen lassen?


    Gina hatte denselben Gedanken und ging hin. Machte sie auf.


    Draußen im Flur stand der jüngere Mann mit dem Stemmeisen Wache, den sie schon in der Garage gesehen hatten.


    Schnell machte Gina die Tür wieder zu. »Okay«, sagte sie. »Okay.« Sie entfernte sich von der Tür und senkte die Stimme. Es ging ihr eindeutig besser.


    Molly wünschte, sie hätte dasselbe auch von sich sagen können.


    »Sie sind zu dritt«, folgerte Gina. »Wir haben bis jetzt nur zwei gesehen, aber er hat eine dritte Person erwähnt – seine Schwiegertochter. Bis jetzt habe ich nur eine einzige Pistole gesehen, und das ist schon eine ganze Weile her. Wir müssen uns genau überlegen, was wir machen, wenn sie das nächste Mal hereinkommen. Vielleicht können wir den Stemmeisen-Boy irgendwie hereinlocken. Wir sagen, die Klospülung geht nicht, und wenn er dann reinkommt, ziehen wir ihm eins über den Schädel.« Sie ging quer durch das Zimmer zum Bett, hob die Decke hoch und betrachtete den Metallrahmen. »Wir müssen abhauen, und zwar jetzt – noch bevor irgendwelche Verstärkung eintrifft.«


    Ginas Stimme wurde schwächer und schwächer, als wäre sie weit, weit weg und nicht hier im Zimmer, höchstens einen Meter von ihr entfernt. Das war kein gutes Zeichen.


    »Hilf mir mal, ja?«, bat Gina und versuchte, die Matratze zu verschieben.


    Molly wollte auf sie zugehen, doch dann saß sie plötzlich auf dem Bett. Ihre Beine verweigerten den Dienst.


    »Na, du bist mir ja eine tolle Hilfe.« Ginas Stimme klang scharf, bis sie den Kopf hob. »Molly? Alles in Ordnung?«


    Molly spürte die Frische der Laken an ihrer Wange. Wie war sie da bloß hingekommen?


    »Muss bloß … die Augen zumachen«, sagte sie. »Nur eine Sekunde … können wir … ein bisschen später … abhauen?«


     


    Luftwaffenstützpunkt Ramstein, Deutschland.


    22. Juni 2005


    Gegenwart


     


    Sie befanden sich auf der Fahrt zum Luftwaffenstützpunkt Ramstein, und Jules Cassidy hatte eine Auszeit angeordnet.


    Durchaus vergleichbar den Auszeiten, die Max’ Vater während längerer Familienausflüge angeordnet hatte.


    Max hatte auf dem Rücksitz gesessen, zwischen seiner Schwester und seinem Bruder, und das nicht nur, weil er der Jüngste war, sondern weil er für gewöhnlich mit beiden ganz gut zurechtkam.


    Wenn sie anfingen, sich zu streiten, dann mussten sie das über seinen Kopf hinweg tun.


    Obwohl es auch etliche sehr niederschmetternde Erlebnisse gegeben hatte, als sie sich zusammengetan und gegen ihn verbündet hatten.


    Was normalerweise der Zeitpunkt gewesen war, an dem sein Vater absolute Ruhe angeordnet hatte.


    Genau wie Jules beim Verlassen des Hotels.


    Sie hatten auf dem Weg zum Luftwaffenstützpunkt nur zweimal angehalten – um sich einen Mietwagen für die Fahrt zu besorgen und bei einem Einkaufszentrum.


    Als guter Teamleiter hatte Jules für eine vernünftige Ausstattung seiner Teammitglieder gesorgt. Er griff sich eine


    Jeans aus dem Regal, ohne Max nach seiner Größe zu fragen. Anscheinend wusste er bereits, was Max trug, und zwar bis hin zu Schnitt und Marke.


    Ein Paar Turnschuhe – wieder wusste er ganz genau, welches Regal er anzusteuern hatte – und eine leichte Lederjacke, und schon saßen sie wieder im Auto.


    Erst weit nach Mitternacht hatten sie den Luftwaffenstützpunkt erreicht, und vorher durften Max und Morant auf Jules’ Anweisung hin nicht miteinander sprechen und schon gar nicht aufeinander losgehen.


    Doch als Erstes ging er zum Check-In, um sich zu vergewissern, dass sie noch eine Stunde Zeit hatten, bevor sie an Bord des Truppentransporters nach Indonesien gehen konnten. Dann versammelten sie sich an einer asphaltierten Stelle, wo man sie nicht belauschen konnte.


    »Wer macht den Anfang?«, fragte Jules. Er tänzelte leichtfüßig auf den Ballen, wie ein Ringrichter beim Boxen.


    Grady Morant alias Leslie Pollard alias Dave Jones hob die Hand, ohne jedoch sofort zu sprechen. Erst blickte er sich noch einmal um, beobachtete die Aktivitäten auf dem Rollfeld. Das geschah ganz automatisch, aus Gewohnheit.


    Genau wie bei Max. Jules war klar, dass die beiden sich beim Betreten des Flughafengebäudes exakt denselben Platz aussuchen würden. Mit dem Rücken zur Wand, sodass sie das Kommen und Gehen genau beobachten konnten.


    Er und Morant waren einander sehr ähnlich.


    Nur, dass Max sich nicht für eine Verbrecherlaufbahn entschieden hatte.


    Schließlich räusperte sich Morant und eröffnete die Veranstaltung mit einem vollkommen unerwarteten Geständnis.


    »Hört zu, ich weiß, es ist voll und ganz meine Schuld, dass Molly und Gina entführt worden sind.« Er holte tief Luft. »Aber …«


    Okay, jetzt ging’s los. Jetzt kam der Teil, wo er in Wirklichkeit überhaupt nicht schuld war.


    »Ich schwöre«, fuhr er fort, »dass ich sie nicht in die Werkstatt der Kraus’ geschickt habe. Ich habe Molly nicht einmal die Adresse verraten. Keine Ahnung, wie sie überhaupt dahintergekommen ist, und … ich kann mir überhaupt nur einen einzigen Grund denken, wieso sie da hingegangen sind. Molly hat wahrscheinlich gemerkt, dass sie verfolgt wird. Vielleicht wollte sie mich ja warnen.« Er schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Gottverdammt noch mal. Ich hätte dieser Kraus einfach nicht trauen dürfen.«


    Es war ziemlich offensichtlich, dass der Kidnapper ihm dadurch auf die Spur gekommen war – und Molly und Gina auch. Sie hatten ja die DVD gesehen. Molly und Gina hatten die Werkstatt betreten, Herr Kraus hatte telefoniert und fünf Minuten später war der Mann, der sich als E. ausgab, aufgetaucht.


    Zufall? Unwahrscheinlich.


    Morant war noch nicht fertig. »Ich … ich musste es einfach riskieren. Ich hatte meine Gründe für die Eile.«


    Gründe. Für. Die. Eile. Max widerstand der Versuchung, dem Schweinehund an die Gurgel zu gehen. Gründe wie zum Beispiel die Chance, bei einem fast völlig legalen Geschäft eine Million Dollar zu verdienen – oh, abgesehen von den dazugehörigen Kapitalverbrechen? Aber vielleicht wollte Morant sie ja zu Tränen rühren, aus sentimentalen Gründen. Zum Beispiel, weil seine liebe alte Mutter krank war. Oder weil seine Cousine eine Nierentransplantation benötigte.


    Max konnte es kaum erwarten.


    Doch nun schaltete Jules sich ein und lenkte die Diskussion in eine andere Richtung. »Wenn Sie nicht vorgehabt haben, Molly zu Frau Kraus in die Wertstatt zu schicken, wie wollten Sie dann eigentlich an den Reisepass kommen?«


    »Eigentlich war ein Treffen in einer Bar vereinbart«, erläuterte Morant. »In Hamburg. Ich allein«, fügte er hinzu. »Ich wollte mich mit einem der Kraus-Söhne treffen. Und bar bezahlen. Glauben Sie mir, ich habe wirklich niemals vorgehabt, Molly auch nur ansatzweise in diese Sache hineinzuziehen.«


    »Bei Gina war das natürlich etwas anderes, stimmt’s?«, schaltete sich Max ein. Er war so wütend, dass am Rand seines Sichtfeldes permanent kleine helle Lichtpunkte aufzuckten. »Sie war dir einfach scheißegal, also war es auch ein Kinderspiel, sich ihre Kreditkarte zu schnappen und damit die Anzahlung zu machen.«


    Denn das war garantiert der Sinn dieser bar abgehobenen zehntausend Dollar in Nairobi gewesen.


    »Oder vielleicht hast du ihr die Karte auch gestohlen«, fügte Max hinzu. »Ohne dass sie etwas davon gewusst hat.«


    Es konnte nur noch wenige Sekunden dauern, bis Morant sich auf Max stürzte. »Leck mich am Arsch.«


    »Leck du mich am Arsch!« Max hoffte, er würde es versuchen.


    Jules trat zwischen die beiden. »Das bringt uns nicht weiter.“


    »Ich habe Ginas Kreditkarte nicht gestohlen«, sagte Morant hitzig. »Sie hat genau gewusst, was sie tut – sie hat darauf bestanden. Und ich habe mir ihre Karte auch nicht geschnappt. Sie hat das Bargeld bei einer Bank abgehoben, und ich habe es von einer anderen Bank aus telegrafisch an Kraus überwiesen.«


    »Waren das beides Banken in Nairobi?«


    »Nein«, erwiderte Morant. »Wir sind erst nach Paris geflogen … natürlich waren beides Banken in Nairobi. Hör zu, ich weiß, dass du wütend bist …«


    Doch Max hatte das Stadium der Wut schon längst hinter sich gelassen. Jeder unterdurchschnittlich begabte Computerhacker hätte dieses Geld bis zu Ginas Kreditkarte zurückverfolgen können. Das war nur eine der vielen, vielen Möglichkeiten, wie E-der-Entführer Morants geschäftliche Verbindung mit Frau Kraus hätte nutzen können, um festzustellen, wo er sich aufhielt. »Wie viele Banken gibt es in Nairobi, Morant?«


    »Scheiße, was weiß ich?«, erwiderte Morant. »Ja, ich habe der Kraus vertraut, und … es war ganz eindeutig ein Fehler. Ich habe was riskiert, okay? Ich wusste nicht, was ich sonst machen sollte. Ich musste Molly zurück nach Iowa bringen, und ohne mich wollte sie nicht gehen!«


    »Und das Passbild für deinen neuen Reisepass habt ihr mit Ginas Kamera aufgenommen, stimmt’s?«, fragte Max. »Und als Datei an die Kraus geschickt? Das Bild war nämlich immer noch in der Kamera gespeichert.«


    »Wenn du das schon weißt, wieso fragst du dann noch?« In Morants Trotz schwang Verzweiflung mit. »Ja. Ich meine, was denn noch? Willst du vielleicht, dass ich anfange zu lügen …?«


    »Mein Team hätte ungefähr zehn Minuten gebraucht, um dich mit Hilfe dieses Fotos zu identifizieren.« Max wurde immer lauter, während er ihm einfach ins Wort fiel. »Des Fotos, das du auch an die Kraus geschickt hast. Sie hat wahrscheinlich ein bisschen länger gebraucht – eine Stunde vielleicht –, bis sie rausgekriegt hat, mit wem sie da eigentlich Geschäfte macht …« Jetzt hatte er die volle Lautstärke erreicht »… und dass auf ihren neuen Kunden immer noch ein gottverdammtes Kopfgeld ausgesetzt war. So viel zum Thema Ganovenehre, was, Grady?«


    »Ich habe doch schon gesagt, es ist meine Schuld«, brüllte Morant zurück. »Es ist meine Schuld. Es ist meine Schuld! Was soll ich denn noch sagen? Gina wollte mir helfen. Sie hat darum gebeten, helfen zu dürfen …«


    »Und du hast sie nicht beschützt, verflucht noch mal«, blaffte Max ihn an. »Was, zur Hölle, hast du dir dabei gedacht?«


    »Ich habe gedacht, Scheiße«, röhrte Morant, »wenn ich nicht irgendwas unternehme, dann stirbt meine Frau an diesem gottverfluchten Krebs!«


    Und dann, zitternd vor Wut, fing Grady Morant um ein Haar an zu weinen. »Du dämliches, selbstsüchtiges Arschloch«, flüsterte er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, »kann ja sein, dass du Gina in so einem Fall einfach fallen gelassen hättest, aber ich habe nicht vor, Molly kampflos sterben zu lassen!«


     


    Nairobi, Kenia


    8. Juni 2005


    Vor dreizehn Tagen


     


    »Sie haben gesagt, ich soll nach Hamburg gehen und dort eine Gewebeprobe machen lassen«, sagte Molly, als sie mit bleichem Gesicht das Wartezimmer betrat.


    »Was?« Jones stand auf.


    »Sie haben gesagt, ich soll nach Hamburg gehen«, wiederholte sie. »In Deutschland.«


    »Ich weiß, wo Hamburg liegt«, sagte er. Oh Gott, das war doch nicht möglich.


    Eigentlich hätte das doch ein kleiner Mini-Urlaub werden sollen – so wie bei Bridget Jones – Molly hatte »Schokolade zum Frühstück« und »Am Rande des Wahnsinns« gelesen und festgestellt, dass sie nicht nur einen Menschen mit Namen Jones in ihr Herz geschlossen hatte. Eigentlich hätten sie nach Nairobi fahren sollen, einen Arzt mit einem richtigen Doktortitel aufsuchen, feststellen, dass der Knoten, den sie entdeckt hatte, entweder normal oder eingebildet war, zu Abend essen, die Nacht in einem luxuriösen Hotel mit ununterbrochenen Lustschreien verbringen und am nächsten Morgen wieder ins Lager zurückfahren.


    Er hatte keinerlei Pläne für den Fall dieses »Sie haben gesagt, ich soll nach Hamburg gehen« gemacht.


    Ja, sicher, sie war fast genau so alt wie ihre Mutter damals, als bei ihr Brustkrebs diagnostiziert worden war. Ja, sicher, der Knoten war ähnlich groß und fühlte sich ähnlich an wie der bei ihrer Mutter. Er war sogar in der gleichen Brust.


    »Was glauben sie denn, was es ist?«, fragte er sie, obwohl er die Antwort bereits kannte. Gewebeprobe. Bei geschwollenen Drüsen oder Virusinfektionen brauchte man keine Gewebeproben.


    Molly schlang ihm die Arme um die Hüften und hielt ihn fest. »Wahrscheinlich ist es gar nichts.«


    »Mol, wenn sie dich nach Deutschland schicken, dann ist es nicht wahrscheinlich gar nichts, verfluchte Scheiße.« Sie zuckte zusammen, und er wandte sich den Leuten – hauptsächlich Frauen – in dem fast vollen Wartezimmer zu. »Entschuldigen Sie. Der Arzt da drin glaubt, dass meine Frau, die ich mehr liebe als mein eigenes Leben, Brustkrebs hat. Deshalb werde ich wahrscheinlich gleich noch ungefähr zehnmal verfluchte Scheiße sagen. Können Sie damit leben?«


    Sie nahm ihn an der Hand und zog ihn zur Tür. »Gehen wir ein Stück spazieren.«


    »Ich finde, du solltest nicht nach Hamburg fliegen«, sagte Jones, während sie mit ihm die Treppe hinunter ins Erdgeschoss ging. »Ich finde, du solltest nach Hause gehen. Nach Iowa. Ich finde, du solltest den Arzt deiner Mutter aufsuchen. Weil, deine Mutter ist doch gesund, oder? Es ist zwanzig Jahre her, und sie ist gesund.«


    In der Eingangshalle waren fast keine Menschen, und es war deutlich kühler als in der brennenden Sonne draußen auf der Straße. Seitlich unter einem farbenfrohen Wandgemälde stand eine Bank.


    »Setzen wir uns«, sagte Molly.


    Sie versuchte ihn zu sich herunterzuziehen, aber er wehrte sich dagegen.


    Wenn er vorher schon Angst gehabt hatte, dann war er jetzt versteinert vor Panik.


    »Gehen wir spazieren«, sagte er. »Setzen wir uns. Molly, was immer du mir zu sagen hast, bitte sag es einfach.«


    »Irgendwie weiß ich nicht, wie.« Sie hatte Tränen in den Augen.


    Also setzte sich Jones neben sie. Er schob seine Finger in ihre Hand. »Du weißt, dass ich dich liebe, ja?«


    Sie nickte.


    »Also, ich liebe dich nicht wegen deiner Brüste«, fuhr er fort. »Falls eine … oder auch alle beide wegmüssen, dann müssen sie eben weg. Das ändert nichts an meinen Gefühlen für dich. Es ändert überhaupt nichts.«


    Molly brach in Tränen aus.


    »He«, sagte er. »Damit wollte ich dich doch, na ja, vielleicht nicht gerade glücklich machen, aber doch zumindest …«


    Sie küsste ihn. Glücklicher.


    Sie wich ein Stück zurück, um ihn anzuschauen. »Ich liebe dich auch«, sagte sie, und aus irgendeinem Grund lösten diese Worte bei ihr eine neuerliche Tränenflut aus.


    »Molly, du machst mir Angst, echt. Hat der Arzt dir ein Todesurteil ausgestellt oder so etwas?«


    »Es ist nur …« Sie schüttelte den Kopf und blickte hinunter auf ihre ineinander verschlungenen Hände. Dann stieß sie den Atem aus und sagte: »Weißt du noch damals, an diesem Abend, als du ins Küchenzelt gekommen bist und ich dich erkannt habe und mir das Tablett aus der Hand gerutscht ist?«


    Jetzt war Jones mit Nicken an der Reihe. Er hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte.


    »Und wie ich dann später zu dir ins Zelt gekommen bin und wir so eine Art … Blümchensex gehabt haben?«


    Er nickte erneut. Blümchensex … Er schaute sie an, und so langsam dämmerte ihm die Erkenntnis. Wollte sie damit etwas sagen …? Sie hatten Blümchensex ohne Kondom gehabt. »Aber ich bin nicht gekommen. Ich meine, gerade an diesen Teil kann ich mich noch ziemlich gut erinnern.«


    »Anscheinend«, meinte sie, »war das auch nicht nötig.«


    Jones saß etliche Augenblicke lang schweigend da. Dann hatte er endlich wieder genügend Atem, um zu fragen: »Im Ernst? Du bist …«


    »Schwanger«, ergänzte sie. »Schon fast vier Monate lang.«


    Und das hieß, dass in fünf Monaten … Ach, du Scheiße.


    »Ich dachte, du wärst in der, du weißt schon, wie heißt das noch mal?«, fragte er »Perimenopause? Kurz vor den Wechseljahren?«


    »Ja«, bestätigte Molly. »Bin ich auch. Aber in den letzten paar Monaten ist die Periode anscheinend wegen … dem hier weggeblieben.« Sie blickte ihn forschend an. »Bist du jetzt geschockt?«


    »Scheiße, ja«, sagte er, »aber nicht, was du denkst. Kannst du als Schwangere gegen Krebs behandelt werden?«


    Also das war es. Sie wandte sich ab. »Die Frage ist weniger kann ich als vielmehr will ich. Der Arzt hat gesagt, dass man nach dem ersten Schwangerschaftsdrittel verschiedene Medikamente zur Chemotherapie einsetzen kann, von denen keine schädlichen Nebenwirkungen für das Baby bekannt sind.«


    Aber. Jones kannte den Ausdruck auf Mollys Gesicht viel zu gut. Er sprach es an ihrer Stelle aus. »Aber …?«


    »Sie sind im Hinblick auf Spätfolgen noch nicht ausreichend getestet worden. Ich werde dieses Kind nicht vergiften.“


    Also das war es. Nicht der Arzt hatte Molly zum Tode verurteilt. Sondern sie sich möglicherweise selbst.


    »Wir müssten uns eigentlich darüber freuen«, sagte sie. »Dass ich schwanger bin. Es sollte eigentlich kein Anhängsel hinter ›Der Arzt möchte, dass ich zu einer Gewebeuntersuchung nach Hamburg gehe‹ sein.«


    Jones schüttelte den Kopf. »Es ist doch bestimmt nicht gut für das Baby, einfach gar nichts …«


    Sie wusste, worauf er hinauswollte. »Der Brustkrebs tut dem Baby nichts.«


    »Bist du dir sicher?«, fragte er hitzig. »Ist das auf eventuelle Spätfolgen ausreichend getestet worden?«


    »Pssst«, sagte sie und schaute zu dem Wachmann am Eingang hinüber. »Komm.«


    »Nein. Nein, Molly. Du kannst mir doch nicht allen Ernstes erzählen, dass du ein Baby haben möchtest, für das du dann gar nicht mehr da sein kannst.«


    »Das wissen wir doch noch gar nicht. Falls die Gewebeprobe ergibt, dass der Krebs erst im Frühstadium ist, dann können ein paar Monate Wartezeit …«


    »Fünf Monate«, sagte er. »Während dein Körper Unmengen von Östrogenen und Wachstumshormonen produziert und der Krebs davon immer schneller immer größer wird. Es ist doch Wahnsinn, wenn …«


    Auch sie stand auf. »Wir haben keine Wahl mehr.«


    »Doch, das haben wir!«


    Jetzt wurde sie auch wütend. »Okay«, sagte sie. »Ja. Wir haben eine Wahl. Ich habe eine Wahl. Und ich entscheide mich dafür, mehr Informationen zu sammeln, mit mehr Ärzten zu sprechen und in Hamburg eine Gewebeprobe machen zu lassen. Kannst du damit leben?«


    Was, verfluchte Scheiße noch mal, sollte er jetzt machen? Sich einen heftigen Streit mit dieser Frau – seiner Frau – liefern, die soeben erfahren hatte, dass sie unter Umständen Krebs hatte? Was würde das nützen? Ja, sicher, er hatte Angst, aber sie doch ganz bestimmt auch.


    Jones streckte die Arme nach ihr aus. Nahm sie fest in die Arme. »Ja, ja«, sagte er. »Ist schon okay, Molly. Oh Gott, es tut mir so leid.«


    Sie klammerte sich an ihn. »Mir auch.«


    Er würde sie nicht sterben lassen. Er würde sie nicht verlieren.


    Aber Jones wusste, noch während er sie im Arm hielt, dass er wirklich nicht sehr viel machen konnte.


    Eigentlich hatte er schon jetzt sehr viel mehr getan als nötig.


     


    Pulau Meda, Indonesien


    Genaues Datum: unbekannt


    Gegenwart


     


    Molly schlief schon seit etlichen Stunden, da hörte Gina plötzlich ein leises Klopfen an der Tür.


    Sie hatte ebenfalls ein wenig gedöst, aber jetzt setzte sie sich mit pochendem Herzen auf.


    Zu Anfang war sie noch viel zu beschäftigt gewesen, um Angst zu haben. Hatte Molly dabei geholfen, ihre völlig verdreckten Klamotten auszuziehen und sich das Gesicht zu waschen. Hatte den Pflasterverband über der von der Gewebeprobe herrührenden Narbe an einer Ecke gelöst und nachgesehen, ob die Stiche gut verheilten und sich nicht entzündet hatten. Hatte sie auf der einen Seite dieses großen Bettes mit einem kühlen Baumwolllaken zugedeckt.


    Sie hatte so lange auf einer Campingliege geschlafen, dass ihr ein Bett von dieser Größe absolut lächerlich vorkam. Gab es tatsächlich irgendjemanden auf diesem Planeten, der so ein riesiges Bett brauchte?


    Gina hatte geduscht und ihre Kleider in der Spüle ausgewaschen. Auf gar keinen Fall würde sie sie nach draußen in den Flur legen, damit die unsichtbare Schwiegertochter sie waschen konnte. Wer weiß, dann bekamen sie die Sachen womöglich nie wieder zurück, und das würde ihre Flucht doch sehr erschweren.


    Sicherlich, Molly war in ihrem augenblicklichen Zustand sowieso nicht in der Lage zu rennen. Wenn es doch nur einen Weg nach draußen gäbe …


    Wäre Gina allein gewesen, sie hätte es schon längst versucht. Sie war größer als der Stemmeisen-Boy.


    Jetzt ging die Tür auf. Nur einen Spalt zunächst, dann immer mehr, und Gina schlang sich den Bademantel enger um den Körper.


    Der Bademantel war im Übrigen sehr schön, wie aus einem teuren Hotel. Aber auch strahlend weiß und dadurch leuchtete er praktisch in der Dunkelheit. Mit diesem Ding zu fliehen war in etwa so effektiv wie mit einem Neonhut, auf dem in Leuchtschrift »Hier bin ich!« blinkte.


    Gina hatte ihn eigentlich gar nicht anziehen wollen – immerhin war das hier kein Hotel, sondern ein Gefängnis –, aber die Klimaanlage war ein wenig zu kühl eingestellt. Beim Aufstehen zog sie den Gürtel enger.


    Es war dunkel im Flur, und sie erkannte erst an der Stimme, wer da eigentlich draußen stand.


    »Anton sagt, Sie haben das Essen zurückgewiesen.« Es war der Pistolero. Dann musste dieser Anton also der Mini-Stemmeisen-Boy sein.


    Sie wurden von gerade einmal zwei Männern gefangen gehalten, die sich eine einzige Waffe teilten. Der Pistolero hatte von einer dritten Person gesprochen – dieser Schwiegertochter –, aber bis jetzt hatte Gina noch nicht einmal die Andeutung einer weiblichen Stimme gehört. Gut möglich, dass er sie nur erwähnt hatte, damit sie sich ein bisschen wohler fühlten. Als ob sie glaubten, dass alles in Ordnung wäre, nur weil einer ihrer Bewacher eine Frau war.


    Als ob das irgendeinen Unterschied gemacht hätte.


    Gina wünschte sich ungefähr zum viertausendsten Mal, dass Molly wach und fit und bereit war, wie die Feuerwehr loszustürmen.


    »Wir haben keinen Hunger«, log sie den Mann an, als dieser ins Zimmer kam. In Wirklichkeit hatte sie schrecklichen Hunger. Aber wenn sie in einer Situation wäre, wo sie mit nur einem einzigen Helfer und einer einzigen Pistole zwei Gefangene in Schach halten musste, dann würde sie deren Essen garantiert mit Schlafmitteln versetzen.


    »Aha«, sagte er. »Aber falls Sie doch Hunger bekommen sollten …« Er hatte eine Tasche in der Hand, deren Stoff durch das Gewicht des Inhaltes schwer strapaziert wurde. Er fing an, sie auf der Kommode auszupacken. Essen – etwa ein Dutzend Büchsen unterschiedlicher Größe. Er stapelte sie fein säuberlich aufeinander und legte dann mit großer Geste einen kleinen Büchsenöffner obenauf. »Falls Sie etwas davon aufgewärmt haben möchten, so stehen wir selbstverständlich bereit …«


    »Nein«, sagte Gina. Sie stand auf und verstellte ihm den Blick auf Molly. So wie sie da lag, schlafend, die eine weiche Schulter entblößt, wirkte sie einfach zu verletzlich.


    »Wie Sie wünschen.«


    »Wir wünschen«, sagte Gina in scharfem Ton, »in unser Hotel in Hamburg zurückgehen zu können.«


    »Ich fürchte, das ist ausgeschlossen.« Er sah tatsächlich so aus, als wolle er sich dafür entschuldigen, aber Gina wusste es besser.


    Ihre Beine zitterten, doch sie drückte die Knie durch und hob das Kinn. »Für wen arbeiten Sie?«, wollte sie wissen. »Was immer die Ihnen bezahlen, wir bieten mehr.«


    Er seufzte schwer. »Ich fürchte, so einfach ist das nicht.«


    »So einfach könnte es aber sein«, sagte sie, obwohl sie tief im Inneren wusste, dass dieser Mann sie nicht wegen Geld festhielt. Dazu war das Zimmer zu hübsch und außerdem: Seine Kleidung, seine ganze Erscheinung, das alles strahlte Reichtum aus.


    »Sie sollten davon ausgehen, dass Sie noch eine Weile hier sind«, sagte er. »Wenn Sie etwas brauchen, dann lassen Sie’s mich bitte wissen.« Er ging zur Tür.


    Gina brauchte Max.


    Gott allein wusste, wo er war, was er machte – ob er überhaupt wusste, dass sie in Gefahr schwebte.


    Woher auch? Der einzige Mensch, der wusste, dass sie und Molly vermisst wurden, war Leslie Pollard alias David Jones alias Grady Morant.


    Und alles in allem war es nicht besonders wahrscheinlich, dass Leslie-David-Grady sich Hilfe suchend an das FBI wenden würde.


    Er würde sie suchen und finden. Würde Molly suchen und finden. Daran zweifelte Gina keine Sekunde. Aber es würde ihm nicht leichtfallen, hierher zu kommen – egal, wo er war.


    Es konnte Wochen dauern.


    Monate.


    Und zumindest für den Augenblick war Gina alleine.


    Der Pistolero wollte gerade zur Tür hinaus, doch Gina hielt ihn auf.


    »Wie heißen Sie?«


    »Emilio«, sagte er.


    »Ich bin Molly«, log sie. »Hören Sie, meiner Freundin geht es wirklich sehr schlecht. Als Zeichen des guten Willens …«


    »Ich fürchte, das ist ausgeschlossen«, fiel er ihr ins Wort, weil er bereits wusste, dass sie ihn bitten wollte, Molly freizulassen.


    »Wieso denn?«, hakte Gina nach. Es hatte gar nichts mit Selbstlosigkeit oder Tapferkeit zu tun, obwohl ihr klar war, dass Max das anders gesehen hätte, wenn er Zeuge dieses Gesprächs geworden wäre. Aber er wäre im Unrecht gewesen. Es hatte nur damit zu tun, wie schnell Molly in ihrem gegenwärtigen Zustand wohl laufen konnte. Und das war alles andere als schnell. Wenn sie Molly mit sich schleppen musste, dann sanken Ginas Chancen auf eine erfolgreiche Flucht praktisch gegen null.


    »Sie behauptet auch, dass sie Molly ist«, erwiderte er. »Also welcher soll ich nun glauben?«


    »Mir«, sagte Gina. »Sie lügt. Ich meine, mal ehrlich. Sehen Sie sie doch an. Sie könnte fast meine Mutter sein. Glauben Sie wirklich, dass sie und Jones …« Sie verbesserte sich. »Grady …«


    Erneut fiel er ihr ins Wort. »Ich glaube, sie ist eine wunderschöne Frau und dass die wahre Liebe den Zwängen der Konvention ins Gesicht lacht. Außerdem finde ich, dass sie der Beschreibung von Grady Morants Frau sehr viel mehr entspricht als Sie. Und daher glaube ich, dass Sie diejenige sind, die lügt.«


    Wie passend, dass ihr Entführer eine Kombination aus Sherlock Holmes und Meister Yoda zu sein schien.


    »Warum tun Sie das?«, fragte Gina. »Sie machen so einen anständigen Eindruck.«


    »Die haben meine Frau«, sagte er, dann ging er mit kurzem Kopfnicken hinaus und zog die Tür vorsichtig ins Schloss.
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    Truppentransport C-130 – 8.500 Meter über Polen


    22. Juni 2005


    Gegenwart


     


    Es war Jahre her, dass Jones zum letzten Mal in einem US- Militärflugzeug geflogen war.


    Er hätte niemals gedacht, dass es noch einmal geschehen würde – zumindest nicht, ohne an Händen und Füßen gefesselt zu sein.


    Und niemals, nicht einmal in seinen kühnsten Träumen, hätte er sich vorstellen können, dass er nach dem Erreichen der Reisehöhe ausgerechnet von einem schwulen FBI-Agenten – so weit war es schon gekommen – gefragt wurde, ob er Milch und Zucker in seinen Kaffee haben wollte.


    »Am liebsten schwarz«, sagte er.


    Während Jules Cassidy in Richtung Bordküche verschwand, beobachtete Jones Max, der am anderen Ende der Kabine in sein Handy sprach. Einer seiner Anrufe galt einem privaten Sicherheitsdienst namens Troubleshooters Incorporated, den er zur Unterstützung engagieren wollte.


    Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen bekam er nichts Gutes zu hören.


    »Alles okay?«, fragte der kleine schwule Agent, als er ihm den Styroporbecher mit dem Kaffee brachte. In seinem Blick lag echte Besorgnis.


    »Ja«, sagte Jones. »Danke.« Wenn es okay war, dass er sich vor lauter Angst um Molly in die Hosen machte.


    Jules setzte sich neben ihn. Sie hatten das ganze Flugzeug für sich – heute wurden nicht viele Truppen transportiert. Zumindest nicht nach Indonesien. Dass sie überhaupt gestartet waren, hatten sie ausschließlich Max’ Einfluss zu verdanken. Gut möglich, dass eines der Telefonate, das die ehemalige FBI-Spitzenkraft da draußen auf dem Asphalt geführt hatte – nachdem es Jones gelungen war, einen kompletten Idioten aus sich zu machen –, an den Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika gegangen war.


    »Wir werden sie finden«, sagte Jules. Für jemanden, der nicht nur ein schweres Größenhandicap mit sich herumschleppte, sondern auch noch hübscher war als zwei Drittel aller Frauen auf diesem Planeten, strahlte Jules Cassidy einen Riesenbatzen Zuversicht aus. »Wo immer sie ist, wir holen sie da raus. Gesund und munter. Gina auch.«


    »Nur wir drei?« Jones war nicht recht überzeugt. Obwohl er zugeben musste, dass es eigentlich keinen günstigen Zeitpunkt für einen Terrorangriff gab, so war der Zeitpunkt für diesen hier besonders beschissen. Jules’ Bitte um Verstärkung durch das SEAL Team Sixteen war bereits abgelehnt worden.


    »Wenn es sein muss«, antwortete Jules, und das war durchaus ernst gemeint. Er glaubte wirklich daran.


    Drüben, am anderen Ende der Kabine, hing Max immer noch am Telefon. Sorgenfalten zerfurchten sein Gesicht.


    »Ich weiß nicht genau, wie ich Sie nennen soll«, fuhr Jules fort und lenkte Jones’ Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Also, welchen Namen ich benutzen soll. Sie haben so viele davon.«


    »Ist mir scheißegal, nennen Sie mich, wie Sie wollen.« Er nahm den Deckel von seinem Kaffeebecher.


    »Ich meine ja nur … vorhin hat Max Sie Morant genannt, und ich hatte irgendwie das Gefühl, Sie fühlen sich unwohl dabei.«


    Jones nahm einen Schluck Kaffee. »Und warum interessiert es Sie, dass ich mich unwohl fühlen könnte …?«


    Jules lächelte. »Es ist schon lange her, dass Sie im Team gearbeitet haben, Grady, stimmt’s?«


    »Wissen Sie was?«, erwiderte er nun. »Ich glaube, es wäre mir doch lieber, Sie nennen mich Jones.«


    »Grady passt wohl nicht mehr so richtig zu Ihnen, hmm? Das muss seltsam sein.« Jules blickte ihn über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg mitfühlend an und nahm einen Schluck. »Außerdem haben Sie ja Molly als Dave Jones kennen gelernt. Ich kann mir vorstellen, dass man dann eine gewisse Nähe zu dem Namen entwickelt. Wie nennt sie Sie denn?«


    »Geht Sie einen Scheißdreck an.«


    Jules seufzte. »Ich weiß, dass Sie in Sorge sind …«


    »Sie haben ja keine Vorstellung«, erwiderte Jones.


    »Das stimmt«, entgegnete Jules milde. »Hab ich nicht. Aber auch ich mache mir Sorgen um Menschen, die ich liebe, also kann ich mir vorstellen, wie schwer diese Situation für Sie sein muss. Falls Ihnen das etwas nützt: Meine Tante Amy hat den Brustkrebs überwunden. Genauso wie ungefähr ein Dutzend Frauen aus der Selbsthilfegruppe für Eltern schwuler und lesbischer Kinder, bei der meine Mutter Mitglied ist. So eine Krankheit ist kein Todesurteil.«


    Jones war sehr wohl vertraut mit unterschiedlichen Führungstechniken. Das Spektrum reichte von der Angst-vor-Schmerzen-Methode, die von Leuten wie Chai angewandt wurde, bis hin zu Max’ Ich-bin-doppelt-so-gut-wie-alle-anderen-Führungsstil, von dem Gina so oft erzählt hatte. Anscheinend waren die Stellen in Max Bhagats Team bei den FBI-Mitarbeitern sehr begehrt, aber man musste sie sich verdienen – auch dann noch, wenn man eigentlich schon zu seinem Team gehörte. Wollen wir doch mal sehen, ob Sie mithalten können, und wenn ja, dann dürfen Sie vielleicht meinen Ring küssen.


    Und dann gab es da noch die einfühlsam-sensible Führungstechnik, der sich Jules bediente. Als Militärsanitäter hatte Jones die »Wir-sitzen-alle-im-selben-Boot«-Karte oft genug selbst ausgespielt. Wie geht’s, wie steht’s, Soldat? Bald bist du wieder gesund. Woher kommst du denn? Könnte sein, dass du Heimaturlaub kriegst, wenn du nur noch ein bisschen länger durchhältst …


    »Verschonen Sie mich mit Ihren Aufmunterungen«, sagte Jones. »Und hören Sie auf, in mich zu dringen.« Da wurde ihm klar, was er gerade gesagt hatte. »Ich habe das im übertragenen Sinn gemeint«, fügte er schnell hinzu. »Ich will damit nicht sagen, dass …«


    Jules lehnte sich entspannt lächelnd zurück und ließ ihn zappeln.


    »Wenn Sie wollen, dann legen wir eine Liste mit verbotenen Redewendungen an«, schlug er vor, nachdem Jones stotternd abgebrochen hatte. »Leck mich am Arsch, zum Beispiel. Falls Sie also den Drang verspüren sollten, das zu sagen, dann nehmen Sie stattdessen doch einfach Scheißkerl. Scheißkerl reicht vollkommen.«


    Jones konnte nicht anders, er musste lachen.


    Jules’ Lächeln war entspannt. Gelassen. Er war absolut im Reinen mit sich. Es war schwer, ihn nicht gern zu haben oder zumindest von ihm beeindruckt zu sein.


    »Bloß … versuchen Sie nicht, meine Gedanken zu lesen, okay?«, sagte Jones.


    »Zu Ihrer Information: Ich stehe auf Ihrer Seite«, erwiderte Jules. Er warf einen Blick zu Max hinüber, der immer noch am Telefonieren war. War das der »böse Bulle« zu Jules’ »gutem Bullen«?


    Jones sprach aus, was sie beide dachten. »Im Gegensatz zu Max, der mich am liebsten krankenhausreif prügeln würde. Danke, dass Sie … Sie wissen schon … ihn zurückgehalten haben.«


    Jules lachte schon wieder. Doch sein Lächeln verschwand, als er Jones’ diverse blaue Flecken betrachtete. »Ihr beide habt es euch ganz schön gegeben, da im Hotel, hmm?« Es war eigentlich gar keine Frage, und er wartete Jones’ Antwort gar nicht erst ab. »Ich hoffe, er hat Ihnen nicht zu übel mitgespielt.«


    Jones schüttelte den Kopf. Das Ganze war eigentlich ziemlich peinlich angesichts der Tatsache, dass er so viel größer war als Max. Breiter. Schwerer. »Mir geht’s gut.«


    »Ich kann mir genau vorstellen, wie er zugedrückt hat, wie er Sie bis an den Rand …« Jetzt nahm er die blauen Striemen an Jones’ Hals noch etwas genauer unter die Lupe. »Hat er etwa …?«


    »Mir geht’s gut.«


    Doch als Jules jetzt wieder zu Max hinüberschaute, da wirkte er ein klein wenig erschüttert.


    Ein paar Minuten lang saßen sie schweigend da, dann räusperte sich Jules und sagte: »Vor ein paar Jahren hat Max mich mit ein paar Hintergrundrecherchen über Sie beauftragt.«


    »Ich weiß, was Sie als Nächstes wissen wollen«, sagte Jones, »und die Antwort lautet: Ja, ich habe tatsächlich für Chai gearbeitet.«


    »Oh«, sagte Jules. »Nein. Daran gibt es keinen Zweifel. Wir haben jede Menge Beweise für Ihre Verstrickung in alle möglichen illegalen Aktivitäten – nicht nur für Chai, sondern für alle möglichen indonesischen Drogenbarone, Waffenschmuggler und Diebe aller Art.«


    »Na toll«, meinte Jones. »Das ist ja einfach … großartig.« Seine zehn bis zwanzig Jahre im Gefängnis hatten sich gerade um ein Jahrzehnt verlängert. Oder um drei.


    »Haben Sie eine Ahnung, wer von denen hinter dieser Entführung stecken könnte?« Jules leerte seinen Kaffeebecher. »Irgendwelche offenen Rechnungen oder Vendettas oder vielleicht einfach nur jemand, der nachtragend ist …«


    »Es geht vielleicht schneller, wenn ich eine Liste von den Leuten mache, die nicht nachtragend sind.«


    »Wir haben noch einen langen Flug vor uns. Nur keine Hemmungen.« Der FBI-Agent holte einen Notizblock aus seiner Tasche und reichte ihn an Jones weiter. Jules hatte sich inzwischen Jeans und T-Shirt angezogen, darüber eine leichte Jacke, unter der er seine Waffe versteckte. Jetzt suchte er nach einem Kugelschreiber. »Ich möchte diese Angaben auf Querverbindungen zu unserem Entführer hin überprüfen, den wir übrigens als Emilio Testa identifiziert haben. Kommt Ihnen das irgendwie bekannt vor?«


    »Nein.« Jones hatte immer noch Mollys Kugelschreiber. Er entdeckte ihn, bevor Jules seinen fand. Winkte ihm damit zu.


    Jules sagte: »Ich glaube, Max muss meinen geklaut haben. Schweinehund. Egal. Testa, Emilio Giuseppe. Geboren in Norditalien, mit Ende zwanzig nach Sri Lanka ausgewandert. Das war damals, im Wassermann-Zeitalter – jetzt ist er zweiundsechzig. Ich habe ihn auf fünfzig geschätzt, also muss er sich ziemlich gesund ernähren. Die CIA in Jakarta hat eine recht ansehnliche Akte über ihn. Viele Bagatellsachen – Hehlerei, Betrügereien an Touristen, Schwarzmarktaktivitäten. Und gelegentlich war er auch als Informant tätig. Er hat unseren geheimniskrämerischen Cousins ein paar Neuigkeiten verraten, und die haben ihm gelegentlich eine ›Gehe-nicht-ins-Gefängnis‹-Karte zugesteckt. Oh, das hier wird Ihnen gefallen: Vor ungefähr zwölf Jahren hatten die Behörden Testa im Verdacht, einem Kidnapper-Ring anzugehören, den sie aber nicht auffliegen lassen wollten, weil die Geiseln immer lebendig freigelassen wurden. Das ist doch eine gute Nachricht, oder? Obwohl, vielleicht auch nicht, denn er will die Frauen ja gegen Sie eintauschen. Aber das wollen wir ja nicht.«


    Ja, genau, weil sie Jones auf jeden Fall für die nächsten fünfzig Jahre hinter Gitter sperren wollten. Großartig.


    »Testa hat sich angeblich aus dem Geschäft verabschiedet«, fuhr Jones fort. »Mein Kontaktmann sagt, er sei seit zehn Jahren sauber. Deshalb sind Sie ihm vielleicht nie über den Weg gelaufen. Es heißt, er hätte geheiratet, sich zur Ruhe gesetzt, Kinder bekommen. Hätte sich aus seinem Dasein als Kleinkrimineller verabschiedet.«


    »Nicht mehr«, sagte Jones und fügte den selbst ernannten »General« Badaruddin ebenso zu den Namen auf seiner Liste hinzu wie Chais ehemaligen Folterknecht Ram Subandrio. Als er das letzte Mal von ihnen gehört hatte, waren sie beide quicklebendig gewesen. Obwohl sich so etwas in diesem Teil der Welt sehr schnell ändern konnte.


    »Wohl wahr«, pflichtete Jules ihm bei. »Und wie heißen die drei großen Motivationshilfen, Sie wissen schon, die einen Menschen dazu bewegen können, dem Ruhestand adieu zu sagen?« Er wartete nicht auf Jones’ Entgegnung. »Angst, Lust und Habgier.«


    Max hatte sein Telefonat drüben am anderen Ende der Kabine mittlerweile beendet. Jetzt kam er mit verbissenem Gesichtsausdruck zu ihnen herüber. »Keine Chance. Überall sind sie ausgelastet. Sogar die Telefonistin der Troubleshooter macht sich gerade fertig, um bei einer Operation auszuhelfen.«


    Jules nickte, während Max einen Sitz auf der anderen Seite des Gangs besetzte. »Das Büro in Jakarta ist auch überlastet. Also gut. Damit sind wir ganz auf uns alleine gestellt. Aber es gibt Schlimmeres. Wir haben eine Menge guter Nachrichten bekommen. Angefangen damit, dass Gina ein schlaues Köpfchen ist. Unwahrscheinlich, dass sie dem Kidnapper verraten hat, dass sie eine intime Beziehung zu einem FBI-Agenten unterhält. Das wird dann also eine kleine Überraschung für ihn werden. Wir lokalisieren ihn, starten eine Überwachung …«


    Hatte der Kerl eigentlich alle Tassen im Schrank? Jones fiel ihm ins Wort. »Waren Sie eigentlich schon mal in Indonesien? Das ist ein riesiges Land – Hunderte von Inseln. Wir werden ein Boot brauchen, um von einer zur anderen zu kommen und …« Er lachte verärgert. »Wenn dieser Testa nicht entdeckt werden will, dann können wir ihn nicht einfach … lokalisieren.«


    Jules blickte ihn verwundert an. »Hatte ich das gar nicht erwähnt? Tut mir leid. »Dieser Testa‹ will allem Anschein nach sehr wohl entdeckt werden. Mein Kontaktmann sagt, er lebt auf Pulau Meda, einer kleinen Insel bei Pulau Romang, nördlich von Ost-Timor. Anscheinend ist er vor einer Woche weggefahren und jetzt erst wiedergekommen. Heute Morgen hat man ihn dort auf dem Markt gesehen.«


    Herrgott noch mal. Jones war froh, dass er bereits saß.


    »Von Jakarta nach Meda werden wir sicherlich einen Heli oder ein Wasserflugzeug brauchen«, fuhr Jules fort, »aber das dürfte in einem Wirtschaftssystem wie diesem doch eigentlich kein Problem sein.«


    »Testa rechnet bestimmt nicht damit, dass du so schnell von Hamburg nach Jakarta kommst«, schaltete sich Max ein. »Vor allem jetzt nicht, wo Zivilisten nur unter großen Schwierigkeiten überhaupt reisen können. Wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite.«


    Jules’ Telefon klingelte. Er stand auf. »Verzeihung.«


    Konnte es wirklich so einfach sein?


    In Jakarta landen, mit einem Insel-Hüpfer auf dieses Pulau Meda fliegen, sicherstellen, dass Testa Molly und Gina nicht von einer Armee bewachen ließ, mit der Tür ins Haus fallen …


    Und sie wohlbehalten nach Hause bringen.


    Oh Gott, wie konnte es so einfach sein?


    Wahrscheinlich, weil es nicht möglich war, weil es nicht so weit kommen würde. Die Nähe zu Ost-Timor, wo seit Jahrzehnten ein blutiger Bürgerkrieg tobte, war kein besonders gutes Omen.


    Jones blickte zu Max hinüber, aber der hatte die Augen geschlossen. Vermutlich ein schlechter Zeitpunkt, um ihn zur politischen Lage in Ost-Timor und Indonesien auszuquetschen.


    Er machte ebenfalls die Augen zu und dachte an seine Naivität in der Hochzeitsnacht, als er noch geglaubt hatte, dass sein ganzes Leben von nun an nur eitel Sonnenschein sein würde.


    Noch vor diesem Arztbesuch in Nairobi. Noch bevor der Krebs sich wie eine schleimige Masse über sein ganzes Leben gelegt hatte.


    Das Wahnsinnige daran war, dass er absolut darauf vorbereitet gewesen war, dass es schwierig werden würde. Wieder mit ihr zusammen zu sein, ohne bei ihr sein zu können.


    Nicht, dass ihn das gestört hätte. Er wäre nackt auf dem Bauch über glühende Kohlen gekrochen, nur um bei ihr sein zu können. Das andere »Bei-ihr-Sein«. Das nicht jugendfreie.


    Und dann war es mit einem Mal geschehen. Sie waren verheiratet. Und das sogar durch einen katholischen Priester. Seine Mutter hätte Freudentränen vergossen.


    Mr. Pollard, Sie dürfen die Braut jetzt küssen.


    Molly hatte zu diesem Anlass ein bunt gemustertes Kleid angezogen, das Schwester Doppel-M eindeutig missfiel, trotz der langen Ärmel. Aber es betonte ihre kurvenreiche Figur und brachte die lebendige Färbung ihrer Haare zum Leuchten.


    Er hatte das alles geliebt. Sie geliebt.


    Aber er hatte sie als Leslie Pollard geküsst. Hatte mit seinen Lippen kaum wahrnehmbar und zart die ihren gestreift, dort, in einem Zelt voller grippekranker Nonnen.


    Erst später im Lauf dieser Nacht, nachdem sie mit Lucy den ganzen weiten Weg bis zur Farm der Jimmos gefahren waren, hatte er seine Braut so geküsst, wie er sie am liebsten schon während der Zeremonie geküsst hätte.


    Paul Jimmo hatte damals im Krankenhaus in Nairobi gelegen – da hatten sie noch keine Ahnung gehabt, dass er früh am nächsten Morgen seinen Verletzungen erliegen würde –, doch seine Mutter und seine Schwestern hatten sie in ihrem Haus willkommen geheißen.


    Es war schon spät gewesen. Lucy hatte ein Plätzchen bei den jüngeren Geschwistern bekommen und war schnell zu Bett gebracht worden. Ihm und Molly hatte man offensichtlich das Hauptschlafzimmer überlassen.


    Molly hatte ihre unerwartete Zweisamkeit natürlich sofort dazu benutzen wollen, um zu reden. Er hatte noch kaum die Tür ins Schloss gezogen, da legte sie schon los.


    »Ich will, dass du schwörst«, begann sie, »auf die Bibel schwörst, dass du dich durch diese, durch unsere Hochzeit nicht in Gefahr gebracht hast.«


    Er lachte. »Weißt du, wenn ich auf die Bibel schwöre, dann ist das etwas ziemlich anderes, als wenn du auf die Bibel schwörst. Die Bibel bedeutet mir einfach nicht so viel wie dir, Mol.«


    »Dann schwöre auf irgendwas, das dir etwas bedeutet«, entgegnete sie.


    »Auf jemanden«, sagte er leise. »Und außerdem habe ich das bereits getan – weißt du noch, was ich dir heute Abend alles versprochen habe? Es war mein Ernst. Ich würde niemals etwas tun, wodurch du in Gefahr geraten könntest.«


    Und dann hatte er sie geküsst.


    Eine ganze gemeinsame Nacht lag vor ihnen, und das auch noch in einem richtigen Bett. Er hätte sich eigentlich nicht so zu beeilen brauchen, aber verdammt, sie glühte in seinen Armen.


    Er fummelte an dem Reißverschluss auf der Rückseite ihres Kleides herum, aber das dauerte ihm zu lange – er musste das Küssen unterbrechen und sie herumdrehen.


    Da zog sie sich plötzlich zurück. Molly war noch nie zuvor schüchtern gewesen, und doch ging sie jetzt zu der Laterne. Es war klar, was sie vorhatte: Sie wollte das Licht ausmachen.


    Er nahm sie bei der Hand. »Das ist doch nur ein Scherz, oder?«


    »Ich habe zugenommen«, sagte sie.


    »Ist mir nicht aufgefallen. Und selbst wenn … na und? Ich liebe es. Nimm noch mehr zu.«


    Sie musste lachen, genau, wie er gehofft hatte. »Du bist verrückt.«


    »Nein«, sagte er und küsste sie noch einmal. »Molly, du bist sogar noch schöner, als ich dich in Erinnerung habe. Und du kannst mir glauben, ich habe einen großen Teil der vergangenen Jahre mit meinen Erinnerungen verbracht. Mit Fantasien über … das. Darüber, dich zu lieben. Genau so. Bei strahlend heller Beleuchtung.«


    Mit Tränen in den Augen sah sie zu ihm auf. Doch dann neckte sie ihn. »Hast du lange geübt, bis du das sagen konntest? Dich zu lieben … anstatt …?«


    »Nein!«, brummte er, als wäre er wirklich beleidigt, aber dazu kannte sie ihn zu gut. Ihre Augen blitzten vor Vergnügen.


    »Na ja … also gut, ein bisschen vielleicht«, gab er zu. Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und wickelte eine lange Locke um seinen Finger. »Ich habe … ich weiß auch nicht. Viele Dinge geübt. Ich bin zu dir gekommen, so schnell es nur ging. Oder: Es ist kein einziger Tag vergangen, an dem ich nicht an dich gedacht und mich nach dir gesehnt hätte.«


    Da waren ihre Tränen wieder. »Das war ein sehr hübscher Satz«, sagte sie.


    »Ich bin ja davon ausgegangen, dass ich vor dir auf den Knien kriechen muss, damit du überhaupt mit mir sprichst, ganz zu schweigen davon …«


    »… dass ich mir von dir das Gehirn aus dem Schädel vögeln lasse?« Sie hatte genau die Worte gewählt, mit denen er vor langer Zeit einmal diesen speziellen Vorgang beschrieben hatte.


    Jones lachte. So wie jedes Mal, wenn er dieses spezielle Wort aus ihrem Mund hörte. »Ich bin jetzt dein Ehemann. Ich glaube kaum, dass ich das noch darf.«


    Jetzt lachte sie auch. »Wollen wir wetten?«


    Dieses Mal küsste sie ihn, zog ihn zu sich und mit sich, bis sie ineinander verschlungen aufs Bett fielen.


    Aber auch jetzt wollte sie nicht, dass er ihr das Kleid auszog.


    »Ich muss dir etwas gestehen«, sagte sie. Ihre Haare ergossen sich über das weiße, leinene Kissen und ihr hochgerutschter Rock ließ ihre langen, langen Beine zum Vorschein kommen. »Ich habe dich angelogen. Ich habe gar nicht so viel zugenommen.«


    Geistesabwesend küsste er die weiche, blasse Haut an der Innenseite ihrer Schenkel, arbeitete sich weiter und weiter unter ihren Rock. Gottverdammich, sie roch so gut. Ihr Slip war aus weißem Spitzenstoff – sehr hübsch. Sehr empfindlich und brautgemäß. Aber er hatte hier nichts mehr verloren. Also zerriss er ihn.


    »Hey!« Sie lachte. »Hörst du mir eigentlich zu? Ich lege hier gerade ein Geständnis ab.«


    »Nein«, sagte er und küsste sie.


    Schon möglich, dass sie noch länger mit ihm redete, aber wahrscheinlich nicht.


    Und selbst wenn – er hörte kein einziges Wort. Erst als sie die Arme nach ihm ausstreckte, ihn zu sich und auf sie zerrte, ihn anflehte: »Bitte …«


    Sie hatte ein Kondom in der Hand, aber plötzlich fiel ihm ein, dass sie ja gar keines zu benutzen brauchten. Sie waren doch verheiratet – aber war er denn verrückt geworden? Sie würden doch niemals Kinder haben wollen. Hatte er komplett den Verstand verloren?


    Sie half ihm, es überzustreifen und zeigte ihm dann den Weg ins Innere, dieses gottverdammte Kleid und sein Hemd immer noch zwischen ihnen, während seine Hose ihm um die Knöchel baumelte. Bloß, dass das nichts machte, weil sie sich an ihn klammerte und er endlich zu Hause war und endlich zu Hause war und endlich zu Hause war …


    Erst sehr, sehr viel später – er lag noch immer teilweise auf ihr und hatte alle viere von sich gestreckt –, als sie ihre Finger durch seine Haare und über den Hemdstoff, der seinen Rücken bedeckte, gleiten ließ, erkannte er, dass es wahrscheinlich gar nicht so schlecht gewesen war, das Hemd anzubehalten.


    Wenn er es nämlich ausgezogen hätte, dann hätte sie die gezackte Narbe neben seinem rechten Schulterblatt bemerkt.


    Auf dem Rücken hatte Jones mehr als genug Narben – als Andenken an die Jahre in einem Gefängnis, in dem auf jede erdenkliche Art und Weise gefoltert worden war. Aber diese hier war neu. Bei ihrem Anblick würde sie sich aufregen und …


    Er setzte sich auf und blickte auf sie hinab, weil ihm plötzlich klar geworden war, was diese ganze Schüchternheit eigentlich sollte.


    Sie war angeschossen worden. Wegen ihm. Damals, in Indonesien.


    Sie hatten einen Koffer voller Geld gefunden. Alle waren dahinter her gewesen. Jeder hirnlose Dieb, jeder angebliche Terrorist. Er und Molly hatten damals genau das Richtige gemacht und den Koffer wieder in sein Versteck zurückgebracht.


    Nur, dass er danach Angst bekommen hatte. Er hatte sich eingeredet, es sei Habgier. Das ganze Geld – sollte er es wirklich einfach da liegen lassen? Also hatte er es genommen und war davongerannt. Aber nicht vor den Schurken, die hinter diesem Geld her waren. Er war vor Molly davongerannt. Davor, wie schön es war, mit ihr zusammen zu sein. Vor der Gewissheit, dass er sie nicht beschützen konnte, dass sie bei ihm niemals in Sicherheit sein würde, nicht, solange Chai am Leben war.


    Die bösen Buben hatten natürlich weiter nach dem Geld gesucht. Und als sie es nicht finden konnten, da hatten sie auf Molly geschossen.


    »Ich will es sehen«, sagte er jetzt. Er schob sich von ihr herunter und half ihr, sich im Bett aufzusetzen.


    Molly wäre nicht Molly gewesen, hätte sie nicht genau gewusst, was er meinte. »So schlimm ist es gar nicht.«


    »Warum behältst du dann das Kleid an?«, fragte er.


    Sie gab ihm eine ehrliche Antwort. »Das ist meine Hochzeitsnacht, mein Gebieter. Ich soll alle möglichen wunderschönen Erinnerungen an diese unsere erste Begegnung als Mann und Frau im Gedächtnis behalten. Verzeih mir meine Oberflächlichkeit, aber zusehen zu müssen, wie die Mannespracht meines Bräutigams auf Erdnussgröße zusammenschrumpft, wenn ich mir das Hochzeitskleid ausziehe, das ist in meinen Augen alles andere als wunderschön.“ Molly schlüpfte aus den Ärmeln und … Oh Gott.


    Sie versuchte ihn abzulenken, indem sie auch noch ihren Büstenhalter auszog. Er liebte ihre Brüste, so weich und voll, und das wusste sie auch, aber …


    Herrgott noch mal.


    In gewisser Hinsicht hatte sie sogar Recht. So schlimm war es gar nicht. Es sah eigentlich genau danach aus, was es auch war – eine verheilte Schusswunde im weichen Teil ihres Oberarms. Kleine, leicht runzelige Eintritts- und Austrittsnarben.


    Aber eben deshalb, weil es genau danach aussah, was es war – nämlich die Narben einer Schussverletzung – konnte es gut sein, dass ihm gleich schlecht wurde.


    »Es tut mir so leid«, flüsterte er.


    »Mir auch«, erwiderte sie. »Aber es hätte so viel schlimmer ausgehen können.«


    Kein Scheiß. Die Kugel, die sich in das Fleisch ihres Oberarms gebohrt hatte, hätte auch ihre Brust treffen können. Oder ihren Hals. Oder ihren Kopf.


    Und wenn, dann wäre sie jetzt schon drei Jahre tot. Und er auch. Vielleicht nicht körperlich, aber emotional garantiert.


    Panik erfasste ihn. Und wenn er nicht Recht hatte? Wenn das alles doch nicht so einfach war?


    Er hatte im Brustton der Überzeugung gesagt, dass er glaubte, dass sie nichts zu befürchten hatten, und dazu stand er auch. Die Geschichte, wie Molly Anderson irgendeinen AAI-Sonderling geheiratet hatte, um einem kenianischen Mädchen das Leben zu retten, würde international die Runde machen. Wenn überhaupt, dann würde sie zu seinem Vorteil dienen – als Bestätigung der Gerüchte über Grady Morants alias David Jones’ vorzeitiges Ableben.


    Solange sie keine besondere Aufmerksamkeit auf sich zogen, war alles in Ordnung. Sicher, er musste von nun an bis zu seinem Tod Leslie Pollard sein, aber da gab es ganz bestimmt Schlimmeres.


    Nein, das, was ihm jetzt so zu schaffen machte, war die Erkenntnis, dass es Leute gab, die Molly nach dem Leben trachteten, und zwar aus Gründen, die gar nichts mit ihm zu tun hatten.


    Obwohl, wenn er vielleicht immer in ihrer Nähe blieb und sie niemals aus den Augen ließ …


    Sie küsste ihn sehr liebevoll. »Alles in Ordnung?«


    Er legte den Kopf ein Stück zurück, um ihr in die Augen sehen zu können. »Das ist das letzte Mal, dass wir so etwas machen«, sagte er. »Wir bringen Lucy nach Marsabit, fahren zurück ins Lager und verbringen jeden freien Augenblick damit auszuprobieren, wie man völlig geräuschlosen Sex haben kann.« Wo die Segeltuchwände doch so dünn waren und alles …


    »Ich glaube, ich werde sehr viel üben müssen«, meinte sie und küsste ihn schon wieder.


    »Ansonsten haben wir wahrscheinlich nur die Alternative, dass ich mit meinem Leslie-Akzent Bin ich gut? sage.« Er probierte es aus. »Bin ich gut?«


    Molly lachte. Er liebte dieses Lachen. Aber sie hörte ein bisschen zu früh wieder auf damit. »Ich kann dir nichts versprechen«, sagte sie. »Wegen … du weißt schon. Wenn wieder mal ein Mädchen ins Lager kommt und Hilfe braucht …«


    »Ja, ja.« Das war genau das, wovor Jones Angst hatte. »Wie wär’s denn damit: Du verlässt das Lager nicht ohne mich. Niemals. Ohne jede Ausnahme. Und wenn du dich dann tatsächlich einmal in Gefahr begeben solltest, dann musst du dir jederzeit darüber im Klaren sein, dass ich, falls tatsächlich jemand auf dich schießen sollte, mein Möglichstes tun werde, um die Kugel abzufangen.«


    Mit diesem Bekenntnis hatte er sie offenbar schockiert. Gut. Vielleicht würde sie dann zweimal nachdenken, bevor sie sich in Gefahr begab.


    Molly versuchte, die Stimmung zu heben. »Bist du denn auch einer von diesen immer rechthaberischen, fordernden Ehemännern?«


    »Einer von denen, der sich aufregt, wenn auf seine Frau geschossen wird?«, konterte er. »Ja.« Er küsste die Narbe auf ihrem Arm, küsste ihre Schulter, ihren Hals, ihre Brüste, und sie zerrte an seinem Hemd, wollte, dass er es auszog. Er half ihr dabei, ließ sich von ihr zurück auf das Bett stoßen, ließ sich von ihr besteigen. »Einer von der egoistischen Sorte, der sie nicht mehr in die Staaten zurück lässt – hast du dir das wirklich gut überlegt?«, fragte er sie. »Deine Familie lebt dort.« Im vermaledeiten Iowa. Was wollte sie bloß in Kenia?


    »Meine Familie ist jetzt hier«, sagte sie.


    Dann küsste sie ihn, als wüsste sie genau, wie viel ihm diese Worte bedeuteten, als wüsste sie genau, dass sie ihm damit einen dicken Kloß im Hals beschert hatte.


    Er war doch ein großer, knallharter, gefährlicher Kerl, der eigentlich keine feuchten Augen bekommen und denken sollte: »Scheiße, das ist das Schönste, was ich in meinem ganzen Leben gehört habe« oder: »Hey, jetzt ist sie meine Frau«, und dabei völlig aus dem Häuschen geraten.


    Er hatte sich immer eingeredet, sein Lieblingssatz mit drei Wörtern sei »Fick mich fester« und nicht etwa »Ich liebe dich«.


    Aber Molly wäre nicht Molly gewesen, hätte sie ihm in dieser Nacht nicht alle beide ins Ohr geflüstert.


    Und Jones wusste, dass es nur einen einzigen Grund gab, weshalb sie es nicht in alle Welt hinausschrie: Weil sie nämlich übte, leise zu sein.


    In dieser Hinsicht hatten sie noch sehr viel Arbeit vor sich. Sehr viel Arbeit.


    Aber natürlich konnte man nicht erwarten, dass immer alles wie geschmiert lief.


    




    Pulau Meda, Indonesien


    24. Juni 2005


    Gegenwart


     


    Gina griff mit den Fingern direkt in die Dose und aß Affengulasch, während sie auf Emilios Geisel-Fernseher CNN schaute.


    Na gut, okay, wahrscheinlich war es kein Affenfleisch, aber das Etikett hatte keine englische Beschriftung, und sie hatte nicht den blassesten Schimmer, was darauf stand. Auf der Dose war auch eine kleine Zeichnung – ein Affenkopf mit einer kecken roten Mütze, der mit dem Auge zwinkerte. Das war vermutlich nur das Firmenlogo und hatte wohl nichts mit dem Inhalt der Dose zu tun.


    Ähnlich wie die Meerjungfrau auf diesen Thunfisch-Dosen.


    Als Kind hatte sie sich immer geweigert, Thunfischsalat zu essen, weil sie Angst hatte, sie könnte dann eine der weniger beliebten Schwestern Arielles zerkauen.


    Ihre drei älteren Brüder hatten sie deshalb gnadenlos verspottet. Bis heute wurden im Haus der Vitaglianos darüber Witze gemacht.


    Da, wo sie jetzt war – von East Meadow, Long Island, am anderen Ende der Welt aus gesehen – hätte Gina praktisch alles dafür gegeben, wenn ihre Brüder sich über sie lustig gemacht hätten.


    Was sie wohl gerade dachten, was sie wohl gerade machten? Ob sie aufgrund der Terrordrohungen zu Hause blieben und nicht zur Arbeit gingen?


    Gina hatte niemals damit gerechnet, dass der Fernseher auch funktionierte. Emilio musste eine Satellitenschüssel haben, denn HBO und Showtime konnten sie ebenso empfangen wie verschiedene Nachrichtensender.


    Seit über einem Jahr hatte sie keine Folge von Sex and the City mehr gesehen, und auf einem Sender lief eine Episode nach der anderen, aber jetzt musste sie unbedingt Nachrichten sehen. Den Ton hatte sie leise gedreht, um Molly nicht zu stören, die immer noch fest schlief.


    Sie zappte zwischen den einzelnen Nachrichtensendern hin und her und sah zu, wie die verschiedenen Sprecher das meiste aus dieser Terrorwelle herausholten. Nach der Enthüllung der Al-Qaida-Pläne, in wichtigen Städten überall auf der Welt schmutzige Bomben explodieren zu lassen, herrschte mittlerweile Alarmstufe Orange.


    Immer noch hatte man eine Bombe nicht entdeckt, wahrscheinlich irgendwo im Großraum San Francisco. Oder vielleicht auch in Washington D.C.


    Und nach der Werbung: Wie man die Explosion einer schmutzigen Bombe überlebt. Bleiben Sie dran, um weitere Einzelheiten … Pfff.


    Wenn das Ziel der Terroristen darin bestand, die Welt in Angst und Schrecken zu versetzen, dann würde ihnen das auch ohne Explosion gelingen, allein mit Hilfe solcher Nachrichtensender.


    In anderen Berichten war es um drei gescheiterte Entführungsversuche von Passagiermaschinen gegangen. All diese Flugzeuge waren nach umständlichen und recht riskanten Rettungsmanövern in der Luft – wie zum Beispiel der Entschärfung tödlicher Bomben, die bei der Gepäckkontrolle übersehen worden waren – sicher in Nova Scotia gelandet.


    Gina konnte sich gut vorstellen, wie sich die Passagiere in diesen Flugzeugen gefühlt haben mussten. Oh ja, sogar ein bisschen zu gut.


    Ausgangspunkt der gesamten Ereigniskette war eine Bombenexplosion in einem Vorort von Hamburg gewesen, und zwar an ebenjenem Tag, an dem sie und Molly gekidnappt und in einen Schiffscontainer verfrachtet worden waren.


    Tja, wow. Dann war ihre Einschätzung also falsch gewesen. Dann hätte es tatsächlich schlimmere Orte auf der Welt gegeben als diesen Stahlcontainer.


    Wie zum Beispiel das Zentrum dieser Explosion.


    Oder, sagen wir mal, Platz 2.4 B oder so in einem der gekaperten Flugzeuge.


    Und Gott sei Dank hatte sie sich nicht die Zeit genommen, um ihre Eltern anzurufen und ihnen zu sagen, dass sie diesen kleinen Abstecher nach Deutschland machen wollte. Denn falls doch, dann hätten sie sich jetzt wahnsinnige Sorgen gemacht.


    Nun zeigte das Fernsehen Bilder aus Washington, D.C. Männer und Frauen mit Jacken, auf deren Rückenteilen in großen weißen Buchstaben FBI zu lesen war und die eine Art Sperrbezirk um das Weiße Haus herum errichtet hatten.


    Gina beugte sich noch dichter vor die Mattscheibe und suchte nach Jules. Sie erwartete nicht, Max zu sehen – er war sicher irgendwo im Haus, im Besprechungszimmer, zusammen mit dem Präsidenten. Oder vielleicht auch im Pentagon. In einem strahlungssicheren Raum.


    Was bedeutete, dass er nicht hier auftauchen und sie retten würde.


    Zumindest nicht in absehbarer Zeit.


    Natürlich hatte sie sich das von Anfang an immer wieder gesagt, aber die Wogen der Enttäuschung, die über ihr zusammenschlugen, seitdem sie den Fernseher eingeschaltet hatte, machten ihr klar, dass sie ihrer eigenen, pessimistischen Einschätzung selbst nicht geglaubt hatte.


    Jetzt glaubte sie es.


    Sie war ganz auf sich alleine gestellt, das ließ sich nicht mehr verleugnen.


    Sie schaltete den Fernseher aus und spülte die Affengulaschdose im Badezimmer aus, bevor sie sie in den Müll warf.


    Ihr T-Shirt, das sie über den Haltegriff in der Dusche gehängt hatte, war beinahe trocken, aber ihre Hose war immer noch feucht.


    Was würde sie nicht alles geben, um wenigstens mit Max sprechen zu können. Um seine Stimme zu hören.


    Um zu ihm zu sagen: Hey, falls ich sterbe, sollst du wissen, dass ich niemals aufgehört habe, dich zu lieben. Bis zum Schluss.


    Sicher, er hätte ihr schon nach dem falls ich sterbe das Wort abgeschnitten. »Hör auf, so negativ zu denken. Du wirst nicht sterben.«


    Aber du bist nicht hier, um mich zu retten.


    »Beim letzten Mal habe ich dich schließlich auch nicht gerettet, oder?« Sie musste sich nicht besonders viel Mühe geben, um sich den angestrengten Tonfall vorzustellen, den er jedes Mal bekam, wenn sie über die Flugzeugentführung sprachen, die sie vor all diesen Jahren hatte durchmachen müssen. »Ich war doch erst am Tatort, als die Terroristen tot waren. Als es zu spät war.«


    Du warst bei mir. Die ganze Zeit über. Gina hatte sich in diesem Flugzeug wirklich nicht allein gelassen gefühlt. Von dem Moment an, als er sich per Funk gemeldet hatte, hatte sie Max’ Gegenwart gespürt.


    »Ja, ja, ich war dir ungefähr so viel nütze wie ein eingebildeter Freund.«


    Gina lächelte, als ihr einfiel, wie wütend sie jedes Mal geworden war, wenn er solche Dinge zu ihr gesagt hatte.


    Okay, mein eingebildeter Freund. Was soll ich jetzt machen? Sie hatte bereits das gesamte Zimmer untersucht, sich vergewissert, dass es keine Geheimtüren hinter den Möbeln oder unter dem Teppichboden gab. Die Ventilatorschächte der Klimaanlage waren zu schmal, um als Fluchtweg zu dienen. Die stabilen Wände bestanden aus gestrichenem Beton.


    Die Decke sah nach Gipskarton aus. Sie bohrte mit dem Büchsenöffner darin herum, aber bis auf ein wenig Gipsstaub in den Haaren erreichte sie damit auch nichts. Um die Platten durchzuschneiden, brauchte sie eine Säge, und selbst dann hätte es ziemlich lange gedauert. Emilio oder Stemmeisen-Boy würden das Loch bemerken, und dann stünden sie wieder ganz am Anfang.


    Oder noch schlimmer. Wären gefesselt.


    Sie wollte den Rest ihres Lebens wirklich nicht gefesselt verbringen.


    Gina setzte sich auf den Rand der Badewanne, schloss die Augen und versuchte, Max’ Gegenwart heraufzubeschwören. Was würde er ihr jetzt raten, wenn er am Telefon oder – noch besser – hier bei ihr wäre?


    »Krieg raus, was sie wirklich wollen. Der Schlüssel zu jeder erfolgreichen Verhandlung ist nicht das, was die anderen angeblich wollen, sondern das, was sie in Wirklichkeit wollen.« Wenn er jetzt hier wäre, er würde gegen den Küchentresen gelehnt dastehen, ein Bild entspannter Gelassenheit.


    Welche Ironie. Unter all den Menschen, die sie im Lauf ihres Lebens kennen gelernt hatte, war Max der verspannteste. Und der verschlossenste, der sich niemals in die Karten blicken ließ.


    »Manchmal …«, hatte er einmal gesagt, als sie sich unterhalten hatten – wenn auch nicht über die wirklich wichtigen Dinge wie zum Beispiel, wie ihre Beziehung sich eigentlich weiterentwickeln sollte oder welche Gefühle sie tief im Herzen bewegten – »… ist das eine sehr große Herausforderung, weil etliche Leute gar nicht wissen, was sie in Wirklichkeit wollen.«


    Er hatte ihr erzählt, dass er schon Geiselnahmen erlebt hatte, wo der Geiselnehmer ihm eine riesige Liste mit Forderungen diktiert hatte. Geld, einen Fluchthubschrauber, eine Stellungnahme, die in der Zeitung abgedruckt werden sollte, eine Amnestie durch den Gouverneur und so weiter und so fort. Aber in Wirklichkeit hatte er einfach nur jemanden gewollt, der ihm zuhörte – richtig zuhörte.


    Max hatte auch schon Situationen erlebt, wo der Geiselnehmer es auf Selbstmord durch ein Sondereinsatzkommando angelegt hatte. Nicht, dass der Idiot es jemals zugegeben hätte.


    Doch was Emilio wollte, schien ziemlich klar und eindeutig zu sein.


    Die haben meine Frau.


    Gina musste herausfinden, wer die waren. Wer Emilios Frau hatte und wieso sie im Austausch für sie Leslie/Dave/ Grady haben wollten.


    Vielleicht sollte sie sich einfach mit Emilio zusammensetzen und ihm von Max erzählen. Ihm erklären, dass er zwar im Augenblick ziemlich beschäftigt war, dass er aber in ein, zwei Wochen herkommen und mit seinem FBI-Team Emilios Frau aufspüren und retten würde und …


    Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute. Mach dir doch nichts vor, schien ihr Ebenbild im Spiegel über dem Waschbecken zu sagen. Und als Gina sich betrachtete, da hatte sie mit plötzlicher Klarheit ihr geschwollenes und mit blauen Flecken übersätes Gesicht vor Augen.


    So, wie sie noch Wochen, nachdem sie vergewaltigt und zusammengeschlagen worden war, ausgesehen hatte. Während der Geiselnahme in diesem Flugzeug hatte sie versucht, mit den Kidnappern zu reden. Und hatte gedacht, zumindest zu einem von ihnen ein gutes Verhältnis hergestellt zu haben. Oh Mann, hatte sie sich da getäuscht.


    Sie hatte nicht begriffen, was sie wirklich wollten – dass der Tod ihr Hauptgewinn war. Und dass ihr Tod, Ginas Tod, eine Selbstverständlichkeit war, auch wenn sie mit ihr redeten und lachten und Witze machten. Dass sie in ihren Augen bereits tot gewesen war.


    Es war ein Wunder, dass sie da lebendig herausgekommen war. Ein Wunder, das Max und sein gesamtes Team bewirkt hatten. Ein Wunder, das in seinen Augen ein Versagen war. Sein Versagen.


    Sie haben meine Frau, hallten Emilios Worte in ihr nach.


    Glaub ihm nicht, spottete ihr geschwollenes, verletztes Spiegelbild. Hast du denn gar nichts gelernt?


    Aber was, wenn Emilio die Wahrheit sagte?


    Mach die Augen auf. Schau dich um. Ein fensterloser Raum. Türschlösser nur außen. Das hat sich Emilio nicht nur für diesen speziellen Anlass zurechtgezimmert. Was will er in Wirklichkeit?


    »Was will er in Wirklichkeit?«, hörte sie das Echo von Max’ Stimme in ihrem Kopf. »Manchmal wissen sie es nicht einmal selbst.«


    Es gab nur eine Pistole. Zwei Männer, eine Pistole. Wenn es jemals einen günstigen Zeitpunkt gegeben hatte, um sich in die Freiheit zu kämpfen, dann jetzt.


    Denk an das Stemmeisen, mahnte ihr zerschundenes Spiegelbild. Bis jetzt hast du einen Schlag mit einem Gewehrkolben abbekommen. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn man von einem Stemmeisen getroffen wird? Außerdem: Bis jetzt haben sie dich anständig behandelt. Wenn du sie angreifst, dann öffnest du der Gewalt Tür und Tor. Gott weiß, was sie dir dann alles antun werden. Obwohl, Stemmeisen-Boy sieht so aus, als hätte er da die eine oder andere Idee.


    Nein, das stimmt nicht. Jede Obszönität, an die sie sich jetzt zu erinnern meinte, war einzig und allein ihrer angsterfüllten Fantasie entsprungen. Die Miene des Stemmeisen-Typen war ausdruckslos gewesen.


    Ja, ja, red dir das nur weiter ein, höhnte ihr Gesicht mit dem einen, fast vollständig zugeschwollenen Auge. Und was hast du vor? Emilio die Plastikabdeckung des Spülkastens über den Kopf ziehen und ihm den Schädel einschlagen? Seine Waffe schnappen, Stemmeisen-Boy erschießen … Leichen hast du schon öfter mal gesehen, und das letzte Mal ist noch gar nicht so lange her. Aber bist du wirklich bereit zu töten? Sieh dich an. Deine Hände zittern, wenn du nur daran denkst. Oder vielleicht bekommst du die Pistole gar nicht in die Finger. Vielleicht verfehlst du seinen Kopf, und dann hat er die Waffe und erschießt dich. Vielleicht ist es ja das, was du wirklich willst, denn dann wäre es einfach vorbei. Vielleicht sehnst du dich ja nach einem Selbstmord durch Emilio …


    »Nein.« Gina stand auf, drehte den Wasserhahn auf und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser ab.


    Sie war die Überlebende, nicht das Opfer, und ganz bestimmt würde sie nicht aufgeben. Sie würde auch das hier überleben. Sie musste nur noch rauskriegen, wie.


    »Was will Emilio in Wirklichkeit?«, ließ sich erneut Max’ Stimme vernehmen. »Manchmal wissen sie es nicht. Manchmal können sie es nicht zugeben, nicht einmal sich selbst gegenüber …«


    Gina griff nach einem Handtuch und trocknete sich das Gesicht ab. Was wolltest du eigentlich in Wirklichkeit?, hätte sie ihn gefragt, wenn er nur in Wirklichkeit vor ihr gestanden hätte. Von mir, meine ich.


    »Was wolltest du von mir}« Typisch Max, aus einer Frage sofort eine Gegenfrage zu machen.


    Ehrlichkeit, würde sie sagen.


    »Tatsächlich.«


    Was soll das denn wieder heißen? Ja, tatsächlich. Ich wollte, dass du mit mir sprichst. Wirklich mit mir sprichst. Weißt du, Max, wir kennen uns schon so viele Jahre und ich kann die Gelegenheiten, wo du mir von dir erzählt hast, von deiner Kindheit zum Beispiel, immer noch an den Fingern meiner Hände abzählen. Und selbst bei den paar Malen musste ich dir alles aus der Nase ziehen.


    Ihr eingebildeter Max lächelte sie an, so wie der echte es gelegentlich getan hatte. Als kannte er die Pointe irgendeines wahnsinnig komischen Witzes und wartete nur darauf, dass sie ebenfalls dahinterkam. »Ich bin der, der ich bin – aber anscheinend bin ich nicht der, der ich sein soll, oder?«


    »Ja, ja, schieb es ruhig auf mich«, sagte Gina jetzt verärgert. »Ist alles meine Schuld, nicht wahr?«


    »Oder etwa nicht?« Er blickte sie mit seiner charakteristischen, ruhigen, ausdruckslosen Miene an. Erstaunlich. Auch wenn er nur eingebildet war, konnte er sie zur Weißglut bringen. Doch dann ließ er die Bombe platzen. »Schließlich hast du mich verlassen.«


    »Was?«, entfuhr es Gina. »Na großartig. Verschwinde. Das kannst du natürlich nur deshalb sagen, weil du gar nicht echt bist, weil du in Wirklichkeit ich bist.« Sie fantasierte ja nur, und deshalb schaltete sich ihr überentwickeltes Schuldgefühl ein.


    Ja, sie hatte ihn verlassen. Weil er sie ausgeschlossen hatte. Sie hatte ihn verlassen, weil ein vernunftbegabter Mensch nur eine gewisse Zeit lang mit dem Kopf gegen die Wand laufen konnte. Sie hatte ihn verlassen, weil sie mehr von ihm gewollt hatte.


    Nur, dass sie jetzt gerade an nichts anderes denken konnte als an die Gespräche, die sie über seine Familie geführt hatten. Seine Schwester, die – von schweren Depressionen geplagt – so oft versucht hatte, sich umzubringen, dass der Rettungswagen in ihrer Einfahrt fast schon ein alltägliches Bild gewesen war. Gott, wie schrecklich musste das Zusammenleben gewesen sein! Seine Eltern – immer wütend, immer ängstlich, immer im Kampf. Sein überaus kluger Großvater, ein Mentor und guter Freund – nach einem vernichtenden Schlaganfall nicht einmal mehr in der Lage zu kommunizieren. Der Bruder seines besten Freundes – in Vietnam ums Leben gekommen. Sein eigener Bruder, der letzte noch verbliebene Verbündete, der ihm vom Alter her am nächsten, aber nie ein guter Schüler gewesen war, war am Tag seines achtzehnten Geburtstages zur Armee geflüchtet und hatte ihn in einem Haus voller Verzweiflung und Düsterkeit zurückgelassen.


    Und Max? Wie war er damit zurechtgekommen? Sicherlich nicht nur mit Hilfe von Elvis-Filmen.


    »Ich habe sehr gute Zensuren bekommen.«


    Sie hatte immer gedacht, dass er ihr damit ausweichen wollte. Dass er dadurch vermeiden wollte, über seine wahren Gefühle sprechen zu müssen.


    Und doch … »Du hast sehr gute Zensuren bekommen, weil die Schulnoten eines der wenigen Dinge waren, die du selbst beeinflussen konntest, stimmt’s?«, mutmaßte sie jetzt.


    Fantasie-Max erwiderte gleichgültig ihren Blick. »Wenn du das so sehen willst …«


    »Du hast versucht, perfekt zu sein«, sagte sie anklagend. »Aber niemand ist perfekt. Und selbst wenn du perfekt wärst, gäbe es immer noch Dinge, die du nicht beeinflussen kannst. Also scheiterst du, und das macht dich wiederum wahnsinnig, und du geißelst dich und gibst dir die Schuld – auch wenn es gar nicht deine Schuld ist.«


    Sie war sein größtes Scheitern. Seine Worte. Er hatte mitgeholfen, ein ganzes Flugzeug voller Menschen zu retten, aber er hatte es nicht geschafft, sie vor diesem gewalttätigen Angriff zu schützen. Das würde er sich nie verzeihen.


    Da spielte es keine Rolle, dass er die Gründe für dieses Scheitern nicht selbst in der Hand gehabt hatte. Es spielte keine Rolle, dass er aus Sicht der meisten Menschen keineswegs gescheitert war. Gina war am Leben – wie konnte man das als Scheitern bezeichnen?


    Das ergab doch keinen Sinn.


    Aber das musste es auch nicht. Weil seine Reaktion nicht logisch war.


    Sondern reinste Emotion.


    Und sie hatte gedacht, er würde seine wahren Gefühle vor ihr verbergen, dabei hatte er sie ihr die ganze Zeit direkt unter die Nase gehalten.


    Ob er nun Recht hatte oder nicht, spielte keine Rolle. Nur das, was er dachte, was er fühlte, zählte. Und also hatte er sich jedes Mal, wenn er mit Gina zusammen war, mit dem Schmerz dieses grässlichen Versagens auseinandersetzen müssen. War er dieser schrecklichen Selbstanklage ausgesetzt gewesen.


    »Ich kann dir nicht geben, was du willst.« Wie oft hatte Max das zu ihr gesagt?


    Und wenn er nun Recht gehabt hatte?


    Wenn er ihr tatsächlich nicht das geben konnte, was sie wollte, und zwar deshalb, weil sie ihm nicht geben konnte, was er wollte – nämlich eine Chance, den Schmerz des von ihm selbst so empfundenen Versagens endlich loslassen zu können.


    »Du hast mich verlassen«, wiederholte er jetzt – ihr imaginärer Freund Max, und es klang immer noch sehr anklagend.


    »Ja, schon, aber du bist mir auch nicht nachgelaufen«, sagte sie zu ihm. Zu sich selbst. Versuchte, nicht zu weinen.


    Er war damals nicht zu ihr gekommen, und er würde auch jetzt nicht zu ihr kommen.


    Ein leises Klopfen ließ sie aufschrecken. »Ist alles in Ordnung bei dir?« Das war Molly. Sie war endlich aufgewacht.


    Gina wischte sich die Tränen aus den Augen, streckte ihre Hand mitten durch Fantasie-Max hindurch und machte die Badezimmertür auf.


    Molly wirkte immer noch blass, sah aber deutlich besser aus als zuvor. Zumindest konnte sie aufrecht stehen.


    »Ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte Gina zurück.


    »Immer noch ein bisschen wackelig«, gestand Molly. »Würde es dir was ausmachen, wenn ich mich schnell dusche?«


    Sie war höflich genug, sich die Frage zu verkneifen, mit wem Gina da eigentlich geredet hatte. Zumal sie mit einem kurzen Blick durch das winzige Badezimmer festgestellt hatte, dass sie vollkommen alleine hier drin war.


    »Natürlich nicht.« Gina holte die beinahe trockenen Kleider von der Vorhangstange. »Emilio – der Pistolero – hat uns Dosenfutter gebracht. Nach der Dusche musst du etwas essen, und dann müssen wir besprechen, wie wir am besten von hier verschwinden können.«
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    Pulau Meda, Indonesien


    24.Juni 2005


    Gegenwart


     


    Jules sah, dass die Warterei Max verrückt machte. Das heißt, noch verrückter als sonst. Um ehrlich zu sein, sein Exchef litt wie ein Hund. Jules war lange genug im Geschäft, um erkennen zu können, wenn jemand einem Nervenzusammenbruch nahe war. Und natürlich brach Max Bhagat, ganz seinem Wesen entsprechend, nicht einfach still und leise zusammen. Oh nein, er ließ es ordentlich krachen.


    Die Tatsache, dass er mit Grady Morant über volle zwölf Runden gegangen war, war dabei nur eine von vielen wild blinkenden Warnleuchten.


    Sogar Max selbst war das aufgefallen. Ich hätte beinahe die Nerven verloren, hatte er Jules gegenüber zugegeben.


    Sag bloß. Ist das wahr?


    Wobei das Wörtchen beinahe in diesem Zusammenhang mehr als ernsthaft in Frage gestellt werden musste.


    Dazu noch die völlige Schlafverweigerung, der glasige Blick, die komplette Verwandlung von einem gut gekleideten FBI-Teamleiter in einen Terroristendoppelgänger mit reifer Duftnote … Zugegeben, die Jeans und die Turnschuhe hatte Jules ausgesucht. Aber der Dreitagebart und die schmuddeligen, verfilzten Haare waren zu einhundert Prozent Max.


    Sicher, ja, während der vergangenen Tage hatten sie einfach keine Gelegenheit gehabt, mit Wasser und Seife in Berührung zu kommen, und die brütende Hitze war allgegenwärtig gewesen, aber trotzdem. Igitt.


    Die Reise von Jakarta ins östliche Indonesien hatte aus einer endlosen Aneinanderreihung kleiner Inselhüpfer in kleinen Flugzeugen bestanden. Und jede einzelne Etappe hatte wesentlich länger gedauert, als sie alle gehofft hatten. Besonders das allerletzte Stück – eine Bootsfahrt von Kupang bis auf diese abgelegene Insel hier am Ende der Welt in völliger Dunkelheit – war unfassbar gewesen.


    Und dann natürlich die Bergwanderung durch den Dschungel – ebenfalls in pechschwarzer Nacht –, die sie zu diesem konspirativen CIA-Apartment geführt hatte, das sich zufälligerweise ganz in der Nähe von Emilio Testas Anwesen befand.


    Es war eine nette Eckwohnung mit Fenstern zu einem offenen, zentralen Platz hinaus, der allem Anschein nach früher einmal, in besseren Zeiten, eine Art Marktplatz gewesen war.


    In den Siebzigerjahren des 20. Jahrhunderts musste die Insel Meda ein Touristenmekka gewesen sein. Zahlreiche Nobelherbergen und schicke Ferienhäuser waren hier zu sehen – luxuriöse Zweitwohnsitze reicher Europäer, die haufenweise Bonusmeilen zu verfliegen hatten. Doch die Nähe zu den Unruhen in Ost-Timor, die mittlerweile seit Jahrzehnten andauerten, hatte den Versprechen der Reiseveranstalter auf einen einzigartigen und unvergesslichen Urlaub eine ganz neue Bedeutung gegeben, sodass die Reichsten der Reichen irgendwann einfach weggeblieben waren.


    Die weniger gut Gestellten, die dann in all die verlassenen, eleganten Häuser gezogen waren, hatten kein Problem mit der Gewalt, die sich praktisch in ihrem Hinterhof abspielte. Es waren Menschen, deren Geschäfte sowieso nicht immer ganz legal waren. Sie fühlten sich in dieser neu entstandenen Gesetzlosigkeit nicht nur ganz wohl, sondern verliehen ihr eine völlig neue Dimension.


    Der Beobachtungsposten der CIA, in dem sie sich im Augenblick aufhielten, war vor ungefähr einem Jahr eingerichtet worden, um einen lokalen Ganoven zu beobachten, der mit der Al-Qaida in Verbindung gebracht wurde.


    Er war nur einer der vielen fröhlichen, freundlichen Menschen in Mr. Testas Nachbarschaft und wohnte nur zwei Häuser von Mr. T. persönlich entfernt.


    Zufall? Das wusste nur Gott allein. Aber falls Testa tatsächlich Verbindung zu Terroristen hatte, dann würde es Jules sehr viel leichter fallen, ja zu sagen, wenn Max ihn nach der gelungenen Gefangennahme fragte, ob er ihn erdrosseln durfte.


    Im Augenblick jedoch war daran noch gar nicht zu denken. Auch wenn Max vor Ungeduld noch so sehr vibrierte, Jules war froh über diese kleine, notwendige Auszeit. Und dankbar für ein Basislager mit Dach über dem Kopf.


    »Wieso machst du nicht auch mal eine kleine Pause?«, fragte Jules Max und setzte sich neben ihn ans Fenster. Sie hatten bereits festgestellt, dass Testas Haus, in dem Gina und Molly festgehalten wurden, weder eine Hintertür noch Fenster an den Seiten oder der Rückwand hatte. Es lag am anderen Ende dieses offenen Platzes, eng an die begrenzende Felswand geschmiegt, und verfügte nur über einen einzigen Ein- und Ausgang: die Vordertür.


    Falls das tatsächlich das richtige Haus war. Falls die Informationen, die Jules’ CIA-Kontaktmann – der schlicht Benny genannt wurde – über Testa besorgt hatte, tatsächlich zutrafen.


    Benny hatte das vereinbarte Treffen am Hafen in Jakarta verpasst, was Jules außerordentlich verärgert hatte, da der Agent sie eigentlich mit einer großen Auswahl diverser technischer Spielzeuge hatte versorgen sollen. Abhörgeräten. Infrarot-Gläsern. Verschiedenen Mikrofonen und Minikameras.


    Und auf einen Anruf auf seinem Handy hatte Benny auch nicht reagiert, sodass sie das Wasserflugzeug ohne jede Ausrüstung bestiegen hatten.


    Was zu einer weiteren Auseinandersetzung unter den Mitgliedern seines illustren, inoffiziellen, zu fünfzig Prozent kriminellen und zu fünfzig Prozent durchgeknallten Dream Teams geführt hatte.


    Jetzt warf Max einen Blick zurück in das abgedunkelte CIA-Apartment, wo Jones sich auf der Couch ausgestreckt hatte.


    Mr. Meistgesucht hatte bereits mehrere Stunden lang die nähere Umgebung erkundet, um sich mit dem Gelände vertraut zu machen.


    »Ich glaube nicht, dass ich schlafen könnte«, sagte er zu Jules. »Ich habe auf dem Flug nach Kupang ein kleines Nickerchen gemacht …«


    »Ungefähr vierzig Minuten lang«, unterbrach ihn Jules. »Und, zu deiner Information, das ist viele Stunden her.«


    Max schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach nicht …«


    Er blickte zum Fenster hinaus auf die Mauern des Gebäudes auf der anderen Seite des staubigen, offenen Marktplatzes, und Jules wusste, dass Max für einen Röntgenblick seine Seele an den Teufel verkauft hätte, für nur einen einzigen Blick auf die lebende und unverletzte Gina.


    Sämtliche Fenster waren verspiegelt, sonst wäre Max schon längst drüben gewesen, hätte wie Spiderman an der Außenwand geklebt und versucht, einen Blick ins Innere zu werfen.


    Bitte, lieber Gott, lass Gina und Molly noch am Leben sein.


    »Vielleicht solltest du dich ein bisschen hinlegen und zumindest versuchen, dich …« Auszuruhen, wollte er sagen, aber Max schnitt ihm das Wort ab.


    »Nein.«


    Anstatt ihn ein wenig zu beruhigen hatte Jules wieder dieses Zucken der Kiefermuskulatur ausgelöst. Verdammt. »Süßer, du bringst mich noch um den Verstand.«


    Er wusste nicht, was er machen sollte. Bei jedem anderen Menschen hätte Jules sich eine Weile schweigend neben ihn gesetzt, hätte hinaus in die Dunkelheit geblickt und dann angefangen zu reden. Zunächst einmal über Nebensächlichkeiten. Zum Aufwärmen, bevor es ans Eingemachte ging.


    Obwohl, wer weiß. Er könnte es ja einmal versuchen. Dann würde Max sich entweder öffnen – Hahaha, brüllendes Gelächter auf allen Plätzen. Als ob es dazu jemals kommen würde – oder er würde aufstehen und sich außer Reichweite verziehen und dann wäre er nicht mehr beim Fenster und hätte nichts mehr zum Anstarren und würde vielleicht tatsächlich für eine Weile die Augen zumachen.


    Es war auf jeden Fall einen Versuch wert.


    Aber natürlich gab es auch andere Möglichkeiten. Max konnte Jules auch so lange würgen, bis er ohnmächtig wurde.


    Also gut. Fangen wir an zu reden. Aber warum sich lange mit unnötigem Geplauder aufhalten, das nur dazu da war, Max ein wenig lockerer zu machen? War es denn nicht so, dass diese beiden Wörter – Max und locker – noch nie zuvor in einem Satz genannt worden waren?


    Es würde sowieso nicht funktionieren, also warum nicht gleich aufs Ganze gehen?


    Andererseits, wie brachte man einem Freund am besten bei, dass er die dämlichsten aller Entscheidungen getroffen hatte und dass er, kurz gesagt, ein kompletter Vollidiot war?


    Max bekam Jules’ innerliches Drucksen und Zögern durchaus mit. »Wenn du mir etwas zu sagen hast, dann sag es, in Gottes Namen. Sitz nicht einfach nur rum und mach komische Geräusche.«


    Was? »Was für Geräusche? Ich mache keine komischen Geräusche.«


    »Doch«, erwiderte Max. »Machst du.«


    »Wie denn? Na los …« Er streckte die Hand aus, damit Max es ihm vormachte.


    »Na ja …« Max stieß einen tiefen Seufzer aus. »Na ja …« Er ließ ein missbilligendes Tststs hören.


    Jules lachte. »Das ist doch kein komisches Geräusch. Ein komisches Geräusch wäre zum Beispiel so was wie wupp- wupp-wupp-wupp …« Er äffte Laute aus einem Film mit den Three Stooges nach. »… oder Brrrrchch.«


    »Manchmal fällt es mir wirklich schwer zu glauben, dass du einer der besten Agenten bist, die wir beim FBI haben«, bemerkte Max. »Also, Cassidy, wenn du mir etwas zu sagen hast, dann sag es. Oder halt’s Maul, verdammt noch mal.«


    »Also gut«, erwiderte Jules. »Dann sag ich jetzt was.« Er holte tief Luft. Stieß sie wieder aus. »Okay, also, na ja, ich habe dich lieb, sehr, sehr lieb, und …« Wie ging es jetzt weiter?


    Moment mal, seine eindeutigen Worte hatten ihm nicht nur einen verstohlenen Seitenblick, sondern Max’ plötzliche und ungeteilte Aufmerksamkeit eingetragen. Irgendwie alarmierend.


    Doch vor allem auf die tiefe Besorgnis in Max’ Blick war Jules nun gar nicht vorbereitet gewesen.


    Max dachte tatsächlich … Jules’ Überraschung brach sich in einem Lachen Bahn. »Oh! Nein, doch nicht so. Das ist doch, du weißt schon, absolut platonisch gemeint, kein bisschen schwul.«


    Auf Max’ Gesicht machten sich Erkenntnis und Erleichterung breit. Er musste wirklich müde sein, wenn er solche Gefühle zeigte.


    »’tschuldigung.« Jetzt lächelte er sogar. »Ich war bloß …« Er stieß den Atem aus. »Ich meine, nicht dass die ganze Geschichte immer noch komplizierter wird …«


    Bemerkenswert. Max hatte sich nicht völlig verschreckt in sein Schneckenhaus zurückgezogen. Er hatte vielmehr an Jules gedacht, daran, dass er womöglich seine Gefühle verletzen könnte. Und auch jetzt versuchte er nicht, das Ganze als schlechten Witz zu verkaufen.


    Und das, obwohl er immer behauptete, sie seien gar nicht befreundet.


    Jules spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. »Du hast keine Vorstellung davon, wie sehr ich deinen Respekt und dein Verständnis zu schätzen weiß.«


    Max sagte: »Mein Vater ist Jahrgang 1930 und stammt aus Indien. Seine Mutter war eine Weiße – Amerikanerin. Sein Vater war nicht nur ein Inder, er stammte auch aus einer niedrigen Kaste. Die Intoleranz, die er zunächst in Indien und später auch in Amerika gespürt hat, hat aus ihm einen … sehr verbitterten, sehr harten und sehr, sehr unglücklichen Menschen gemacht.« Er hob den Blick und sah Jules an. »Ich weiß, dass auch die Persönlichkeit dabei eine Rolle spielt, und vielleicht bist du einfach stärker als er, aber … Überall auf der Welt gibt es Menschen, auf denen herumgetrampelt wird. Man kann es entweder zulassen und sich im eigenen Elend suhlen oder … das tun, was du getan hast – was du tust. Tja, also, auch ich respektiere dich mehr, als du dir vorstellen kannst.«


    Heilige Scheiße.


    Heulen war jetzt wahrscheinlich nicht das Richtige, also entschied sich Jules für die einzig mögliche Alternative. Er machte einen Witz. »Ich wusste nicht einmal, dass du überhaupt einen Vater hast. Ich meine, im Büro gehen Gerüchte um, dass du in einer fliegenden Untertasse auf die Welt gekommen bist …«


    »Es wäre mir recht, wenn ich mir nicht den ganzen Abend lang irgendwelches sinnloses Gefasel anhören müsste«, unterbrach ihn Max. »Hast du jetzt gesagt, was du mir sagen wolltest oder …?«


    Autsch.


    »Okay«, meinte Jules. »Dann werde ich mich also nicht weiter aufhalten. Weil ich dir nämlich tatsächlich etwas zu sagen habe. Diese ganze Einleitung von vorhin, das war, weil ich dachte, ich müsste mit dir wie mit einem Achtjährigen reden. Du weißt schon, dir erst mal erklären, wie sehr ich dich liebe und wie toll du bist und so weiter, bis ich dann zum zweiten Teil meiner Rede komme …«


    »Rede«, echote Max.


    »Zum zweiten Teil, der in jedem Satz eine unterschwellige Botschaft transportiert, nämlich was du für ein ausgemachter Vollidiot bist.«


    »Oh mein Gott«, murmelte Max.


    »Also, ich liebe dich«, wiederholte Jules, »und zwar ausschließlich als Freund und Kumpel, und ich möchte außerdem noch betonen, dass ich wirklich wahnsinnig gerne für dich arbeite und dass ich inständig hoffe und bete, dass du bald wieder einsteigst und ich wieder für dich arbeiten kann. Ich liebe es, dich zum Chef zu haben, nicht, weil du von irgendeinem Schlipsträger dazu ernannt worden bist, sondern weil du dir jeden einzelnen Quadratzentimeter deines fantastischen Eckbüros verdient hast. Ich liebe dich, weil du nicht nur klug bist, sondern auch offen – du bist bereit, mit Menschen zu sprechen, die eine andere Meinung haben als du, und du bist bereit, dir diese Meinung auch anzuhören. So wie jetzt, zum Beispiel. Du hörst mir zu, nicht wahr?«


    »Nein.«


    »Lügner.« Jules machte einfach weiter. »Es ist doch kein Zufall, dass so viele Leute bereit wären, ihre Großmutter zu verkaufen, nur um eine Stelle in deinem Team zu bekommen. Sir, du bist mehr als etwas Besonderes – und deine kleine Ansprache vorhin hat das noch einmal bewiesen. Einerseits haben wir einen Heidenrespekt vor dir, weil wir ständig befürchten, dass wir dir nicht einmal das Wasser reichen können. Aber andererseits hast du so starke Schultern, dass du uns, auch wenn wir einknicken, doch jedes Mal weiterschleppst.


    Es gibt Menschen, die das nicht erkennen, die dich nicht wirklich verstehen können – sie wissen nur eines: Dass sie mitten in die Hölle stürmen würden, wenn du es ihnen befehlen würdest. Aber ich weiß auch, dass du dann schon da wärst, als Erster, und dass sie rennen müssten, um mit dir Schritt halten zu können. Du kennst kein Zaudern, kein Rasten, kein Zögern.«


    Max ließ das gegenüberliegende Haus keinen Sekundenbruchteil aus den Augen.


    »Was meinst du wohl, was passieren würde«, fragte Jules leise, »wenn du dieses riesige S von deinem Hemd schaben und ein Nickerchen machen würdest? Wenn du eine Stunde, einen Abend, ach, was soll’s, ein ganzes Wochenende lang nichts weiter tun würdest, als zu atmen und dich des Lebens zu freuen? Was würde passieren, Max, wenn du – nachdem das alles hier vorbei ist – dir erlaubst, das Zusammensein mit Gina tatsächlich zu genießen? Dazusitzen, ihren Arm um deine Schulter zu spüren und einfach nur glücklich zu sein? Du musst ja nicht dein Leben lang glücklich sein – bloß eine kurze Zeit lang.«


    Max sagte kein Wort.


    Also redete Jules weiter. »Und dann, wer weiß, könntest du dir am nächsten Wochenende vielleicht wieder ein bisschen Glücklichsein genehmigen. Nicht zu viel natürlich«, fügte er hastig hinzu. »Auf gar keinen Fall. Aber eben ein bisschen glücklich darüber sein, dass diese wunderbare Frau Teil deines Lebens ist, dass sie dich zum Lächeln bringt und vermutlich traumhaft vögeln kann und – aha, siehst du. Du hörst mir doch zu. Lass mich leben, ich wollte bloß wissen, ob du noch bei der Sache bist.«


    Max schenkte ihm einen seiner Blicke. »Bist du fertig?«


    »Ach, Süßer, wir haben nichts weiter vor, und bis zum Morgengrauen sind es noch viele Stunden. Ich habe gerade erst angefangen.«


    Scheiße, das drückte Max mit seiner Körperhaltung aus. Aber er blieb sitzen.


    Auf der gegenüberliegenden Straßenseite rührte sich nichts. Und dann rührte sich wieder nichts. Und Max war wieder damit beschäftigt, zu beobachten, wie sich nichts rührte.


    Jules ließ die Stille volle anderthalb Minuten lang wirken. »Nur für den Fall, dass ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt haben sollte«, sagte er dann. »Ich bin aus tiefstem Herzen davon überzeugt, dass du jedes winzige Stückchen Glück, das du in die Finger kriegen kannst, voll und ganz verdient hast. Ich habe keine Ahnung, was dein Vater dir angetan hat, aber …«


    »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, unterbrach ihn Max. »Du weißt schon, was du da gesagt hast. Einfach von der Arbeit nach Hause kommen und …«


    Heilige Scheiße. Max redete tatsächlich. Darüber. Zumindest hatte er das gerade getan. Jules wartete, ob noch mehr kam, aber Max schüttelte nur den Kopf.


    »Weißt du eigentlich, was passiert, wenn du dir vor lauter Arbeit den Arsch aufreißt?«, fragte Jules schließlich und beantwortete die Frage gleich selber. »Beim nächsten Mal ist dein Arsch schon aufgerissen. Also musst du dir ein anderes wichtiges Körperteil aufreißen. Du brauchst doch auch Zeit, um zu heilen, um die Batterien wieder aufzuladen. Wann hast du das letzte Mal Ferien gemacht? 1991 oder 1992?«


    »Du weißt verdammt gut, dass ich erst kürzlich einen richtig langen Urlaub …«


    »Nein, Sir, hast du nicht. Ein Krankenhaus- und Reha-Aufenthalt nach einer lebensgefährlichen Schussverletzung ist kein Urlaub«, fauchte Jules ihn an. »Hast du eigentlich einmal während der ganzen Zeit auf der Intensivstation darüber nachgedacht, wie es zu diesem dämlichen Fehler kommen konnte, der dir eine Kugel in der Brust eingebracht hat? Dass es vielleicht schwere Übermüdung gewesen sein könnte, verursacht von einem aufgerissenen Arsch, verursacht von viel zu vielen Vierundzwanzigstundenschichten am Stück?«


    Max seufzte. Dann nickte er. »Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe. Ohne Zweifel.« Er verstummte einen Augenblick lang. »Das ist mir in letzter Zeit ziemlich oft passiert.« Er warf einen Blick hinüber zur Couch, wo Jones sich mit quer über den Augen liegendem Arm schlafend stellte. »Und ich habe auch zu oft Gott gespielt. Ich weiß auch nicht, vielleicht fange ich ja schon an, den ganzen Blödsinn zu glauben, den ich verzapfe, und jetzt fällt er auf mich zurück und packt mich.«


    »Aber nicht am Arsch«, sagte Jules.


    Max lächelte, aber nur kurz. »Ja, ich glaube eher an der Kehle.« Er rieb sich die Stirn. Jules saß nur da und schaute ihm zu.


    »Es ist die ganze Zeit in meinem Kopf«, fuhr Max leise fort. So leise, dass Jules es fast nicht hören konnte. »Alles das, was ich machen muss. Alles, was ich nicht mache. Ich kann es einfach nicht wie die Akten auf meinem Schreibtisch liegen lassen und nach Hause kommen.« Der Blick, den er nun auf Jules richtete, war voller Schmerz. »Wie kann ich von jemandem wie Gina erwarten, dass sie sich jemals damit arrangiert?«


    Oh-haa!


    Okay. Jetzt redeten sie also nicht nur, sie redeten wirklich.


    »Wie konntest du von Alyssa erwarten, dass sie sich damit arrangiert?«, erwiderte Jules. »Sie hast du gefragt, ob sie dich heiraten will.«


    Schweigen. Es zog sich in die Länge, und Jules wollte sich gerade dafür ohrfeigen, dass er seine Freundin und ehemalige FBI-Teamkollegin Alyssa Locke – offensichtlich ein wunder Punkt – überhaupt erwähnt hatte, da antwortete Max.


    »Sie hat oft sogar noch mehr gearbeitet als ich«, sagte er. »Es gab Zeiten, da habe ich mich neben ihr wie ein fauler Sack gefühlt.«


    Das konnte Jules nachvollziehen. Wann immer er zur Arbeit gekommen war, egal wie früh es war, Alyssa war immer schon da gewesen. »Eine Weile habe ich gedacht, sie will die Miete sparen und wohnt in ihrem Büro.« Er lachte. Und wurde wieder ernst. »Spaß beiseite – dir ist doch klar, dass sie die Arbeit als Kompensation benutzt hat, oder? Ich meine, jetzt, wo sie im zivilen Bereich arbeitet – was ihr übrigens sehr viel Spaß macht – nimmt sie sich tatsächlich auch mal einen Tag frei. Ganze Wochenenden. Sie und Sam haben sich ein Haus gekauft – eine totale Bruchbude. Sie wollen alles selbst renovieren.«


    »Das ist ja …« Max lachte. »Wie würde Sam sagen? Scheiß-un-glaublich.«


    »Sie ist sehr glücklich«, sagte Jules.


    Max nickte. »Das freut mich. Sie hat die richtige Entscheidung getroffen – mich nicht zu heiraten.«


    »Weil … du sie in Wirklichkeit gar nicht geliebt hast?«


    »Oh Gott, ich weiß nicht«, erwiderte Max. »Wenn man liebt, hat man dann das Gefühl, man braucht starke Medikamente? Als würde man gleich explodieren, weil man einerseits dieses Mädchen haben, sie gleichzeitig aber auch beschützen will – und man muss sich für eines von beiden entscheiden, und man schafft weder das eine noch das andere, und es dreht einem den Magen um, und man macht absolut wahnsinnige Sachen, und am Schluss gibt es nur Leidtragende? Scheiße.«


    Jules legte in gespielter Nachdenklichkeit den Finger an die Wange. »Hmmm, ich werte das mal als ein Nein«, sagte er. »Dass du Alyssa nicht wirklich geliebt hast, denn wenn du Mädchen sagst, dann sprichst du in der Regel von Gina, und, mein Süßer, hallo, die Gina, die ich kenne, ist eine hundertprozentige Frau. Du musst dich so langsam in ein menschliches Wesen aus Fleisch und Blut verwandeln und ein bisschen weniger wahnsinnig werden, okay? Hör auf, sie als etwas zu sehen, was sie nicht ist.«


    Max warf ihm einen eisigen Blick zu. »Ich soll also einfach aufhören, Gina als Mädchen zu sehen und dann wird alles gut? Und wir leben glücklich bis an unser Lebensende?«


    »Du kannst niemals glücklich sein, wenn du dir nicht er laubst, glücklich zu sein«, sagte Jules. »Wenn du nicht endlich einsiehst, dass du nicht jedem einzelnen Erdenbürger das Leben retten kannst. Menschen sterben, Max. An jedem Tag. Du kannst sie nicht alle retten, aber ein paar davon schon. Es sei denn, du bringst dich durch Überarbeitung selber um. Dann rettest du nur … Moment mal, kurz addieren, übertrage die Null … also, ich komme auf gar niemanden.«


    »Und wenn einer der Menschen, die ich retten möchte, Gina wäre? Wenn ich möchte, dass sie … ich weiß auch nicht, es besser hat – verdammt, das ist nicht das richtige Wort …«


    Aber Jules hatte bereits angebissen. »Besser als was?« Er ließ ein durch und durch angewidertes Schnauben hören. »Besser als mit einem Mann zusammenzuleben, der, ich zitiere irrsinnig verrückt nach ihr‹ ist? Mit einem Mann, der sich den Respekt und die Bewunderung jedes einzelnen Menschen erworben hat, der mit ihm zusammengearbeitet hat – darunter nicht weniger als drei verschiedene Präsidenten der USA? Mit einem Mann, der sogar mit Körpergeruch noch sexy ist? Komm schon, Max, wie viel besser musst du denn noch werden? Aus meiner Sicht brauchst du vor allem eins: eine richtig, richtig gute Therapie.«


    »Nein«, sagte Max. »Nicht … ich meine anders. Weniger … ich weiß nicht, schwierig. Weniger …« Er schloss die Augen. Stieß den Atem aus. »Ich sehe in die Zukunft und sehe, wie ich ihr wehtue. Und … oh Gott, ich sehe, wie sie mir wehtut. Es ist unvermeidlich. Aber ich kann mich auch nicht von ihr losreißen. Ich werde da reingehen …«Er deutete auf das immer noch leblos daliegende Haus auf der anderen Seite des Platzes. »… und sie rausholen und werde sie nach Hause bringen und sie niemals loslassen. Bis es nicht mehr anders geht. Bis zum unausweichlich gebrochenen Herzen.«


    Okay. Eine ganze Zeit lang saß Jules schweigend da. »Na gut«, sagte er schließlich. »Es ist noch ein langer Weg, Mr. Romantik. Und sie lebten bemitleidenswert und erbärmlich nicht ganz bis an ihr Lebensende.«


    Max’ Kiefermuskulatur fing wieder an zu zucken. »Reden wir nicht mehr davon, okay? Das bringt uns nicht weiter.«


    Dieses Mal ließ Jules der Stille der Nacht drei volle Minuten Zeit, um sie einzuhüllen.


    »Weißt du«, unterbrach er schließlich das Schweigen, weil es – scheiß drauf – Max unter Umständen helfen konnte, wenn er das hörte, »ich habe jahrelang in einer richtig … vergifteten Beziehung mit einem Mann namens Adam gelebt, der … Er hat mir immer und immer wieder das Herz aus dem Leib gerissen und … Nein. Ich habe zugelassen, dass er mir das Herz herausgerissen hat. Ich habe ihn jedes Mal wieder zurückgenommen.


    Das ist dann so weit gegangen, dass ich genau gewusst habe, wann er mir wieder wehtun würde. Ich meine, ich habe gelernt, verstehst du? Ich habe nur nichts daraus gelernt. Und habe wieder und wieder denselben Fehler begangen, weil es einen völlig unbelehrbaren Teil in mir gab, eine Stimme in meinem Kopf, die die Realität einfach nicht akzeptieren wollte, die immer wieder sagte: ›Aber dieses Mal ist es was anderes. Dieses Mal liebt er mich so, wie ich geliebt werden möchte. ‹ Irgendwann war ich dann an dem Punkt, wo ich dieses ewig optimistische, sechs Jahre alte ›Es-gibt-doch-einen-Weihnachtsmann‹-Kind in mir zum Schweigen bringen musste. Ich musste es wegsperren, und das habe ich getan. Und von dem Zeitpunkt an konnte ich auch Adam verlassen. Scheiß drauf, ich habe gemerkt, dass ich … jeden verlassen kann, wenn es sein musste. Was nicht heißen soll, dass ich dem Verlust nicht nachgetrauert hätte, weil es nämlich wirklich scheiß wehgetan hat.«


    Jules schwieg einen Augenblick lang und dachte an die Filmplakate, die Bilder auf den Seitenwänden der Omnibusse überall dort, wo er gewesen war. Aber dann sagte er: »Bis ich dann eines Tages aufgewacht bin und plötzlich gemerkt habe, dass ich nicht Adam, sondern viel eher dem Verlust des Kindes in mir nachtrauerte. Ohne diese fröhliche kleine Stimme in meinem Inneren wurde ich immer mehr ein Mensch, den ich nicht leiden konnte – zu verbittert, verstehst du?« Zu sehr wie Max. Er sprach es nicht aus, aber er wusste, dass Max verstand, was er sagen wollte.


    »Also habe ich ernsthaft darüber nachgedacht, was mein sechsjähriges Alter Ego sich wohl wirklich wünscht«, fuhr Jules leise fort. »Und dabei ist mir klar geworden, dass es mir gar nicht in erster Linie um Adam geht. Auch nicht um Robin – das ist dieser andere … Egal. Das ist jedenfalls nicht …« Er schüttelte den Kopf. »Was ich damit sagen will: Ich habe erkannt, dass es mir gar nicht um Adam gegangen ist, sondern um mein Idealbild von Adam. Ich war auf der Suche nach jemandem, der wie der Adam war, den ich mir erträumt hatte. Ich wollte jemanden lieben, der meine Liebe erwidert, und zwar so, wie ich Liebe und Respekt verstehe.«


    Max seufzte. »Gibt es eigentlich auch Augenblicke, wo du einfach nur dasitzt? Ohne zu reden?«


    »Ich soll aufhören, noch bevor ich zum springenden Punkt der Geschichte gekommen bin?«, wollte Jules wissen.


    »Ach so, es gibt einen springenden Punkt? Na, wenn das so ist …«


    »Leck mich am Arsch, Sir.«


    »… mach weiter.«


    »Der springende Punkt ist der«, sagte Jules, »dass ich es geschafft habe, das ganze Geschrei auszuhalten, ein paar Dinge zu verändern und dann mein sechsjähriges Ich wieder freizulassen.«


    Max kapierte es offensichtlich nicht.


    »Anstatt zu einem düsteren, verbitterten, unglücklichen Menschen ohne jede Hoffnung zu werden«, erläuterte Jules, »so wie dein Vater vielleicht, habe ich einfach die Botschaft geändert. Es ist immer noch der Schrei eines gutgläubigen Sechsjährigen: Eines Tages wird mein Märchenprinz erscheinen. Was sicherlich gewisse Schwierigkeiten mit sich bringt, das ist mir klar. Ich meine, hallo! Schon mal nach Perfektion gesucht?


    Aber egal. Ich arbeite ununterbrochen an mir. Das alles erzähle ich dir nur, weil ich weiß, dass irgendwo in deinem Inneren, in einer längst vergessenen, kleinen Ritze, dein eigenes, hoffnungsvolles Kinder-Ich sitzt. Du musst unbedingt danach suchen, mein Süßer. Und du musst es wieder rauslassen, damit es spielen kann. Wenn du nicht willst, dann brauchst du auch keine ewig langen Therapiesitzungen zu besuchen, nur um rauszukriegen, wer schuld daran ist – dein Vater vielleicht? –, dass du den Teil deiner Persönlichkeit, der an den Weihnachtsmann glauben will, weggeschlossen hast. Obwohl es auch nichts schaden könnte. Ich bin ein großer Anhänger jeder Form von Selbstreflexion und Selbsterkenntnis. Aber selbst wenn du das nicht bist, kannst du diesem Teil von dir dennoch eine neue Botschaft übermitteln: ›Ich darf glücklich sein. Ich darf zulassen, dass Gina mich liebt.‹ Und vielleicht kannst du sie ja wirklich, nachdem wir morgen die Türen da drüben eingetreten haben, mit nach Hause nehmen, ohne diesen ganzen düsteren Unausweichlichkeitsscheiß.«


    Max nickte. »Ja, schon«, sagte er. »Bloß … ich glaube, Gina ist schwanger.«


    Was?


    »Nein, das ist ausgeschlossen«, sagte Jules. »Sie war mit niemandem zusammen. Ich meine, abgesehen davon, dass sie allem Anschein nach ein Auge auf Leslie – Jones – geworfen hatte, nachdem sie ihm zum ersten Mal begegnet war, aber davon willst du wirklich gar nichts wissen … Im Ernst, ich habe erst vor einem Monat einen Brief von ihr bekommen. Sie hätte es mir erzählt. Und du weißt, dass ich es dir erzählt hätte.«


    »Na ja, aber anscheinend war sie doch schwanger«, beharrte Max. »Von einem Kenianer. Paul Jimmo. Er ist vor ein paar Monaten ermordet worden, bei einem Streit um Wasserrechte.«


    »Nein«, sagte Jules erleichtert. »Da liegst du falsch. Sie hat ihn in einem ihrer Briefe erwähnt. Er war der Besitzer einer Farm, ungefähr hundertfünfzig Kilometer nördlich des Lagers. Dort hat er mit seiner Frau und seinen Kindern gelebt. Süßer, er war verheiratet.«


    Max starrte ihn an.


    »Anscheinend hat er Gina gefragt, ob sie seine zweite Frau werden will«, fuhr Jules fort. »Und eine ganze Zeit lang war das so was wie ein Dauergag zwischen den beiden. Ich meine, Gina. Nicht gerade der Typ für eine Rolle als Nebenfrau. Und selbst wenn er ihr gefallen hätte … was am Anfang ja auch der Fall war, dann ist er ihr doch schnell ein bisschen zu aufdringlich geworden, und das hat sie abgeschreckt … Aber selbst wenn, mein Gott, wenn sie Ungeliebt hätte, was nicht der Fall war, sie hätte doch niemals etwas mit einem verheirateten Mann angefangen. Nicht Gina. Das weißt du genau so gut wie ich.«


    Als er das hörte, zog Max eine fürchterliche Grimasse, und Jules wusste, was er dachte. Wenn Gina nicht mit jemandem zusammen war …


    »Woher weißt du, dass sie schwanger ist?«, wollte Jules wissen.


    Max holte ein Blatt aus seiner Jackentasche und faltete es auseinander. Ein Brief und etwas, das aussah wie ein Rezept. Jules las beides hastig durch. »Hast du …«


    »Ja, habe ich«, sagte Max. »Sie wollten mir nichts sagen. Ich hatte keine Zeit, die richtigen Kanäle anzuzapfen. Ich weiß nicht einmal, wie in Deutschland die Gesetze sind – ob es da überhaupt Kanäle gibt, über die man so etwas rauskriegen kann.«


    »Das ist doch nur ein Formbrief«, meinte Jules. »Und was den Test betrifft, vielleicht wollte sie sich ja einfach bloß untersuchen lassen. Frauen sollen das doch einmal im Jahr machen, oder? Sie kam direkt aus Kenia, und dann war sie plötzlich mit Molly in dieser Klinik, und da hat sie sich vielleicht gedacht, ach was soll’s. Vielleicht sind Schwangerschaftstests dort eine übliche Routineleistung.«


    »Ja, klar«, murmelte Max. »Vielleicht.«


    Er klang nicht besonders überzeugt.


    »Okay. Gehen wir mal vom Schlimmsten aus. Sie ist tatsächlich schwanger. Ich weiß, dass ein One-Night-Stand ihr überhaupt nicht ähnlich sieht, aber …«, sagte Jules, doch dann brach er ab. Seine Worte waren ja eigentlich als Hilfe gedacht, aber mit Hey, gute Neuigkeiten: Die Frau, die du liebst, kriegt vielleicht ein Kind von einem völlig Fremden, mit dem sie eine belanglose Nacht verbracht hat würde er nicht besonders viel Trost verbreiten.


    Da spielte es auch keine Rolle, dass diese Vorstellung vielleicht nicht ganz so schrecklich war wie die grässliche Alternative – dass nämlich Paul Jimmo Gina immer weiter belästigt hatte. Und ihr Nein nicht akzeptiert hatte.


    So, wie Max versuchte, seine wenigen noch verbliebenen Backenzähne bis auf die Wurzel abzunagen, waren das offensichtlich genau seine Gedanken.


    »Tja«, sagte Jules, »sieht ganz danach aus, als ob unser kleines Gespräch nicht den gewünschten Erfolg gehabt hätte.«


    Als Max keine Antwort gab, war klar, dass er gerade alle Kraft zusammennahm, um nicht durch das Fenster zu springen und quer über die Straße zu fliegen – wobei ihm seine Wut als Antriebskraft gedient hätte – und ein körpergroßes Loch in die Mauern des Gebäudes zu sprengen, in dem Gina und Molly gefangen gehalten wurden – oh, bitte, himmlischer Vater, lass sie da drin sein.


    Und Jules wusste, dass Max, sollte sich herausstellen, dass Paul Jimmo Gina ohne ihr Einverständnis auch nur berührt hatte, dessen Grab aufspüren, seine Leiche ausbuddeln, ihn zum Leben erwecken und den Schweinehund noch einmal von vorne umbringen würde.


     


    Als Molly aus dem Badezimmer kam, nahm Gina gerade das metallene Bettgestell auseinander, indem sie mit bloßen Händen die Schrauben und Muttern löste.


    »Wir haben nur eine einzige Chance«, sagte, sie und reichte Molly ein unhandliches Rohr, an das noch der Bettfuß und eine kleine Rolle angeschraubt waren. Es war geformt wie ein längliches L und als Halterung für das Unterteil des Bettes gedacht. Dadurch war es nur schwer zu greifen. »Wir müssen bereit sein. Du solltest dich unbedingt anziehen. Deine Sachen sind zwar noch nass, aber wir müssen jederzeit loslaufen können.«


    »Aber die haben doch Waffen«, meinte Molly. Sie versuchte das Metallstück wie einen Baseballschläger über die Schulter zu heben und sich zum Schlag bereit zu machen. Es war schwer, aber war es wirklich schwer genug, um einen ausgewachsenen Mann damit bewusstlos schlagen zu können?


    »Eine Waffe, Singular«, korrigierte Gina.


    »Das wissen wir nicht.« Die Matratze lehnte an der Wand, also zog sich Molly einen der Stühle heran, die drüben in der Ecke unter einem kleinen Tisch standen.


    »Als Emilio das letzte Mal hereingekommen ist, da war seine Pistole überhaupt nicht zu sehen. Vielleicht hat er ja gar keine Munition«, sinnierte Gina, die noch nie die wenig erfreuliche Erfahrung gemacht hatte, dass auf sie geschossen wurde. »Er hat keinen einzigen Schuss abgegeben, auch nicht in Hamburg, als auf uns gefeuert wurde.«


    »Er könnte aber auch jede Menge Munition haben.« Molly ließ sich auf den Stuhl sinken. Sie hatte immer noch ziemlich weiche Knie. Und schließlich würde er nur zwei Kugeln benötigen, um drei Leben auszulöschen.


    »Aber vielleicht auch nicht.« Gina strahlte Entschlossenheit aus. »Und falls das so sein sollte, dann kann uns nur unsere Angst hier festhalten.«


    »Die und der wütende Kleine draußen im Flur, der mit dem Stemmeisen«, erinnerte sie Molly.


    Gina zögerte. »Du findest, er war wütend?«


    »Entweder das oder er hat eine schlimme Verstopfung.« Während sie geduscht hatte – vorsichtig und aufgrund ihrer Naht an der Brust immer nur einige wenige Körperstellen benetzend –, hatte Gina sie sowohl über die neuesten Weltnachrichten als auch über die eher lokalen Entwicklungen auf dem Laufenden gehalten. Die geheimnisvollen Menschen, die hinter Grady Morant her waren, hatten also Emilios Frau entführt und dadurch einen Teufelskreis der Schmerzen geschaffen.


    »Zieh dich an«, wiederholte Gina, die ganz offenkundig nur noch eines im Kopf zu haben schien. »Ich meine es ernst, Mol, auch deine Turnschuhe. Sobald du so weit bist, mache ich diese Tür da auf. Wir wissen ja nicht einmal, ob Stemmeisen-Boy wirklich noch da draußen steht. Und wenn …« Sie umfasste ihr eigenes Metallrohr, das ebenfalls eine Metallrolle besaß.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich eine Hilfe sein werde«, sagte Molly, als sie in ihre noch feuchten Hosen stieg. »Mir ist immer noch schwindelig. Und schlecht. Und anderen Leuten den Schädel einzuschlagen ist eigentlich auch nicht so mein Ding.«


    »Du solltest noch etwas essen.« Gina machte ein paar Schritte auf die Konservendosen zu.


    Oh, würg. »Nein, eigentlich, bitte, lieber nicht«, sagte Molly.


    »Wir nehmen am besten etwas davon mit«, beschloss Gina. Sie nahm einen der Kissenbezüge vom Bett und packte die Dosen hinein. »Ich weiß ja, dass dir die Vorstellung, jemand anderem wehzutun, nicht behagt, aber die Alternative ist …«


    »Ich kenne die Alternative«, antwortete Molly ihrer Freundin, während sie die Schnürsenkel ihrer Turnschuhe zuband. Jones – tot. Oder noch schlimmer. Sie beide und dazu ihr Baby – tot. Oder noch schlimmer. »Und ich werde zuschlagen, wenn es sein muss. Das kannst du mir ruhig glauben. Ich wollte damit nur sagen, dass ich wahrscheinlich nicht besonders gut darin bin.« Sie setzte sich wieder hin. »Aber ich bin immer noch nicht überzeugt davon, dass wir gegen diese Pistole auch nur den Hauch einer Chance haben.«


    »Pschscht!«, sagte Gina und hob die Hand.


    Draußen im Flur waren Stimmen zu hören. Oh Gott!


    »Lass uns in Richtung Garage laufen – immer geradeaus den Flur runter und dann links«, instruierte Gina sie und rückte dichter an die Tür, das Metallteil hoch über dem Kopf, bereit, jederzeit zuzuschlagen.


    Oh Gott.


    »Schätzchen, könnten wir nicht bitte zuerst etwas anderes ausprobieren?«, fragte Molly hastig und machte sich bereit, Gina Rückendeckung zu geben, ohne genau zu wissen, wo sie sich hinstellen sollte. Schließlich sollte sie ja die Person, die durch die Tür kam, treffen und nicht Gina. Und umgekehrt auch nicht von Gina getroffen werden. »Zum Beispiel, wenn wir so tun, als wären wir richtig schwer krank? So, dass eine von uns ins Krankenhaus muss? Vielleicht macht Emilio …«


    »Er wird uns nicht so einfach gehen lassen«, sagte Gina. »Das kann doch nicht dein Ernst …«


    »Zumindest sollten wir mit ihm reden«, meinte Molly.


    »Pschscht!«, warnte Gina noch einmal.


    Was war das für ein Lärm da draußen? Es klang wie ein Tier oder aber …


    Ein kleines Kind?


    Die Tür ging auf und ein kleiner Junge – allerhöchstem zwei Jahre alt – stand schwankend auf der Schwelle.


    »Nicht!«, schrie Molly.


    Aber Gina hatte nicht vor, ein Kleinkind zu schlagen. Vielmehr trat sie selbst vor Molly, um ihren Schlag abzufangen.


    Dann tauchte auch Emilio auf. Er warf ihnen einen Blick zu – Molly hatte noch immer das Metallrohr über den Kopf gehoben – und nahm das Kind in seine Arme.


    Auch wenn es nicht eindeutig war, ob er den Jungen beschützen oder ihn als Schutzschild benutzen wollte.


    »Ich sehe, Sie waren nicht untätig«, sagte er dann mit seinem charmanten Akzent. »Darf ich Sie mit meinem Enkel Danjuma bekannt machen? Ich danke Ihnen untertänigst, dass Sie ihn verschont haben.«


     


    15


     


    Mit der anbrechenden Morgendämmerung kam Bewegung in die Straße.


    Max rückte etwas vom Fenster ab und sah Menschen zur Arbeit oder zum Markt eilen. Kinder kamen aus den Häusern und nutzten den staubigen Platz zum Spielen.


    Als Jules’ Handy klingelte, stand Grady Morant – der von allen nur Jones genannt werden wollte – auf.


    Auch er konnte, wie die meisten Spezialagenten, die Max im Lauf der Jahre kennen gelernt hatte, innerhalb einer Sekunde von schlafend auf hellwach umschalten.


    Max hatte sich selbstverständlich noch nie darüber Gedanken machen müssen. Seine Lösung bestand einfach darin, gar nicht zu schlafen.


    Zumindest nicht, seitdem Gina weggegangen war.


    »Wir haben eine neue E-Mail bekommen«, verkündete Jules, ohne das Handy vom Ohr zu nehmen. »Das ist Yashi«, sagte er zu Max. Dann wandte er sich an Jones. »Joe Hirabayashi, ein Kollege aus D.C.« Und wieder zu Max: »Er hat für uns dieses E-Mail-Konto unter die Lupe genommen, um vielleicht irgendwelche Spuren … Ja, alles klar, Yash, sprich weiter. Warte, warte mal, ich kann dich nicht mehr …« Er drehte sich um und stellte sich dichter ans Fenster. »So ist es besser. Schieß los.«


    Zurück blieben Max und Jones und starrten sich an.


    »Du solltest dich wirklich ein bisschen ausruhen«, sagte Jones. »Ich habe gehört, wie du gestern Abend noch rausgegangen bist, als ich schon zurück war. Hast du überhaupt geschlafen?«


    Max stierte ihn regungslos an. »Wahrscheinlich ist es besser, du beschränkst deine Redebeiträge in den nächsten Tagen auf Ja, Sir und Nein, Sir.«


    »Leck mich am Arsch.« Jones lachte, aber es sah eigentlich eher aus wie Zähnefletschen. »Glaubst du wirklich, du kennst mich, du Arschloch?« Er trat näher und senkte die Stimme, offensichtlich im vollen Bewusstsein der Tatsache, dass Jules sie beide unentwegt beobachtete. »Glaubst du wirklich, du weißt, wozu ich in der Lage bin?«


    Max gab keinen Millimeter nach. »Du bist in der Lage, zwei unschuldige Frauen in Lebensgefahr zu bringen, bloß weil sie in Verbindung zu dir stehen. Welche Dämlichkeit hast du dir wohl als Nächstes ausgedacht?«


    »Ich bin bereit«, sagte Jones. »Sofort. Ich bin ausgeruht-ich bin bereit, sofort da drüben reinzugehen und die beiden rauszuholen. Ich bin gekommen, um dir zu helfen, aber da du offensichtlich dazu nicht in der Lage bist, werde ich eben selber …«


    »Brillanter Plan.« Max versperrte ihm den Weg. »Über die Straße gehen, Tür eintreten und … Was dann? Wie willst du von dieser Insel runterkommen?«


    »Es gibt da eine Landebahn, ungefähr fünf Kilometer von hier«, sagte Jones. »Ich schätze, so weit bist du nicht gekommen. Und außerdem, falls du’s nicht bemerkt hast, auch jede Menge Geld.«


    »Du besorgst dir also ein Flugzeug und fliegst … wohin genau?«, hakte Max nach.


    »Spielt das wirklich eine Rolle?«


    »Angesichts der Tatsache, dass deine Frau eine Krebsbehandlung braucht … Vielleicht solltest du dieses winzige Detail auch berücksichtigen.«


    Jones kochte vor Wut. »Und du glaubst, ich hätte das auch nur eine Sekunde lang vergessen können?«


    »Ich glaube, du hast vergessen«, erwiderte Max, »dass derjenige, der nach dir sucht, genügend Geld hat, um Gina und Molly von Deutschland bis hierher bringen zu lassen – ohne Papiere. Glaubst du wirklich, er wird nicht alles versuchen, um dich aufzuspüren? Du bist ein Träumer.«


    »Trotzdem gibt es Möglichkeiten, sie in Sicherheit zu bringen«, widersprach Jones. »Es gibt immer einen Weg.«


    »Ach ja? Welchen denn? Vielleicht die amerikanische Botschaft? Es gibt eine in Dili«, sagte Max. »Dort ist sie sicher – im Gegensatz zu dir. Was hast du also vor? Sie dort abliefern? Großartig. Solange sie im Gebäude ist, kann ihr nichts passieren. Aber in dem Augenblick, wo sie rauskommt – zum Beispiel, um in ein Auto zu steigen, das sie zum Flughafen bringen soll –, wird sie wieder zur Zielscheibe. Wie willst du dann für ihre Sicherheit sorgen? Willst du ihr Leben wirklich ein paar Wachsoldaten aus der Botschaft anvertrauen? Oder vielleicht ein paar neunzehnjährigen Marinesoldaten, die als Verstärkung geholt werden?«


    »Dann bringe ich sie eben nicht in die Botschaft.«


    »Aha. Du willst also lieber ihr Leben aufs Spiel setzen …«


    »Du weißt doch verflucht genau, dass ich nicht wollte, dass das alles passiert, du weißt, dass ich sie nicht all diesen Gefahren aussetzen will. Aber soll ich dir was verraten? Es ist trotzdem passiert. Und selbst zu Hause bei ihrer Mutter in Iowa wäre sie in Lebensgefahr. Ich habe alles richtig gemacht«, sagte Jones. »Ich habe verflucht noch mal alles für ihre Sicherheit getan, bevor ich nach Kenia gegangen bin. Ich habe jahrelang gewartet, damit ihr nichts passiert. Aber Scheiße, mein Fehler, ich habe nicht damit gerechnet, dass sie krank wird. Und dann wollte sie ums Verrecken nicht ohne mich nach Iowa gehen. Sie hat sich einfach geweigert – und du kannst mir glauben, dass ich alles versucht habe. Ich habe ihr gesagt, dass ich einfach verschwinde, weil sie dann wieder frei sein kann, aber sie hat gesagt, sie würde im Lager auf mich warten. Und dass ich ruhig verschwinden soll, wenn ich wirklich sichergehen will, dass sie sich nicht nach dem neuesten Stand der Forschung behandeln lässt, und …«


    Für einen Augenblick schien Jones’ ganze Wut verraucht, kehrte ein verzweifelter und verletzlicher Ausdruck in seinen Blick ein. »Ich liebe sie«, sagte er dann leise. »Dass ich dieser Kraus vertraut habe, war ein Risiko. Wenn ich nur könnte, ich würde die Zeit zurückdrehen und es anders machen. Aber das ist der Satz, der für mein gesamtes Leben gilt, weißt du?«


    Max wusste es.


    Vor Jahren, als Jones noch ein Soldat namens Grady Morant gewesen war, war seine Einheit während eines längere Zeit andauernden, verdeckten Krieges, den die Vereinigten Staaten gegen einen mächtigen südostasiatischen Drogenbaron geführt hatten, in einen Hinterhalt geraten.


    Dabei war seine Einheit komplett ausgelöscht worden. Zumindest, wenn man den offiziellen Berichten glaubte, die Max sich angeschaut hatte.


    Anscheinend hatte man auch Morants Leiche gefunden. Beziehungsweise – um genau zu sein – ein paar Körperteile und seine Erkennungsmarken. Aber es war nicht genug von ihm übrig geblieben, um ihn anhand der Fingerabdrücke oder des Gebisses sicher zu identifizieren.


    Dann kamen die ersten Gerüchte auf – wie so oft, wenn ein Soldat im Feld gefallen war, ohne identifiziert werden zu können –, aber sie wurden allesamt als fromme Wünsche abgetan.


    Als aber die Gerüchte nicht verstummen wollten, Gerüchte über einen Amerikaner, der von Gefängnis zu Gefängnis transportiert wurde, hatte man eine halbherzige Untersuchung in Gang gesetzt. Aber sie war zu kostspielig und zu zeitaufwändig gewesen und schließlich aufgegeben worden. Ohne Ergebnis.


    Erst mit Hilfe der kürzlich eingeführten DNA-Tests hatte man beweisen können, dass die Leiche in Grady Morants Grab in Wirklichkeit gar nicht Grady Morant war.


    Etwa zur selben Zeit hatten die ersten Geschichten über Chais neuen Ersten Offizier die Runde gemacht, angeblich ein Amerikaner und ehemaliges Mitglied einer Spezialeinheit.


    Grady Morant war in diesem Hinterhalt nicht gestorben.


    Vielmehr hatte er Jahre in einer wahren Hölle von Gefängnis in Südostasien zugebracht, gefoltert von seinen Peinigern. Immer in der Hoffnung auf Rettung, darauf, dass irgendwann irgendjemand kommen und ihn nach Hause bringen würde.


    Vor ein paar Jahren hatte Max Bedauern für Morant empfunden. Nachdem sie sich kennen gelernt hatten, war ihm klar gewesen, dass dieser jahrelange Gefängnisaufenthalt tatsächlich kein Gerücht, sondern Realität gewesen war. Nachdem bekannt geworden war, dass er für Chai arbeitete, hatte man allgemein angenommen, dass er seine Einheit verraten hatte, aber das stimmte nicht. Er war kein Deserteur – im Gegenteil: Sein Land hatte ihn im Stich gelassen.


    Das Leben war zum Kotzen.


    Aber aus Max’ Sicht war alle Schlechtigkeit der Welt keine Entschuldigung dafür, was Morant getan hatte, nachdem der Drogenbaron, gegen den er gekämpft hatte, ihn schließlich befreit und gerettet hatte.


    Max wäre stattdessen lieber gestorben. Er wäre lieber in diesem Gefängnis verrottet, als für den Feind zu arbeiten.


    Und doch hatte dieser Versager, dieses Stück Scheiße – der zumindest ein Lügner, Schmuggler und ein Dieb war – sein Glück gefunden. Hatte die Liebe gefunden. Molly Anderson hatte den Schweinehund tatsächlich geheiratet.


    Okay, sicher, zugegeben, das Leben hatte ihnen ohne Zögern den nächsten Prügel zwischen die Beine geworfen. Aber Max hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Molly – sobald sie Gina und Molly sicher nach Hause gebracht hatten – ihren Kampf gegen den Krebs gewinnen und ein langes und glückliches Leben führen würde.


    Als Mrs. Versager Morant oder Pollard oder Jones oder Smith oder welchen falschen Namen er sich sonst ausdenken mochte.


    Scheiße, bei seinem Glück würde Jones wahrscheinlich wegen seiner diversen Verbrechen zwar vor Gericht gestellt werden, aber aufgrund eines Formfehlers freikommen.


    Während Max sein eigenes qualvolles Leben weiterleben musste.


    Während Gina irgendwo, viele hundert Kilometer von seiner persönlichen Hölle entfernt, das Baby eines Toten großzog.


    »Im Leben gibt es keine Wiederholungen«, sagte Max nun zu Jones.


    »Nein«, stimmte dieser zu, »aber manchmal bekommt man eine zweite Chance.«


    Jetzt kam Jules wieder näher und klappte sein Handy zu. »Okay«, sagte er. »Folgendes: Unser Mann hat uns eine weitere E-Mail geschickt. Er verlangt eine Telefonnummer, damit er mit uns in Kontakt treten und uns weitere Anweisungen geben kann. Yashi richtet gerade einen Anschluss ein, den Emilio nicht zu uns zurückverfolgen kann. Der Anruf wird dann auf mein Handy weitergeleitet.« Er blickte Max an. »Ich weiß, dass du gerne mit Gina sprechen möchtest, aber solche Forderungen können wir nicht stellen. Wir wollen den Kidnapper in dem Glauben lassen, dass Jones alleine ist. Und wir wollen nicht zu viele Bedingungen stellen – zumindest noch nicht. Sobald wir Testa am Telefon haben …«


    »Ich weiß«, sagte Max.


    »Ich habe Yashi dringend gebeten, dafür zu sorgen, dass die letzten vier Ziffern der getarnten Telefonnummer die gleichen sind wie bei deiner privaten Handynummer. Falls Gina sie irgendwie zu Gesicht bekommen sollte, dann soll sie wissen, dass wir hier draußen sind. Das ist natürlich nur eine sehr vage Möglichkeit, aber …« Jules zuckte mit den Schultern.


    »Danke«, sagte Max.


    »Yashi ruft außerdem noch das CIA-Büro in Jakarta an«, berichtete Jules. »Vielleicht bekommen wir den guten Benny ja noch irgendwie zu fassen. So oder so will ich versuchen, noch an diese Überwachungsausrüstung zu kommen.«


    »Wie wär’s denn mit militärischer Unterstützung?«, wollte Jones wissen.


    Jules schüttelte den Kopf. »Alle Kräfte im gesamten Gebiet sind in Alarmbereitschaft. Die terroristische Bedrohung wird immer noch als sehr groß eingeschätzt, unser Fall hat dagegen weiterhin praktisch keine Priorität. Ich weiß, dass dich das wahnsinnig macht, Süßer, aber wir müssen einfach weiter abwarten.«


     


    Molly täuschte eine Ohnmacht vor.


    Gina wollte schon applaudieren angesichts des hervorragend gewählten Zeitpunktes, doch Emilio machte keine Anstalten, ihr zu Hilfe zu eilen. Stattdessen trat er zurück, seinen sich windenden Enkelsohn auf dem Arm, und als er außerhalb von Ginas Reichweite stand, bellte er einen Befehl in einer fremden Sprache, wahrscheinlich italienisch.


    Mini-Wutkopf-Stemmeisen-Boy betrat das Zimmer. Als er Molly bei ihrer Imitation des Schwanensee-Finales sah, blieb er ruckartig stehen. Doch dann beeilte er sich und half Gina, die Matratze zurück auf den Boden zu legen. Ihre selbst gebastelte Waffe, die nunmehr an der Wand lehnte, ließ er dabei jedoch keinen Augenblick lang aus den Augen.


    Als Gina die Laken und Decken ausbreitete, zeigte der vertikal stark gehandicapte Mann, was er draufhatte: Er nahm Molly ohne jede Mühe auf die Arme und trug sie zum Bett hinüber.


    Molly sicherte sich ihre Anwartschaft auf den Oscar für die beste Schauspielerin, indem sie weder quiekte noch die Augen aufschlug.


    Erst als sie auf dem Bett lag und Gina sich über sie beugte, begannen ihre Augenlider zu zucken.


    Bravo.


    Emilio rief erneut etwas den Flur hinunter, worauf mit gesenktem Kopf eine schüchterne, dunkelhaarige Frau auftauchte. Sie überreichte ihm ein paar Wasserflaschen und war sofort wieder verschwunden.


    »Sie muss ins Krankenhaus«, sagte Gina zu Emilio. Jetzt, wo es nicht mehr möglich war, sich hinauszukämpfen, konnten sie schließlich auch Mollys Idee ausprobieren.


    Er reichte die Wasserflaschen an Stemmeisen-Boy weiter, der sie Gina mit wütendem Gesicht entgegenstreckte. Sie nahm sie ihm ab, in erster Linie, damit er sie nicht damit bewerfen konnte.


    Gott, er machte ihr Angst.


    Emilio sagte: »Wie Sie sehen, sind die Flaschen originalverpackt, genau wie die Dosen.«


    Gina machte eine Flasche auf, half Molly sich aufzusetzen und einen Schluck zu trinken.


    »Sie ist völlig überhitzt«, log sie Emilio an, obwohl, verdammt, Mollys Haut fühlte sich tatsächlich ziemlich warm an. Um genau zu sein zeigte sie erste Anzeichen von Dehydrierung. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie Molly und erkannte schlagartig, dass die ganze Meryl-Streep-würdige Schauspieleinlage gar keine Schauspieleinlage gewesen war.


    Molly verzog das Gesicht, drehte den Kopf zur Seite und schob Ginas Hand weg. »Klo«, sagte sie und Gina half ihr auf und brachte sie so schnell wie irgend möglich in den kleinen, gekachelten Raum.


    Würg. Sie machte die Tür zu, um Molly bei ihrer intensiven Kommunikation mit der Toilette alleine zu lassen. Echte Sorge um ihre Freundin färbte ihre Stimme. »Das geht schon seit Stunden so.« Noch eine Lüge, aber warum nicht? »Sie ist ernsthaft dehydriert und hat hohes Fieber. Als sie das letzte Mal so krank war, hat sie auch noch Krämpfe bekommen.«


    Emilio wirkte erschüttert angesichts dieser Neuigkeit, obwohl seine Bestürzung vermutlich auch gespielt war.


    »Sie muss ins Krankenhaus«, wiederholte Gina.


    Emilio schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen.«


    »Sind Sie denn tatsächlich bereit, ihren Tod in Kauf zu nehmen?«


    Aus dem Badezimmer drang das Geräusch eines laufenden Wasserhahns. Gina machte die Tür einen Spalt weit auf und spähte hinein. Molly stand am Waschbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Es wäre auf jeden Fall unpassend gewesen, wenn sie jetzt herausgekommen wäre und gesagt hätte, was sie normalerweise nach ihren seltenen morgendlichen Übelkeitsattacken sagte: »Aah, jetzt fühle ich mich schon viel besser.«


    Gina huschte hinein und nahm die nunmehr geöffnete Wasserflasche gleich mit. War ja nicht nötig, sie draußen stehen zu lassen, damit die anderen etwas damit anstellen konnten.


    »Ich helfe dir jetzt, da rauszugehen und dich ins Bett zu legen«, flüsterte sie Molly zu. »Ich habe denen gesagt, dass du ins Krankenhaus musst, also benimm dich entsprechend, okay?«


    Molly trocknete sich das Gesicht ab. »Ich will nicht, dass sie was von meiner Schwangerschaft mitkriegen«, flüsterte sie zurück.


    »Ich weiß«, sagte Gina. »Ich hab gesagt, du hast Fieber. Sorg dafür, dass es echt aussieht.« Molly stützte sich auf sie, und Gina machte die Tür auf.


    Emilio stand immer noch draußen. Sein Enkel spielte auf dem Boden mit den Konservendosen. Jetzt stellte sich der Erwachsene zwischen sie und das Kind, während Gina Molly dabei half, sich ins Bett zu legen.


    Wieso denn das? Weil Gina sich den kleinen Jungen schnappen und drohen könnte, ihm den Hals zu brechen?


    Oh Gott, was für eine grässliche Vorstellung. Ob sie dazu wirklich fähig wäre – wenn sie dafür die Freiheit zurückbekam? Welche Wendung – die Geisel, die eine Geisel nimmt. Sie könnte Emilio zur Herausgabe seiner Pistole zwingen. Und wenn sie die Waffe erst einmal hatten …


    Allerdings … was, wenn er ihren Bluff durchschaute? Sie würde doch niemals einem hilflosen kleinen Kind etwas antun. Was Emilio garantiert nach einem einzigen Blick in ihre Augen klar gewesen wäre.


    Wer Geiseln nimmt, so hatte ihr Max einmal erklärt, muss auch bereit sein, sie umzubringen. Muss den festen Willen haben, zumindest ein menschliches Leben auszulöschen. Wenn nicht, dann spüren die Unterhändler das genau und schicken die Sturmtrupps los. Und die treten dann einfach die Tür ein und beenden das Ganze ohne jedes Blutvergießen.


    Zumindest, ohne unschuldiges Blut zu vergießen.


    »Sie haben einen wunderhübschen Enkel«, sagte Molly zu Emilio, während Gina ihr eine Wasserflasche reichte und eine zweite aufmachte. »Wie heißt er gleich noch mal … Danjuma?«


    Bei der Nennung seines Namens hob der Junge den Blick und fing an zu lachen, als eine der Büchsen wegrollte. Dann krabbelte er hinterher.


    »Es ist schon verblüffend, wie robust Kinder sein können«, murmelte Emilio, der den kleinen Jungen ebenfalls beobachtete. »Erst vor einem Monat ist sein Vater – mein Sohn – vor seinen Augen hingerichtet worden.«


    Oh Gott.


    »Das tut mir wirklich leid«, sagte Molly.


    »Seine Mutter«, fuhr Emilio fort, »meine Schwiegertochter – Sie haben sie vor wenigen Augenblicken selbst gesehen – war sich sicher, dass sie ihn auch töten würden. Manchmal machen sie das. Töten kleine Kinder, besonders Jungen, damit sie sich als Erwachsene nicht auf die Seite der bewaffneten Opposition schlagen können. Aber sie haben ihn verschont. Sie haben ihn stattdessen ins Gefängnis geworfen. Alle drei – meine Frau auch, verstehen Sie? Sie hat zugesehen, wie ihr einziger Sohn starb.«


    Molly kaufte ihm die Geschichte ab, voll und ganz. Sie hatte Tränen in den Augen. Gina konnte sich nicht erklären, wieso er ihnen das alles erzählte. Um Mitleid zu ernten? Damit sie verstehen konnten, warum sie hier waren, warum er sie als Geiseln genommen hatte?


    »Wer sind denn sie?«, wollte sie wissen.


    »Böse Männer«, antwortete er. »Habgierige Männer, die sehr viel verlieren würden, wenn Recht und Ordnung in Ost-Timor einkehren würden.«


    »Haben diese Männer auch Namen?« Gina ließ nicht locker.


    »Die Namen würden Ihnen nichts sagen«, antwortete er, »aber mich und meine Nachbarn lassen sie vor Angst und Schrecken zittern.« Er wandte sich an Molly – anscheinend hatte er erkannt, dass sie das bessere Publikum für seine dramatische Schilderung war. »Im Gefängnis wurde mein Enkel einige Tage von seiner Mutter getrennt. Imelda – Danjumas Mutter – war völlig außer sich. Als sie ihr den Jungen dann endlich wieder in die Arme gelegt haben, war sie bereit, ihre Forderungen zu erfüllen.« Er warf einen Blick auf die Tür, kam näher und senkte die Stimme, damit seine Schwiegertochter ihn nicht hören konnte.


    Vorausgesetzt, sie konnte überhaupt Englisch.


    Molly griff nach Ginas Hand. Ganz offensichtlich hatte sie jedes einzelne Wort seiner Geschichte geglaubt.


    Doch Gina hatte nur einen einzigen Gedanken: Wo ist Emilios Waffe, und wie komme ich an sie ran?


    Hatte er die Wahrheit gesagt? Vielleicht ja.


    Wenn Gina im Lauf ihres Lebens eines gelernt hatte, dann das, dass die Menschen fähig waren, einander grauenhafte, scheußliche Dinge anzutun.


    Sie dachte an Narari in Kenia, die mit dreizehn Jahren gestorben war. Und an Lucy, an deren Rettung sie beteiligt gewesen war und deren ältere Schwester immer noch dort war. Die bald ihr Baby zur Welt bringen würde und genau wusste, was das bedeutete: Dass ihr erneut ins Fleisch geschnitten werden musste.


    Sie dachte an den Terroristen, dem sie den Spitznamen Bob gegeben hatte, der ihr während der Geiselnahme in diesem Flugzeug seine Lebensgeschichte erzählt hatte. Sie hatte Mitleid mit ihm gehabt – sein Leben hatte nur aus Kämpfen bestanden. Sie hatte ihn als Person betrachtet und nicht als Entführer mit einer Waffe.


    Er hatte sie nur als Mittel betrachtet, um ein blutiges Ende herbeizuführen.


    »Ich weiß nicht, was sie Imelda alles angetan haben«, fuhr Emilio fort, und seine Stimme war leiser, aber sehr viel schärfer geworden. »Sie hat mir erzählt, dass sie gezwungen worden ist, bevor sie mit Danjuma gehen durfte, sich bei ihnen zu bedanken, dafür, dass sie ihren Mann umgebracht haben. Meinen Sohn.« Die Stimme versagte ihm. »Vergeben Sie mir.«


    »Dass Sie uns entführt haben?«, fragte Gina. »Kein Problem, wir vergeben Ihnen, lassen Sie uns einfach frei.«


    Aber Molly murmelte: »Das ist ja schrecklich.«


    »Sie haben zu ihr gesagt«, erzählte Emilio mit Tränen in den Augen weiter, »sie solle zu mir gehen und mir sagen, dass sie Sumaiya in ihrer Gewalt haben. Meine Frau. Und wenn ich sie wiedersehen wolle, dann müsse ich …« Er schwenkte den Arm durch den Raum. »Ich habe dieses Zimmer über zehn Jahre lang nicht mehr benutzt, zumindest nicht für das, wofür es eigentlich gedacht war. Oh ja, es hat Zeiten gegeben, wo ich … mit dem Unglück anderer Menschen ein großes Vermögen erworben habe. Aber das ist Jahre her. Ich bin … schwächer geworden. Ich wusste, es würde einfacher sein, Grady Morant hierher zu locken … dafür zu sorgen, dass er zu mir kommt …«


    Molly unterbrach ihn. »Es muss doch noch eine andere Möglichkeit geben, Ihre Frau aus diesem Gefängnis zu holen.« Sie wandte sich an Gina. »Du könntest doch …«


    Gina drückte ihr die Hand zusammen, fest, und schoss ihr warnende Blicke zu, damit sie nicht Max’ Namen oder seine Verbindung zum FBI ausplauderte. Dann fiel sie ihr mit lauter Stimme ins Wort, nur für den Fall, dass sie es trotzdem nicht kapierte. »Meinen Bruder anrufen? Er ist Polizist in New Jersey«, log sie Emilio ins Gesicht. »Vielleicht kennt er ja jemanden beim … keine Ahnung … FBI oder in der CIA oder so – irgendjemanden, der uns helfen könnte.«


    Molly begriff. Kei-bein Wo-bort vo-bon Ma-bax.


    Doch Emilio schüttelte nur traurig den Kopf. »Dafür ist es zu spät.«


    Gina wusste, dass das der Satz war, den ihre optimistische Freundin am allerwenigsten leiden konnte. Molly setzte sich auf. »Es ist nie zu spät.«


    »Sumaiya ist tot«, sagte Emilio. »Das habe ich heute Morgen über einen Kontaktmann im Gefängnis erfahren. Sie ist schon letzte Woche in einem Massengrab beerdigt worden. Ich hatte schon so einen Verdacht – meine wiederholten Forderungen nach einem Lebenszeichen – wie das, was wir mit dem Fernseher in diesem Lagerhaus gemacht haben, Sie erinnern sich? Sind allesamt ignoriert worden.«


    Er wandte sich an Gina, die versuchte, aus dieser neuerlichen Wendung irgendwie schlau zu werden. »Ich sehe Ihnen an, dass Sie davon nicht beeindruckt sind. Warum sollten Sie auch glauben, was ich Ihnen erzähle? Ich habe mit der Erpressung von Lösegeldern ein Vermögen verdient. Ich habe Sie mit einer Waffe bedroht und in einen Schiffscontainer gesperrt, habe Sie gegen Ihren Willen um die halbe Welt transportiert. Ich kann Ihnen versichern, mit allem, was mir zur Verfügung steht, dass ich nichts gegen Sie persönlich habe, dass ich Ihnen kein Leid zufügen wollte, dass es mein einziges Ziel gewesen ist, die Frau, die ich liebe, zu retten.«


    Wenn er jetzt angefangen hätte zu weinen, Gina wäre weiterhin skeptisch geblieben. Doch stattdessen wurden seine Stimme und sein Blick hart. Bitter. Wütend.


    »Da sie jetzt tot ist, habe ich ein anderes Ziel. Das Letzte, was ich will, ist, ihnen das zu geben, was sie verlangen. Ich weiß nicht genau, wie ich Sie beschützen kann, da meine Feinde überall sind – auf dieser Insel und auch auf den benachbarten Inseln. Ich könnte Sie nach Dili ins Krankenhaus bringen, aber ich fürchte, dort wären Sie noch mehr in Gefahr als hier. Allerdings habe ich einen Freund. Er ist Arzt. Wenn Sie einverstanden sind, dann bringe ich Sie zu ihm nach Hause. Dort würden Sie mit allem Notwendigen versorgt, und Sie wären in Sicherheit.«


    »Wieso bringen Sie uns nicht in die amerikanische Botschaft?« Gina war aufgestanden. Konnte das denn wirklich wahr sein? Würde er sie tatsächlich einfach … gehen lassen?


    »Auf dieser Insel hier gibt es keine. Und selbst wenn …« Er lachte. »Ich möchte Ihnen helfen, aber ich will mir selbst auch nicht schaden. Imelda, Danjuma und ich werden für immer unser Heim aufgeben müssen. Und in Ihrem Amerika werden wir keinen Unterschlupf finden, so viel steht fest.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bringe Sie zu meinem Freund, dem Arzt. Vielleicht können Sie ihn ja überreden, Sie zur nächsten Botschaft zu fliegen. Er hat ein Flugzeug, allerdings lässt sich sein Pilot vielleicht allzu leicht bestechen. Sehen Sie, es wird nicht lange dauern, bis meine Feinde herausgefunden haben, dass ich weg bin. Und dann wird eine groß angelegte Suche nach Ihnen beiden beginnen.«


    Er wühlte in seiner Tasche. Nach seiner Pistole? Gina trat einen Schritt zurück, als er etwas herausholte. Ein … Handy? »Hier«, sagte er und streckte es ihr hin.


    Sie klappte es auf und wagte kaum, ihren Augen zu trauen, aber die Anzeige auf dem Display ließ vermuten, dass der Akku voll und die Signalstärke ausgezeichnet waren.


    Jetzt holte er noch etwas aus seiner Tasche. Ein Stück Papier. »Meine Kontaktleute in Jakarta haben Morant gesehen. Er ist hier in Indonesien. Rufen Sie ihn an.« Er reichte ihr den Zettel.


    Es war – der Ausdruck einer E-Mail? Mit einer Telefonnummer. Ich erwarte Ihren Anruf. G.M.


    Obwohl, Moment mal!


    Diese Telefonnummer kannte Gina – zumindest teilweise – in- und auswendig.


    Die letzten vier Zahlen waren dieselben wie die von Max’ Nummer. Sie musste sich setzen.


    Heiliges Ofenrohr, Max war auch hier.


    Während die gesamte Welt in ihre Einzelteile zerfiel, war Max hier und suchte nach ihr.


    »Rufen Sie ihn an«, wiederholte Emilio. »Sagen Sie ihm, dass ich Sie ins Haus von Dr. Olhan Katip bringe, am Nordufer dieser Insel hier, Pulau Meda. Wir sind in der Nähe von Pulau Wetar. Katip besitzt ein umzäuntes Anwesen …«


    Vielleicht redete er ja weiter.


    Aber Gina hörte nicht mehr zu. Sie stand auf und machte ein paar Schritte, um aus Mollys Reichweite zu kommen, die versucht hatte, ihr den Zettel und das Telefon wegzuschnappen.


    Mit klopfendem Herzen wählte Gina die Nummer und betete inständig, dass das Leben nicht so grausam und diese Nummer nur ein bloßer Zufall war.


    Gegen zehn Uhr am Vormittag klingelte Jules’ Handy.


    Jones war gerade in der Küche und durchsuchte die wohl gefüllten Regale nach etwas Essbarem mit einer ordentlichen Portion Kohlenhydrate.


    Er entschied sich für eine der drei Büchsen mit Beef-a-Roni, die gleich vorne standen.


    Was ein ziemlicher Luxus war – nicht gezwungen zu sein, eine Büchse aus dem längst vergessenen, hinteren Teil des Regals nehmen zu müssen, nur damit die Besitzer der Wohnung nicht merkten, dass sie ungebetene Gäste gehabt hatten.


    Jules hatte ihm erzählt, dass die CIA dieses Apartment für eine Ermittlung gegen irgendwelche terroristischen Aktivitäten benutzte.


    Der Terrorist, um den es dabei ging, wohnte zwei Häuser von ihrem vermutlichen Entführer entfernt.


    Welch glücklicher Zufall. Hätte man sagen können, wenn Jones an so etwas wie Glück oder Zufall geglaubt hätte.


    Er wusste genau, wie die Dinge auf diesen kleinen, abgelegenen Inseln liefen. Man konnte getrost davon ausgehen, dass es einen guten Grund dafür gab, dass ein mutmaßlicher Terrorist sich entschlossen hatte, praktisch Tür an Tür mit Emilio Testa zu wohnen.


    Aber egal, welche Verbindungen bestehen mochten, diese Wohnung war ein Geschenk des Himmels. So waren sie während der frühmorgendlichen Regenfälle trocken geblieben. Anderenfalls hätten sie die ganze letzte Nacht auf dem Dach zubringen müssen.


    Was ihnen in der kommenden Nacht natürlich immer noch blühen konnte – sollten sie tatsächlich so lange warten müssen, bis sie Emilio Testas Haustür durchbrachen.


    Denn die ganze Scheiße des heutigen Tages hatte mit der Nachricht begonnen, dass Benny – Jules’ CIA-Kontaktmann – in ausgesprochen toter Verfassung aufgetaucht war.


    Jules und Max befanden sich mitten in einer Diskussion, ob sie nun hier bleiben oder wieder abreisen sollten. Ob Bennys Tod etwas mit ihnen zu tun hatte. Und ob Jules die ganze weite Reise nach Jakarta antreten sollte, um diese Überwachungsgeräte zu besorgen, die sie so gerne haben wollten.


    Doch jetzt schaute Jules sein klingelndes Telefon an. »Okay«, sagte er so laut, dass auch Jones es mitbekommen konnte. »Das ist nicht Yashi – ich kenne die Nummer gar nicht. Könnte also unser Mann sein.«


    Jones kam zur Küche heraus. »Dann sollte ich wohl rangehen.«


    »Ich schalte den Lautsprecher ein«, sagte Jules zustimmend. »Und denken Sie daran, dass er das vielleicht auch macht.«


    Jones spürte einen Adrenalinstoß und zwang sich dazu, Jules zu vertrauen und zu glauben, dass Testa sie dank Yashi in Washington D.C., nicht würde lokalisieren können. Er zwang sich zur Konzentration. Man konnte leicht den Faden verlieren, wenn man so unter Spannung stand. Man konnte leicht nur das hören, was man hören wollte oder einfachste Sätze missverstehen.


    Aber schon unmittelbar nachdem er den Anruf angenommen und »Morant« in den Hörer genuschelt hatte – wie lange war es eigentlich her, dass er sich mit diesem Namen gemeldet hatte? –, erwiesen sich all seine geistigen Vorbereitungen als nutzlos.


    »Hallo. Ich bin’s.« Heilige Mutter Gottes. Es war Gina.


    Am anderen Ende des Zimmers hatte Max noch immer Testas Haus im Blick. Seit ihrer Ankunft war niemand hineingegangen und niemand herausgekommen. Aber jetzt drehte er sich um und signalisierte Jules, er solle das Mikrofon abstellen, damit Gina und wer sonst noch zuhören mochte, ihn nicht sprechen hörte.


    Die Erleichterung, die Max empfand, musste Schwindel erregend sein – tatsächlich Ginas Stimme hören zu können und zu wissen, dass sie, zumindest im Augenblick, noch am Leben war. Doch als Jules auf die Mute-Taste gedrückt hatte, wurde Jones sofort klar, dass Max genau so dringend wissen wollte, ob Molly ebenfalls noch lebte, und zwar, ohne die Sicherheit der beiden Frauen zu gefährden.


    »Sie hat nicht gesagt ›Hier ist Gina‹.« Max’ Worte waren wir Maschinengewehrsalven. »Sie hat gesagt ›Ich bin’s‹. Nenn sie nicht bei ihrem Namen, und frag auch nicht namentlich nach Molly. Vielleicht weiß Testa nicht, welche welche ist, und so soll es bleiben. Frag sie: Geht es euch gut, geht es euch beiden gut?«


    Max nickte, Jules schaltete das Mikrofon wieder ein und Jones sagte Wort für Wort, was er sagen sollte.


    »Ja«, antwortete Gina, und Jones fing wieder an zu atmen. Danke Gott. Er musste sich setzen, so groß war seine Erleichterung. Wie konnte Max bloß stehen bleiben?


    »Es geht uns beiden gut«, fuhr sie fort. »Nur dass Molly, na ja, sie ist ein bisschen dehydriert.«


    So viel zu Max’ Theorie, dass keine Namen genannt werden sollten.


    »Sind wir alle beide.« Gina redete weiter. »Und Geisel zu sein ist nie besonders lustig – auch wenn man es nur mit einem Mann und seiner kleinen Pistole zu tun hat.«


    Jules schaltete das Mikrofon wieder aus und schüttelte bewundernd den Kopf. »Sie hat uns gerade verraten …«


    »Ja, ja«, unterbrach ihn Max, weil Gina immer noch redete.


    »Ich meine, Imelda ist ziemlich schüchtern, und ihr kleiner Sohn, Danjuma, ist erst zwei Jahre alt, aber … Der Stemmeisen-Kerl ist ziemlich Furcht erregend. Und natürlich könnten hier im Haus noch mehr Menschen sein, die wir bisher nur nicht gesehen haben …«


    Jones stand auf. Jetzt war ihm klar, wieso Jules grinste. Gina hatte ihnen gerade verraten, dass ihre Entführer zu viert waren und wahrscheinlich nur eine kleine Pistole hatten. »Los, gehen wir rüber und treten die gottverdammte Tür ein«, sagte er.


    Doch erneut ließ sich Gina vernehmen. Sie hatte zunächst eine Pause gemacht, dann hatte man im Hintergrund Stimmen gehört, und jetzt sagte sie: »Emilio meint, ich vergeude nur Zeit. Tut mir leid. Aber … Ist Max bei dir? Weil …« Sie lachte, und es klang irgendwie ungläubig. »Emilio will uns freilassen.«


    »Was?«


    »Sie haben seine Frau gefangen genommen«, fuhr sie fort, »aber dann hat er rausgekriegt, dass sie sie umgebracht haben, und deshalb will er nicht … Hör zu, es ist ziemlich kompliziert, aber ich habe gedacht, das Ganze wäre vielleicht einfacher, wenn Max auch mit dabei ist. Ist er da? Kann ich … Bitte, ich muss mit ihm sprechen.«


    Max nahm Jules das Telefon aus der Hand. Schaltete das Mikrofon ein. »Gina«, sagte er. »Ich bin hier.«


    »Oh Max.« Ginas Stimme triefte vor Rührung. »Gott sei Dank …« Aber dann war sie verschwunden.


    Stattdessen ließ sich eine männliche Stimme vernehmen – das musste Emilio sein. »Dieses Wiedersehen ist sehr anrührend, aber wir haben nicht viel Zeit. Ich bringe die Frauen zu einem Freund an der Nordküste von Pulau Meda, einer Insel nördlich von Ost-Timor. Dort sind sie bis zu Ihrer Ankunft in Sicherheit.«


    Ein paar Minuten nachdem Emilio Gina das Telefon aus der Hand genommen hatte, waren die Exkremente plötzlich am Dampfen.


    Zuerst hatte Emilio noch ganz ruhig mit Max telefoniert und ihm den Weg zum Haus des Doktors beschrieben. Doch dann war er verstummt und schien Max zuzuhören. Und dann fing er an zu brüllen.


    Mollys Italienisch war weitgehend auf die Dinge beschränkt, die auf einer Dessert-Karte zu finden waren, aber sie wusste auch, was »avanti, avanti!« bedeutete.


    Und das hörte sie jetzt, immer und immer wieder, aus Emilios Mund.


    Imelda kam hereingerannt, schnappte sich ihren kleinen Jungen und stürzte wieder hinaus.


    Stemmeisen-Boy tauchte auf, ratterte auf Italienisch los, bekam von Emilio einen Schlüsselring oder etwas in der Art und war wieder verschwunden.


    Und dann war plötzlich diese eklige, kleine Pistole wieder da, die sie beim Besteigen des Schiffscontainers zum letzten Mal gesehen hatten. Sie lag jetzt in Emilios vollkommen ruhiger Hand.


    Er hielt den Lauf direkt auf Gina gerichtet, die immer noch wie gelähmt war, weil Max sich auf die Suche nach ihr gemacht hatte und sie tatsächlich mit ihm telefoniert hatte.


    Emilio warf ihr das Handy zu und sie fing es einigermaßen unsicher auf.


    »Was ist denn los?«, fragte Molly.


    »Sagen Sie Ihrem Freund«, befahl Emilio Gina, »dass Sie die Erste sein werden, die stirbt, falls es irgendjemand wagen sollte, auch nur einen Fuß in dieses Haus zu setzen.«
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    Max hatte einen Fehler gemacht. Er hatte dem Kidnapper verraten, dass sie bereits auf Pulau Meda waren.


    Es war mehr als offensichtlich, dass Emilio sie nicht so schnell in Indonesien erwartet hatte.


    Und es war ziemlich eindeutig, dass Emilio nur mit Jones gerechnet hatte, dass Max’ Anwesenheit ihn durcheinander gebracht hatte.


    Max und Emilio hatten gerade über Emilios Plan, Molly und Gina zum Anwesen eines Arztes zu bringen, debattiert. Wo es – ach, wie bequem – angeblich ein Flugzeug gab, mit dem Jones die beiden von hier hätte wegschaffen können.


    Und dann hatte Max den Fehler begangen, Emilio vorzuschlagen, die Geiseln doch einfach direkt vor seiner Haustür freizulassen. Er, Max, würde sie dann sicher von der Insel schaffen. Er sagte Emilio zwar nicht, dass er sich genau auf der anderen Straßenseite befand, ließ ihn aber immerhin wissen, dass er ganz in der Nähe war.


    An dieser Stelle war es zu einem wilden Geschrei gekommen – so lange, bis Emilio sein Handymikrofon abgestellt hatte.


    Max hätte sich einfach mit allem einverstanden erklären und sie unterwegs überrumpeln sollen. Natürlich hätte er dann auch einkalkulieren müssen, was geschehen konnte, wenn man einen Mann überrumpelte, der mindestens eine lebensgefährliche Waffe bei sich hatte. Schusswaffen und Überrumpelungen waren keine gute Mischung.


    »Verdammt«, sagte er jetzt.


    »Ja, genau«, stimmte Jules zu und beobachtete die Straße. »Ich habe auch ziemlich gemischte Gefühle. Es kommt mir vor wie eine absolute Falle. Aber wenn er sie ernsthaft gehen lassen will …«


    »Scheiß drauf, was er will oder nicht will.« Jones war geladen und zum Abschuss bereit. »Ich gehe da rein, bevor er sie sich schnappt und einfach abhaut.«


    »Achtung«, sagte Jules. »Da geht ein Garagentor auf.«


    Ohne mit der Wimper zu zucken trat Jones das Fliegengitter vor dem Seitenfenster durch und sprang hinaus.


    Verdammt. Jones hätte eigentlich als Letzter rausgehen sollen, nicht als Erster. Er war schließlich die Zielperson, zur Hölle.


    Doch dann hörte Max Ginas Stimme im Telefonhörer: »Max, Emilio hat eine Pistole, und er sagt, er will nicht, dass du … reinkommst …? Wo steckst du denn? Oh mein Gott, bist du wirklich ganz in der Nähe? Ja, ja, ich weiß …« Das klang verärgert, offensichtlich an Emilio gewandt. »Max, ich soll dir sagen, dass er mich erschießt, wenn du hier reinkommst.« Und dann wieder zu Emilio: »Ich hab’s ihm gesagt, okay?«


    »Weißer Lieferwagen verlässt Garage«, gab Jules bekannt, begleitet vom Geräusch quietschender Autoreifen.


    Gottverdammt noch mal.


    »Seid ihr alle beide, du und Molly, immer noch im Haus?«, wollte Max von Gina wissen und sprang Jones hinterher. Die kleine Gasse verlief etwa drei Meter unterhalb, aber er landete auf den Füßen. Jules war direkt hinter ihm.


    »Ja«, sagte Gina.


    »Du befindest dich also nicht in einem fahrenden Wagen?« Er musste ganz sichergehen.


    Jones hatte sich bereits an einem auf der Straße abgestellten, verbeulten Ford Escort zu schaffen gemacht, die verrostete Tür aufgebrochen und angefangen, das verdammte Ding kurzzuschließen.


    »Nein.« Sie klang bestimmt.


    »Und Molly ist bei dir?«, fragte Max.


    »Hier neben mir«, sagte Gina. »Max, was ist denn los?«


    Jules stand bereits in der Garage, mit der Waffe im Anschlag. Wer immer mit diesem Lieferwagen weggefahren sein mochte, er war so in Eile gewesen, dass er nicht nur das Garagentor sperrangelweit offen stehen gelassen hatte, sondern auch die Haustür.


    Ein ganz besonderes Exemplar von Tür! Wie für einen Bunker gemacht, so stabil, dass sie auch einem Großangriff widerstanden hätte.


    Max rief Jules mit leiser Stimme zu: »Nicht weiter.«


    Jules klemmte etwas zwischen Tür und Türrahmen, damit sie nicht zuklappen konnte, und nickte: Verstanden, ich gehe nicht weiter rein. »Jones«, zischte er, als er wieder in der Garagentoröffnung stand. Stumm signalisierte er Jones, von der Straße zu verschwinden. Dann deutete er in die Garage und legte pantomimisch die Hände auf ein Lenkrad. Das war eindeutig. In der Garage stand ein Auto.


    Jones nickte, klappte die Tür des Escort zu und kam zu ihnen gelaufen.


    Max konzentrierte sich ganz auf Ginas Stimme am anderen Ende der Telefonleitung. »Sag Emilio, dass ich hier draußen bin und dass ich reinkommen möchte – nur um zu reden. Völlig unbewaffnet, Hände über dem Kopf. Sag ihm, ich ziehe mich auch komplett aus, wenn er das will. Wäre nicht das erste Mal.«


    Gina musste tatsächlich lachen. »Ehrlich?«


    »Ja, sag’s ihm.«


    Ihre Stimme klang … genau wie immer. Max wusste nicht, was er erwartet hatte – vielleicht eine niedergeschlagene, verängstigte, gebrochene Gina, überwältigt von der schrecklichen Gewissheit, dass sie nur eine minimale Chance hatte, dieser Situation unbeschadet zu entkommen.


    »Oh Max«, sagte sie, »du weißt gar nicht, wie froh ich bin, deine Stimme zu hören.«


    »Sag’s ihm einfach, Gina«, bat er, konnte sich aber ein »Und dito« nicht verkneifen. Dann sah er, dass Jules noch etwas sagen wollte und stellte das Mikrofon ab, während sie seine Nachricht an Emilio weitergab.


    Doch zuerst machte Jones den Mund auf. »Wir haben nicht viel Zeit, bevor die Verstärkung eintrifft.«


    »Sind wir wirklich sicher, dass er nicht die Wahrheit sagt?«, fragte Jules. »Wenn ich jemanden entführen und mich dann entschließen würde, die Geiseln freizulassen, und dann würde plötzlich ihr schwer verärgerter Ehemann vor meiner Haustür stehen, da würde ich auch wie ein in die Enge getriebenes Tier reagieren. Wenn Emilios Frau tatsächlich tot ist …«


    »Wenn er überhaupt eine Frau hat«, meinte Jones.


    »Sie können Ihre Wunderkräfte an diesem Auto da ausprobieren«, befahl ihm Jules. »Könnte sein, dass Testa die Schlüssel nicht freiwillig rausrückt. Wir sollten auf alles vorbereitet sein. Ich rufe die Botschaft in Dili an und bringe sie auf den neuesten Stand.« Er wandte sich an Max. »Ich brauche dein Handy – du hast nämlich meins.«


    Max suchte in seiner Tasche herum und reichte ihm das Telefon.


    »Max?«, meldete sich Gina über Jules’ Handy.


    »Hier bin ich«, sagte er.


    »Du kannst reinkommen. Aber er will, dass du nur ein T- Shirt trägst, kein Jackett, keine Kopfbedeckung, und die Hände hoch über dem Kopf und die Finger ausgestreckt hältst, so, wie du’s gesagt hast. Und wenn er das geringste Geräusch im Hausflur hört, solange du hier drin bist, erschießt er mich.«


    »Verstanden.« Max legte bereits alles Überflüssige ab – Jackett, Halfter, Waffen, alles landete auf einem Haufen auf dem Betonboden. »Ich gehe jetzt rein«, sagte er zu Jules.


    Jones schälte sich aus dem Auto. »Lass nicht zu, dass den beiden was passiert.«


    »Versprochen«, versprach Max.


    Es fiel ihm bestimmt nicht leicht – hier draußen bleiben zu müssen, während Molly da drinnen war, aber Jones nickte.


    »Ich erreiche die Botschaft nicht«, sagte Jules.


    »Probier’s weiter. Gina«, sagte Max ins Telefon, »sag Emilio, dass ich jetzt die Tür aufmache, die von der Garage ins Haus führt. Wenn’s irgendwie geht, sorg dafür, dass die Leitung nicht unterbrochen wird, okay? Ich lasse das Handy bei Jules. Ich will, dass er mithören kann.« Er reichte es weiter, mit ausgeschaltetem Mikrofon, und senkte die Stimme, während er zuerst Jules und dann Jones anblickte. »Wenn ich sage Feuer, kommt ihr reingestürmt und schießt sofort. Verstanden?«


    Jones nickte.


    »Max.« Jules legte ihm die Hand auf den Arm. »Mach bloß keine Dummheiten.«


    »Wieso hast du mir das nicht vor anderthalb Jahren gesagt?« Max betrat das Haus. »Ich komme jetzt den Flur entlang«, rief er laut, die weit geöffneten Hände von sich gestreckt.


     


    Jules Cassidy war auch hier?


    Gina hatte keine Zeit, sich zu fragen, wie viele Mitglieder seines Teams Max noch mitgebracht hatte oder wie Jones es geschafft hatte, mit ihnen in Kontakt zu treten, da Emilio ihr seine Pistole jetzt nicht mehr in die Seite, sondern direkt unter das Kinn presste.


    Der Lauf fühlte sich kalt und schwer an. Und so, als könnte er ihr den ganzen Kopf von den Schultern reißen, falls Emilio durchzog.


    Sie stand regungslos da, das aufgeklappte Handy in der Hand.


    Doch dann erschien Max in der Zimmertür.


    Mit schnellen Blicken erfasste er die Lage – Molly immer noch auf dem Bett sitzend, die Pistole in Emilios Hand –, bevor er ihr in die Augen schaute.


    »Hallo«, sagte er, als ob sie sich gerade im Supermarkt vor dem Cornflakes-Regal getroffen hätten.


    Andererseits – was war eigentlich die korrekte Begrüßung in solch einer Situation? Ganz abgesehen von ihrer Verunsicherung in Bezug auf die Förmlichkeiten war Gina auch durch Max’ verändertes Aussehen verwirrt.


    Sie ertappte sich bei den dämlichsten Gedanken – dass sein Schlüsselbeinbruch vollkommen verheilt sein musste, so wie er die Arme in die Höhe streckte.


    Vielleicht lag es auch an der Art und Weise, wie sich dieses schwarze T-Shirt an seinen Oberkörper und die Schultern schmiegte, oder an der Haltung seiner Arme, wodurch seine Muskeln den Ärmelstoff dehnten, jedenfalls sah er so aus, als hätte er in den Monaten ihrer Abwesenheit wieder voll und ganz die alte Form gefunden.


    Die alte Form und noch ein bisschen mehr.


    Aber er wirkte nicht nur durch seinen Supermann-Körperbau wie ein Fremder. Offensichtlich hatte er sich eine ganze Zeit lang nicht rasiert, sodass sein Kinn mit dichten Bartstoppeln übersät war. Und auch seine dunklen Haare waren ungekämmt und verfilzt, als hätte er tagelang einen Hut auf dem Kopf gehabt.


    Dazu Jeans und Turnschuhe statt eines maßgeschneiderten Anzugs – auch wenn sie sich während seiner Zeit im Reha-Zentrum an lässige Kleidung gewöhnt hatte.


    Nein, es waren seine Augen, die ihn einerseits so fremd wirken ließen – und gleichzeitig auch so vertraut.


    Gina hatte Max’ Augen immer geliebt. Sie waren von unendlicher Tiefe und von einem solch exotisch dunklen Braun, dass sie beinahe schwarz wirkten.


    Und jetzt blickte er sie genau so an, wie sie es sich immer gewünscht hatte. Ohne etwas zu verbergen. So, dass sie all seine Gefühle eindeutig erkennen konnte.


    Angst. Wut. Verletzlichkeit. Enttäuschung. Alles klar und deutlich zu sehen, zusammen mit unglaublicher Erleichterung.


    Und einer ganzen Schiffsladung Hoffnung.


    »Hey, Max«, flüsterte sie.


    Doch er hatte seine Aufmerksamkeit bereits auf Emilio gerichtet. Und auf diese Pistole. »Mr. Testa, treten Sie zurück. Sie brauchen sie nicht. Lassen Sie sie einfach los, treten Sie zwei Schritte zurück, und zielen Sie auf mich.«


    »Wie viele Leute haben Sie mitgebracht?«, fragte Emilio. Sein Atem ging stoßweise, sein ganzer Körper war angespannt. Gina spürte seinen hämmernden Herzschlag an ihrem Rücken. Aber vielleicht war das auch ihr eigenes Herz.


    »Gehen Sie von dem Mädchen weg. Von der Frau«, korrigierte sich Max mit einem Kopfschütteln und einer entschuldigenden Grimasse in Ginas Richtung. »Dann können wir reden.«


    »Hier lege ich die Spielregeln fest«, sagte Emilio mit gepresster Stimme. »Ich bin schließlich derjenige, der die Pistole hat.«


    »Ich weiß, dass Sie ihr nichts tun wollen.« Max’ Stimme klang besänftigend, ruhig. »Also richten Sie Ihre Waffe einfach auf mich und …«


    »Ist Grady Morant auch hier?«, wollte Emilio wissen. »Er ist draußen in der Garage, stimmt’s? Ich will nicht, dass er hier reinkommt.«


    »Das wird er auch nicht. Und wenn Sie Gina losgelassen haben«, wiederholte Max, »können wir in aller Ruhe besprechen, was das Beste für uns alle ist.«


    Gina ertappte sich bei einem stillen Stoßgebet, dass Emilios Finger sich nicht um den Abzug legen, dass er sie nicht erschießen sollte – weder absichtlich noch aus Versehen.


    Nicht nur, weil sie nicht wollte, dass sich ihr Gehirn auf die umliegenden Wände verteilte. Sondern weil ihr klar war, dass Max nie wieder auf die Beine kommen würde, falls Emilio sie jetzt umbrachte.


    Und sie hatte ihm schon mehr als genug Schmerz beschert.


    »Im Augenblick sieht es ganz danach aus«, sagte sie jetzt zu ihm, »als hätte ich mich doch lieber für das Jurastudium in New York entscheiden sollen.«


    Er lächelte, ein kurzes und reuiges Zucken der Lippen. »Ja, stimmt.« Aber er wandte den Blick keinen Augenblick von Emilio.


    Der sie endlich losließ.


    Gina geriet ins Straucheln, so plötzlich musste sie wieder auf eigenen Beinen stehen. Sie ließ sich auf alle viere nieder und kroch ein Stück zur Seite, um ein wenig Distanz zwischen ihrem Kopf und dieser Pistole zu schaffen. Dabei ließ sie das Handy fallen.


    Nur, dass Emilio das Scheißding jetzt auf Max gerichtet hielt.


    »Gut«, sagte Max, zweifellos für Jules’ Ohren bestimmt. »Lassen Sie die Waffe genau so, zielen Sie auf mich.«


    »Bitte, nicht schießen«, flehte Gina. »Ich würde mich lieber selbst erschießen lassen, als das …«


    »Das bringt jetzt nichts«, sagte Max.


    »… noch einmal durchmachen zu müssen«, beendete sie ihren Satz. »Könnten Sie nicht einfach auf den Boden zielen? Bitte?«


    »Max kann ja seine Hände oben lassen«, fiel Molly mit ein. »Wir wollen doch alle dasselbe – nämlich lebend hier herauskommen. Also sollten wir alle ein kleines bisschen ruhiger werden.«


    Emilio senkte die Pistole.


    Die Erleichterung ließ Ginas Knie weich werden, und sie setzte sich auf den Bettrand. »Danke.« Molly rutschte zu ihr und nahm sie in die Arme.


    Und Max machte sich an die Arbeit. »Wie wäre es denn damit: Ich bringe Gina und Molly zum Hafen hinunter. Wir mieten uns ein Wasserflugzeug, das uns zur amerikanischen Botschaft in Dili bringt. Wir gehen einfach weg. Zu Fuß. Alle gleichzeitig – Sie gehen in die eine Richtung und wir in die andere. Wir wollen Sie in keiner Weise an etwas hindern. Wir wollen nur Gina und Molly in Sicherheit bringen. Ich kann sehen, dass Sie sie anständig versorgt haben. Wir wissen das alle sehr zu schätzen …«


    »Wie haben Sie mich so schnell gefunden?«, wollte Emilio wissen.


    »Das spielt jetzt keine Rolle«, erwiderte Max. »Wir müssen uns darauf konzentrieren …«


    »Doch, das tut es«, unterbrach ihn Emilio. »Ich habe ein wenig Zeit zum Nachdenken gehabt. Ich will nicht, dass diese Schweine, die meine Frau umgebracht haben, ungestraft davonkommen. Wenn Sie … Kontakte haben. Zu Ihrer Regierung. Zur CIA – ich weiß, dass sie schon einmal hier auf Pulau Meda war … Falls Sie mich über diesen Weg ausfindig gemacht haben und falls Sie mir garantieren können … Wie heißt es gleich? Amnestie? Und vielleicht eine kleine Geldspritze, die mir erlaubt, irgendwo ein neues Leben …? Ich besitze Informationen, die von Interesse sein könnten.«


     


    Emilio Testa hatte sich zweifellos gedacht, dass sie, wenn sie bereit waren, sich mit Grady Morant auf einen Handel einzulassen, auch für alles andere offen sein mussten.


    Jones selbst traute dem Dreckskerl nicht über den Weg, aber hier hatte er nichts zu sagen. Max und Jules waren diejenigen, die mit ihm redeten – Jules mit Hilfe eines Handys, während er mit dem anderen pausenlos versuchte, die Botschaft zu erreichen – und die ihn behandelten, als wären sie seit neuestem die dicksten Freunde. Sicher, es war schwer zu beurteilen, ob sie Emilios Geschichte tatsächlich glaubten oder ob sie nur so taten, damit er selbst glaubte, dass sie ihm glaubten.


    Wie dem auch sein mochte, diese Verhandlungstechnik stand jedenfalls im radikalen Gegensatz zu derjenigen, die Max in Hamburg angewandt hatte, nachdem er die Tür dieses Hotelzimmers aufgemacht und Jones im Flur hatte stehen sehen.


    Aber man musste zugeben, dass sie das, was sie machten, richtig machten.


    »Jones«, rief Jules, und dieser hob den Blick vom Kofferraumschloss des Impala, das er gerade aufbrechen wollte.


    In der Türöffnung, die ins Haus führte, stand Molly.


    Sie sah müde aus und blass, hatte die Haare zu einem Zopf zusammengebunden. Sie trug die für einen Sommertag in Norddeutschland angemessene Kleidung – lange Hosen, die Beine angesichts der indonesischen Hitze hochgekrempelt, und die Ärmel ihres Sweatshirts um die immer breiter werdenden Hüften geschlungen.


    »Brauchen Sie vielleicht medizinische Betreuung, Madam?«, fragte Jules.


    Doch da entdeckte sie Jones.


    Und rannte zu ihm.


    Und dann, oh lieber Gott, hatte er die Arme um sie geschlungen. »Bitte, sag …«


    »Ist alles in …?« Sie neigte sich ein Stückchen zurück und musterte ihn genauso gründlich wie er sie.


    »Alles in Ordnung.« »Alles okay.« Sie sagten es gleichzeitig, genau wie das anschließende »Ganz bestimmt?«.


    Jones wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Molly entschied sich für beides, während er sie küsste. Doch dann zuckte sie zusammen, und schnell lockerte er seine Umarmung. »Du bist doch verletzt. Ich bringe ihn um …« »Nein, nein. Das ist noch von der Gewebeprobe.«


    Oh mein Gott. Die hatte er ganz vergessen. Jones trat einen Schritt zurück und schaute sie an. »Ist es …?« Er konnte es nicht aussprechen.


    »Ich weiß nicht.« Molly schüttelte den Kopf. »Es dauert ein paar Tage, bis die Ergebnisse da sind.« Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und versuchte, ihn anzulächeln. »Ich habe das Baby gespürt. Gina und ich waren beim Essen, in Hamburg, und da habe ich gespürt, wie er sich bewegt hat.«


    Das Baby. Jones wusste, dass er jetzt eigentlich etwas sagen müsste, aber er brachte es nicht über sich zu lügen.


    »Es war so aufregend«, fuhr sie fort. »Der Kellner hat uns ein Dessert ausgegeben zur Feier des Tages.«


    Er konnte ihr auf gar keinen Fall die Wahrheit sagen. Er zog sie an sich – ganz sanft –, damit sie ihm nicht ins Gesicht sehen und seine Gedanken lesen konnte.


    »Es tut mir so leid«, flüsterte er stattdessen. »Das alles.«


    »Mir auch.« Als sie sich dann von ihm losmachte, hatte sie ihre Lehrerinnenmiene aufgesetzt. »Eigentlich dürftest du gar nicht hier sein«, sagte sie tadelnd.


    »Na ja, du aber auch nicht.«


    »Obwohl, ich weiß ja nicht einmal, wo wir hier überhaupt sind«, gestand Molly.


    »Ost-Indonesien«, sagte er. »Ziemlich dicht vor Ost-Timor.«


    »Wie könnte es anders sein«, sagte sie. »Von all den gesetzlosen Inseln auf der Welt sind wir auf der gesetzlosesten gelandet.«


    Am anderen Ende der Garage war Jules immer noch mit beiden Handys beschäftigt und behielt gleichzeitig die Straße im Auge. Was ging eigentlich im Inneren des Hauses vor sich?


    Molly beantwortete seine unausgesprochene Frage. »Sie kommen raus – sie müssen nur noch überlegen, wie, damit Emilio sich nicht bedroht fühlt. Ich glaube, er hat Angst vor dir.«


    »Cleverer Bursche.«


    »Ich soll dich daran erinnern, dass du die Zielperson bist, und dir sagen, dass du den Kopf unten halten sollst. Ich soll mich mit dir auf die Rückbank des Autos setzen und, ich weiß auch nicht, dich mit meinen weiblichen Reizen ablenken oder so. Damit du Emilio nicht erschießt. Oder so was in der Art.«


    Molly hatte ihre »Aber-Miene« aufgesetzt, diesen speziellen Gesichtsausdruck, der signalisierte, dass sie mit etwas nicht einverstanden war.


    Auch Gina verfügte über eine ziemlich beeindruckende »Aber-Miene«, doch Molly war die unangefochtene Königin in dieser Disziplin. Dazu gehörten leicht gehobene Augenbrauen, weit aufgerissene Augen, angehaltener Atem – um das A noch etwas akzentuierter ausstoßen zu können. Die Lippen waren an den Rändern leicht nach oben gekrümmt, entweder in freudiger Erwartung des bevorstehenden Streitgesprächs – Streitgespräche bereiteten ihr solches Vergnügen – oder in entgeisterter Verärgerung.


    Jetzt gerade war es nichts als Verärgerung.


    Er zog sie noch einmal in seine Arme und küsste das aber einfach weg. »Ich liebe dich«, sagte er. »Steigen wir ins Auto, und machen wir, dass wir wegkommen. Ich will von hier verschwinden.«


    Sie senkte die Stimme und warf einen Blick durch die Garage hinüber zu Jules. »Du solltest unbedingt von hier verschwinden. Jetzt sofort.«


    Jones schüttelte den Kopf. »Nicht ohne dich, Herzblatt.«


    »Das musst du aber.« Sie meinte es todernst. »Wir gehen zur Botschaft nach Dili. Wenn du mitkommst …«


    »Ja, tut mir leid, ich gehe hier nicht weg, bis ich weiß, dass du in Sicherheit bist. Von hier bis Dili ist es ein weiter Weg.« Er zog sie mit sich ins Auto.


    »Aber sie werden dich einsperren …«, sagte sie.


    »Höchstwahrscheinlich«, erwiderte Jones. »Aber erst, wenn wir auf dem Weg in die Staaten sind.« Er küsste sie noch einmal. »Ich habe gezockt, Mol, und wir haben verloren.«


    »Gezockt?« Sie verstand ihn nicht.


    »Als ich einen Reisepass haben wollte, mit dem ich wieder nach Hause komme. Es war die Kraus«, sagte er. »Ich weiß nach wie vor nicht, wer hinter all dem steckt oder was die wollen, aber ich weiß, dass Gretta Kraus mich verpfiffen hat.«


    Molly nickte. »Bei ihr hat Emilio uns auch geschnappt, in ihrer Werkstatt.«


    »Ich weiß«, sagte er finster. »Ich habe die Aufnahmen aus der Überwachungskamera gesehen. Das waren übrigens Terroristen, die da die Werkstatt gestürmt haben und euch beinahe erschossen hätten. Gottverdammt noch mal.«


    »Mein Gott«, sagte sie. »Das war unglaublich. Ich habe zuerst überhaupt nicht gewusst, was da passiert und …«


    Jones fiel ihr ins Wort. »Unglaublich ist es, wenn jemand in einer Kirche oder einem Einkaufszentrum plötzlich anfängt herumzuballern. In einer professionellen Fälscherwerkstatt, wo Kriminelle ein und aus gehen, die sich eine neue Identität zulegen wollen, ist das ein kleines bisschen weniger unglaublich. Du hättest dort einfach nicht hingehen dürfen.«


    Aber es war genau so gewesen, wie er vermutet hatte. Sie hatte sich Sorgen um ihn gemacht.


    »Ich wollte dich warnen«, sagte Molly. »Ich habe gewusst, dass wir verfolgt werden. Als wir vom Gottesdienst zurückgekommen sind, haben wir Emilio im Flur vor unserem Hotelzimmer gesehen. Ich hatte Angst, dass …«


    »Ich hätte das selbst in die Hand genommen.« Er hätte sie am liebsten geschüttelt. »Ihr hättet direkt in die Botschaft gehen sollen.«


    »Aber das war der einzige Ort, von dem ich absolut sicher war, dass du dort nicht bist«, gab sie zurück.


    »Wie habt ihr die Werkstatt überhaupt gefunden?« Er hatte ihr die Adresse mit voller Absicht nicht gegeben.


    »Wir sind in einen … eher nicht so schicken Laden gegangen – ich glaube, teils Pfandhaus, teils Bordell. Wir haben einfach so getan, als bräuchten wir Pässe, um nach New York zu kommen.«


    Herrgott noch mal. Er konnte sich nur ausmalen, was das für eine Klitsche gewesen sein musste. Der bloße Gedanke reichte schon, dass er am liebsten – wie sagte Gina immer? – Affen gekotzt hätte. Andererseits, wenn Jones versucht hätte, mit Gretta Kraus in Kontakt zu treten, hätte es wahrscheinlich anderthalb Wochen gedauert und sehr viel mehr Einsatz erfordert als einen einzigen Besuch in einem heruntergekommenen Puff.


    Molly sagte: »Wir sind da reingegangen und haben uns einen falschen Akzent zugelegt Entschuldig bitta, du uns helfa … mit großen Kinderaugen …« Sie machte es ihm vor. »… und dazu noch einen schlimmen Husten, damit uns auch bestimmt niemand zu nahe kommt. Wir mussten nicht mal Haut zeigen.«


    Herrgott noch mal. Auch er setzte gelegentlich einen speziellen Gesichtsausdruck auf. Das war die »Was-soll-die-Scheiße-Miene«.


    Aber ihre Geschichte war noch nicht zu Ende. »Gina hat sich die Jacke unter die Bluse gestopft und so getan, als wäre sie auch schwanger. Das war ja überhaupt erst unsere Handlungsmotivation – die Begründung, wieso wir in die USA wollten. Damit unsere Babys dort auf die Welt kommen können. Gut, nicht?«


    Sie war so verdammt selbstzufrieden, weil sie sich vor dem Betreten eines Bordells eine Handlungsmotivation ausgedacht hatte, eines Bordells, das ohne jeden Zweifel von den übelsten Exemplaren der menschlichen Rasse bevölkert wurde. Diebe. Zuhälter und Skalvenhalter. Drogensüchtige, Dealer, Mörder, Vergewaltiger …


    »Sie hat immer nur gesagt No speak English und Nix sprek Deutsch und jedes Mal, wenn jemand in ihre Richtung geschaut hat, hat sie so getan, als müsste sie heulen.« Molly kam zum Ende. »Sie war großartig.« Jetzt war sie es, die ihn küsste. »Bitte, geh«, sagte sie. »Wir treffen uns einfach irgendwo, sobald das alles hier vorbei ist. Sobald ich zu Hause war und diese Krankenhausgeschichte erledigt habe.«


    Die Krankenhausgeschichte erledigt habe. Als wäre der Kampf gegen den Krebs eine Art Waldspaziergang. Mit einem garantierten Happy End.


    Aber Molly war wild entschlossen. »Irgendwo, vielleicht in Perth oder Taiwan oder Kuala Lumpur … wir könnten bei den Tsunami-Aufräumarbeiten helfen. Dort werden immer noch Freiwillige gesucht.«


    »Ich kann nicht«, erwiderte Jones.


    »Aber natürlich kannst du …«


    »Nein«, sagte er. »Selbst wenn ich mich überzeugen lassen könnte, dass dir von jetzt an nichts mehr passieren kann, würde ich dich nicht verlassen. Ich habe meine Seele an den Teufel verkauft, um dich ausfindig zu machen, Mol.«


    Sie verstand ihn nicht.


    »Ich habe eine Abmachung mit Max«, erläuterte er. »Ich selbst im Tausch gegen dich und Gina. Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten will er mich zumindest nicht umbringen.«


    Das war der schlechte Versuch eines Scherzes und selbstverständlich lachte sie nicht darüber.


    Aber sie forderte ihn auch nicht mehr auf wegzulaufen, als ob sie ihn allen Ernstes für einen Ehrenmann hielt, für einen Menschen, der seine Versprechen hielt.


    Drüben am anderen Ende der Garage lieferte sich Jules per Handy ein Streitgespräch mit Max.


    »Nein«, sagte er gerade, »ich mache das.« Pause. »Nein, ich mache das. Irgendjemand muss auch bei Molly und Gina bleiben und …«


    Ein Hahnenkampf. Anscheinend musste irgendetwas Gefährliches erledigt werden, wozu ein wahrer Held gebraucht wurde.


    Jones, ganz Ehrenmann, blieb im Auto sitzen, die Arme um seine Gattin geschlungen.


    Jules gab ein ärgerliches Schnauben von sich. »Nein, ich bin hier der Verantwortliche, also halt die Klappe, damit ich dir erklären kann, wie das Ganze laufen wird.«


    Der Schwule hatte Eier in der Hose.


    »Wir besorgen uns einen Anwalt«, sagte Molly zu Jones und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf das riesige schwarze Loch der Ungewissheit, das ihre gemeinsame Zukunft darstellte.


    »Na klar«, sagte er und zwang sich zu einem Lächeln, während er ihr in die Augen blickte. Dabei hoffte er inständig, dass sie das Grauen nicht entdeckte, das ihn bei dem Gedanken, sie zu verlieren, jedes Mal erfasste.


    Aber selbst für den Fall, dass es eine Tür gäbe, durch die sie von hier aus direkt in das Haus ihrer Mutter in Iowa spazieren könnten, war es gut möglich, dass er sie im Lauf der kommenden Jahre zu Grabe tragen musste.


    Jones rief zu Jules hinüber: »Wir müssen los. Wieso dauert das denn so lange?«


     


    Bei der Botschaft war schon wieder besetzt, also gab Jules den Versuch endgültig auf und steckte sein Handy ein.


    Es wurde Zeit.


    Er sah noch einmal nach seinen Waffen und wünschte sich zum achthundertsten Mal, mehr Munition dabeizuhaben.


    Zum Trost blieb ihm ein Hut. Ein zerknitterter Fedorahut, der den Eindruck machte, als sei er Humphrey Bogart bei den Dreharbeiten zu Gangster in Key Largo vom Kopf geweht worden. Nachdem ihn der Film-Wirbelsturm in die Atmosphäre gesaugt hatte, war er schließlich sechzig Jahre danach hier, am anderen Ende der Welt, gelandet.


    Auf seinem Kopf.


    Obwohl er in einem Schrank im Inneren des Hauses eingeschlossen gewesen war, roch er irgendwie, als hätte er drei dieser Jahrzehnte auf dem Boden eines Vogelkäfigs zugebracht.


    Oooh ja. Er trug sich fast so angenehm wie die braune, lederne Fliegerjacke.


    Was wirklich nicht fair war gegenüber der Fliegerjacke. Sie war ein wunderbar gepflegtes altes Stück, das überhaupt nicht unangenehm roch. Und passte ausgezeichnet zu ihm, zumindest angesichts etlicher seiner Fliegerfantasien. Aber mittlerweile war es draußen glühend heiß geworden, knapp unter einer Million Grad. Im Schatten.


    Er brauchte noch Fausthandschuhe oder vielleicht einen Wollschal, um für den unmittelbar bevorstehenden Hitzschlag angemessen gerüstet zu sein.


    »Heute sehen Sie in der Rolle des Indiana Jones alias Grady Morant: Jules Cassidy«, sagte er, während er in die Jacke schlüpfte.


    Würde sich tatsächlich jemand davon täuschen lassen? Jones war doch deutlich größer als er.


    Die eigentliche Frage aber war, ob sie überhaupt beobachtet wurden und es somit jemanden gab, der getäuscht werden konnte.


    Emilio Testa war davon überzeugt.


    Er glaubte, wenn er einen anderen Mann mit vorgehaltener Pistole dazu zwang, mit ihm zusammen wegzufahren, dass dann jeder Beobachter davon ausgehen würde, dass er Grady Morant in seiner Gewalt hatte.


    Theorie Nummer zwei – die erste besagte, dass es überhaupt Beobachter gab – lautete, dass die besagten Beobachter in diesem Fall sofort in ihre Fahrzeuge springen und Emilio verfolgen würden. Und wenn sie unterwegs angehalten wurden? Hoppala, hier drin gibt’s jedenfalls keinen Grady Morant, nur einen Jules.


    Mittlerweile konnten Jones und die anderen sich unbemerkt mit dem Impala absetzen.


    Theorie Nummer drei war, dass ein Auto mit den Ausmaßen eines Schlachtschiffes tatsächlich unbemerkt bleiben konnte, aber na gut.


    Man hatte sich also auf folgenden Plan geeinigt: zwei Autos und ein gemeinsames Ziel – die Kaianlagen drunten im Hafen.


    Jules und Emilio wollten zuerst losfahren und würden dort auf ein in Kürze erwartetes Wasserflugzeug treffen, das einem Mann gehörte, der nach Emilios Beteuerungen absolut vertrauenswürdig war. Er würde sie in die US-amerikanische Botschaft nach Dili, Ost-Timor, fliegen.


    Die anderen sollten so lange zurückbleiben, bis Jules ihnen per Telefon freie Bahn signalisierte.


    Vorausgesetzt natürlich, dass die Bahn auch wirklich frei sein würde.


    Dennoch war auf beiden Seiten noch eine gehörige Portion Misstrauen im Spiel. So hatte sich Emilio beispielsweise trotz seiner Beteuerungen, dass sie nunmehr alle auf derselben Seite stünden, geweigert, seine Waffe abzugeben.


    Und Jules wollte nicht als Spielverderber dastehen, aber in Emilios dramatischer Entführungs- und Mordgeschichte gab es doch den einen oder anderen schwammigen und unklaren Punkt.


    So zum Beispiel die Tatsache, dass Jules, Max und Morant vor gut und gerne fünfzehn Minuten das Haus durch das offene Garagentor betreten hatten. Nachdem dieser weiße Lieferwagen mit quietschenden Reifen, die jeden Beobachter aus dem Tiefschlaf gerissen hätten, über die Schlaglochpiste davongejagt war.


    Emilio war auf die Frage nicht weiter eingegangen, sondern hatte diesen Punkt als Argument für die Notwendigkeit ihres sofortigen Aufbruchs benutzt.


    Okay. Aber, Moment mal, was war denn nun mit diesem weißen Lieferwagen? Wer fuhr ihn, und wo wollten die Insassen so überstürzt hin?


    Emilio behauptete, dass sein Assistent Anton Emilios Schwiegertochter und seinen Enkel in Sicherheit bringen wollte.


    Okay, abgesehen davon, dass Emilio laut CIA-Bericht erst vor zehn Jahren überhaupt geheiratet hatte. Das war mal ein frühreifer Sohn – neun Jahre alt, aber schon verheiratet und Vater eines Zweijährigen.


    Allerdings hätte ein Hinweis auf die Unklarheiten in Emilios Geschichte die Dinge nicht beschleunigt, also behielt Jules diese Bemerkung lieber für sich.


    Bei einer Verhandlung mit einem bewaffneten Mann ging es in erster Linie um den Zweck und weniger um die Mittel, sodass ihr Augenmerk daher vor allem darauf gerichtet war, die Entfernung zwischen Gina und Molly auf der einen sowie Emilios Schusswaffe auf der anderen Seite möglichst groß werden zu lassen.


    Jules hatte immer noch keine klare Vorstellung davon, wer »die« eigentlich waren- weder »die Beobachter« noch »die, denen die Beobachter Bericht erstatten«, aber das spielte zu diesem Zeitpunkt auch keine Rolle.


    Emilio hatte einen Kontaktmann namens Ram erwähnt, aber es war nicht so recht deutlich geworden, ob dieser Ram an die Stelle Chais, des kürzlich verstorbenen Drogenbarons, der hinter Grady Morant her gewesen war, getreten war oder ob er für die indonesische Regierung arbeitete.


    Aber natürlich war hier, auf dieser Insel, auch durchaus beides zugleich denkbar.


    Das würde zweifellos alles geklärt werden, sobald sie den rettenden Hafen der US-Botschaft erreicht hatten.


    Obwohl, ja richtig, was dem Ganzen eine zusätzliche Würze verlieh: Jules hatte immer noch keinen Kontakt zur Botschaft in Dili hergestellt. Er hatte die diplomatische Vertretung in Jakarta ebenso angerufen wie die dortige CIA- Niederlassung, hatte aber immer nur erbarmungslose Besetztzeichen geerntet. Und auch Yashi leistete seinen Beitrag zu der feierlichen internationalen Hühnerkacke, indem er in seinem Büro in D.C. nicht ans Telefon ging.


    Juu-huuu.


    Bis dann endlich Gina aus dem Haus kam. Emilio hielt sie fest am Arm gepackt und drückte ihr die Pistole in den Rücken. Max war ein paar Schritte hinter ihnen, mit einem Gesicht, als stünde er kurz davor, einen stacheligen Busch zu gebären.


    Meister E. sah ganz ähnlich aus wie auf dem Videoband. Schlank. Gepflegt. Selbst aus der Nähe wirkte er keinen Tag älter als fünfundfünfzig. Na ja, okay, sein Hals wirkte wie sechzig. Sein Kölnischwasser roch ganz gut, aber er hatte eine Spur zu viel davon aufgelegt.


    Der Mann wusste ganz genau, wie er sich Kooperationsbereitschaft sichern konnte: Indem er so wenig Abstand wie möglich zwischen dem Lauf seiner Pistole und seiner Geisel ließ, die momentan Gina hieß.


    Falls Emilio jetzt den Finger krümmte, dann konnte er auf gar keinen Fall danebenschießen.


    »Danke, dass du dazu bereit bist«, sagte Gina zu Jules.


    Na klar, als ob er auch nur einen Gedanken daran verschwenden würde, Max mit Emilio gehen zu lassen.


    Und das nicht nur, weil Emilio bewaffnet und gefährlich und Max nicht mehr länger Agent der Vereinigten Staaten von Amerika war.


    Jules hatte praktisch jedes Wort mitgehört, seitdem sie einander dort drin begegnet waren, und so war es für ihn mehr als eindeutig, dass Max Gina immer noch nicht in die Arme geschlossen und seine Version der überwältigenden Kussszene zwischen Han Solo und Prinzessin Leila aus Krieg der Sterne, Das Imperium schlägt zurück, abgeliefert hatte.


    Vielleicht würde Max, wenn Jules und Meister E. die Garage verließen und in diesen altertümlichen Escort kletterten, der sich ebenfalls als Teil der Testa-Flotte entpuppt hatte, die Chance beim Schopf ergreifen und dieser Frau, die er immer doch so offensichtlich anbetete, einen dicken, feuchten Kuss verpassen.


    Vielleicht auch nicht.


    »Schätzchen, deine Frisur finde ich toll«, sagte Jules zu Gina, während er Max sein Handy zurückgab. »Für eine Frau, die fünf Tage lang tot war, siehst du hinreißend aus.«


    »Was?«, erwiderte sie, aber es war Zeit zu gehen.


    »Max kann dich aufklären«, sagte er. So. Unmöglich würde Max es schaffen, Gina zu erzählen, wie er den Bericht von ihrem Tod erhalten hatte, ohne dabei wenigstens ein bisschen feuchte Augen zu bekommen. Und dann würde Gina ihn zuallermindest in den Arm nehmen. Und wenn Max es nicht über sich brachte, daraus einen Kuss zu machen, der die ganze Wahrheit offenbarte, dann hatte er diese Frau auch nicht verdient. »Aua«, fügte er hinzu, als Emilio ihm die Waffe in die Niere stieß.


    »’tschuldigung.« Emilio schaffte es zwar, seiner Stimme den notwendigen Ausdruck des Bedauerns zu verleihen, aber offensichtlich war er so angespannt, dass es für den entsprechenden Gesichtsausdruck nicht mehr reichte. Das war seltsam. Besonders, als er Jules noch einen Stoß verpasste. »Gehen wir.«


    Wow, das konnte ja spaßig werden.


    Max hatte sich mittlerweile beschützend vor Gina aufgebaut. Er blickte Jules tief in die Augen. »Wir warten auf deinen Anruf.« Doch die versteckte Botschaft, die er gleichzeitig abschickte, lautete völlig anders. Wenn Emilio irgendwelche Schwierigkeiten machte, sollte Jules ihn erschießen.


    Völlig egal, dass Emilio derjenige mit der Waffe in der Hand war. Völlig egal, dass Jules seine leeren Hände weit von sich streckte und dass er ein riesiges Loch im Körper haben würde, wenn er die besagten Hände auch nur in die Nähe seiner Taschen bringen würde.


    Trotz dieser scheinbaren Beeinträchtigungen hatte Max unerschütterliches Vertrauen in Jules’ Fähigkeit, die Oberhand zu gewinnen.


    Gut möglich, dass das hier der großartigste Augenblick in Jules’ gesamter beruflicher Laufbahn war – hier in dieser miefigen, schweißgetränkten Garage zusammen mit irgendeinem Arschloch, das ihm eine Pistole in den Rücken rammte.


    »Bis bald«, verabschiedete er sich von Max.


    Er zog den Hut in die Stirn und streckte die Arme etwas nach vorne.


    Und weg waren sie.
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    Max sah zu, wie Testas Escort mit Jules am Steuer stotterte und keuchte, sich schließlich vom Straßenrand löste und die Straße hinunterfuhr.


    Er drehte sich um. Gina stand da, die Arme um den Oberkörper geschlungen, und schaute ihn an, als hätte er gerade ihr Schoßhündchen umgebracht.


    »Es wird ihm nichts geschehen«, sagte er.


    »Was hat Jules vorhin gemeint, als er gesagt hat, dass du nicht mehr sein Chef bist?«, fragte sie ihn.


    »Er hat damit gemeint, dass ich nicht mehr sein Chef bin«, entgegnete Max. »Hör zu, wir müssen uns beeilen.«


    »Tut mir leid. Du hast Recht. Es ist bloß … Ich freue mich auch, dich zu sehen. Es ist schon eine ganze Weile her.« Sie war eindeutig sauer auf ihn – na großartig –, während er zum Auto ging.


    Wo Jones gerade Molly half, von der Rückbank zu klettern.


    »Wir gehen zu Fuß«, erläuterte Max, noch bevor Gina eine Frage stellen konnte. »Und ich freue mich, dich zu sehen.« Mehr als sie zu träumen gewagt hatte.


    »Zu Fuß? Aber …«


    Sie hatte gehört, wie er zu Emilio gesagt hatte, sie würden den Impala nehmen, das wusste er.


    »Wir lassen das Auto stehen«, machte er ihr noch einmal deutlich, »weil er wollte, dass wir das Auto nehmen. Wir trauen ihm nicht.« Er wandte sich an Jones. »Kannst du uns zu diesem Flugplatz bringen, den du gestern Abend entdeckt hast?«


    »Auf jeden Fall.«


    Gina war damit nicht zufrieden. »Aber du hast Jules mit ihm gehen lassen.«


    »Ich habe Jules überhaupt nicht irgendetwas tun lassen. Außerdem kann er sehr gut auf sich selber aufpassen. Haben wir etwas, was Gina und Molly sich über den Kopf ziehen können?«, wollte Max von Jones wissen.


    »Was denn, Papiertüten vielleicht?«, witzelte Molly. »Ich weiß, dass wir ziemlich schlimm aussehen müssen, aber …«


    »Schals«, sagte Max. »Damit man deine Haare nicht sehen kann.« Wie konnte sie in solch einer Situation noch Witze reißen? Aber die beiden Amerikanerinnen würden auch mit verhülltem Kopf auffallen, allein aufgrund ihrer Kleidung. Vielleicht spielte es gar keine Rolle. Nur, dass Mollys rote Haare besonders auffielen.


    »Vielleicht ist ja hier etwas drin.« Jones hatte ein Stemmeisen entdeckt und versuchte damit den Kofferraum des Impala aufzubrechen.


    »Wir könnten im Haus nachschauen«, schlug Gina vor.


    »Nein«, erwiderte Max. »Das kostet zu viel Zeit. Lasst uns einfach …«


    »Oh-haa.« Jones hatte den Kofferraum aufbekommen.


    Molly warf einen Blick hinein. »Ach, du lieber Gott.«


    Gina klang etwas weniger ehrfürchtig. »Heilige Scheiße.«


    Max starrte schweigend auf die Waffensammlung, die den Kofferraum des Autos füllte. Alles war im Überfluss vorhanden: Handfeuerwaffen, eine Auswahl einfacher Sturmgewehre, M3- sowie Heckler & Koch MP5-Maschinengewehre, einige Remington Präzisionsgewehre mit Zielfernrohren und sogar ein paar extrem lebensgefährlich wirkende Pump-Guns.


    Damit konnte man eine kleine Armee versorgen.


    Oder ein Dutzend Terrorzellen. Gefühlsmäßig hatte er Emilio Testa von Anfang an nicht getraut. Ihm war nur nicht klar gewesen, wie sehr er ihm nicht hätte trauen dürfen.


    »Also schätze ich mal, dass dieses ganze ›Oh, ich Armer, sie haben meine Frau entführt und umgebracht‹-Ding nur ein Märchen war«, sagte Jones.


    Ein gut gemachtes Märchen allerdings. Emilio hatte ein ganzes Waffenarsenal zur Verfügung gehabt und hatte sie doch in dem Glauben gelassen, dass er – und wer immer mit diesem weißen Lieferwagen davongejagt sein mochte – nur eine kleine Handfeuerwaffe besaßen. Max verspürte beinahe so etwas wie Bewunderung für den Kerl. Beinahe.


    Gina sagte: »Mit diesem Mann ist Jules unterwegs.« Als ob er das vergessen hätte.


    »Ja.« Max holte sein Telefon aus der Tasche und versuchte, Jules anzurufen, während er gleichzeitig in den Kofferraum fasste und sich, genau wie Jones, eine MP 5 sowie reichlich Munition herausholte.


    Aber, verdammt noch mal, das war gar nicht sein Telefon, das war Jules’. Irgendwie mussten sie die vertauscht haben. Also musste Max seine eigene Nummer anrufen, was er sonst nie machte … Er entdeckte sich in Jules’ Adressbuch unter B. Nicht unter Bhagat, sondern unter Boss, Max. Er wählte.


    »Lasst uns verschwinden.« Mit dem Handy am Ohr bildete er die Nachhut und rannte hinter ihnen her die Straße entlang.


     


    Während Jules den Wagen auf die bergab in Richtung Hafen führende Straße lenkte, klappte Emilio sein Handy auf.


    Nachdem sie den Marktplatz verlassen hatten und auf diese schmale, gewundene Straße, umgeben von Dschungel, eingebogen waren, hatte Meister E. die Waffe sinken lassen.


    Erst jetzt fing Jules langsam an, darüber nachzudenken, was wäre, wenn Emilio die Wahrheit gesagt hätte. Es erschien durchaus denkbar, dass die nächsten Minuten genau wie geplant verliefen, nämlich mit einer relativ ereignislosen Fahrt zum Hafen.


    »Verzeihung«, sagte Jules jetzt. »Es wäre mir lieber, wenn Sie erst wieder telefonieren, wenn wir unten angekommen sind …«


    »Ja«, sagte Emilio in das Telefon. Nicht nur, dass er Jules demonstrativ ignorierte, er richtete außerdem auch die Waffe wieder auf ihn.


    Na großartig.


    Emilio stieß Wörter aus wie Maschinengewehrsalven, in einer Sprache, die Jules nicht verstehen konnte. Aber er brauchte auch keinen Universitätsabschluss in Portunesisch oder wie immer man dieses seltsame Gemisch aus Portugiesisch und Indonesisch nennen mochte, um zu erraten, was Emilio gerade sagte. Planänderung. Morant ist in meinem Haus und wartet auf einen Anruf. Danach kommt er mit meinem blauen Chevrolet Impala zum Hafen gefahren. Schnappt ihn euch, sofort.


    Doch dann redete er auf Englisch weiter, so, als ob er mit jemand anders verbunden worden war. »Nein«, sagte Emilio wütend. »Nein, das stimmt nicht. Ich habe ihn auf die Insel gebracht, genau wie versprochen. Jetzt ist es Ihre Sache …«


    In diesem Augenblick fing Jules’ eigenes Handy, das in einer Tasche seiner Lederjacke steckte, an zu vibrieren. Seltsam. Er hatte doch bei Max’ Handy den Klingelton abgestellt, nicht bei seinem … Scheiße. Er hatte Max das falsche Telefon gegeben.


    Als er gerade danach greifen wollte, bellte Emilio: »Hände ans Lenkrad, sodass ich sie sehen kann!«


    Offensichtlich dachte er, Jules hätte versucht, eine Waffe zu ziehen. Was eigentlich, wenn man darüber nachdachte, eine verdammt gute Idee war.


    Emilio konnte nicht auf Jules schießen, weil Jules den Wagen lenkte. Die Straße war bröckelig und schmal, voller Haarnadelkurven, und die Leitplanken waren an vielen Stellen durchgerostet. Ein kleiner Dreher war schnell passiert und schon war man auf dem direkten Weg nach unten.


    Nein, Emilio konnte nicht auf Jules schießen. Aber Jules konnte auf Emilio schießen.


    »Anhalten«, befahl Emilio, nachdem er sein Gespräch beendet und das Handy zugeklappt hatte.


    »Ich glaube kaum«, erwiderte Jules und trat das Gaspedal durch.


     


    »Verdammt«, sagte Max.


    Das gehörte nicht zu den Wörtern, auf die Molly jetzt gehofft hatte. Wie zum Beispiel »Hurra!«, dicht gefolgt von einem »Wir sind in Sicherheit, wir brauchen nicht weiterzulaufen!« und dann: »Wie wär’s mit einem schönen gegrillten Mittagessen und anschließend Schokoladenkuchen?«


    Die Phase der morgendlichen Übelkeit war nunmehr vorüber, und sie war in die Heißhungerphase eingetreten.


    »Ich habe überhaupt keinen Empfang mehr auf meinem Handy«, sagte Max stattdessen.


    »Vielleicht sind wir ja schon zu dicht an einem Flughafen«, schnaufte Gina. Bergauf zu rennen gehörte eindeutig nicht zu ihren bevorzugten Freizeitbeschäftigungen.


    Seit Mollys Gewebeprobe waren sie schon viel zusammen gerannt.


    »Was, zum Teufel, ist das denn?«, ließ sich Jones vernehmen.


    Was denn? Ruckartig blieben sie auf dem staubigen Feldweg stehen. Molly beugte sich nach vorne und rang um Atem, als …


    Das war eindeutig ein näher kommender Lastwagen. Man konnte ihn zwar noch nicht sehen, aber jede Wette, dass es sich nicht um einen Neun-Achser handelte, der eine Lieferung mit festlichen Papiertellern und Servietten für den örtlichen Supermarkt geladen hatte.


    »Ach, du Scheiße«, sagte Jones.


    Molly hatte schon einige Zeit in diesem Teil der Welt verbracht und wusste, dass Lastwagengeräusche – krachende Getriebe, rumpelnde Motoren – nur eines bedeuten konnten.


    Max informierte Gina: »Das ist wahrscheinlich ein Truppentransport.«


    Der auf sie zukam.


    Die entscheidende Frage war, wessen Truppen da transportiert wurden.


    Die Tatsache, dass im nahe gelegenen Ost-Timor eine US-Botschaft eingerichtet worden war, bedeutete doch, dass zu ihrem Schutz in der Umgebung auch US-Soldaten stationiert wurden, oder? Also war die Vorstellung, dass es sich um einen Lastwagen voller Verbündeter handeln könnte, ja nicht vollkommen aus der Luft gegriffen.


    Doch der Blick, den Jones und Max wechselten, machte Molly deutlich, dass sie sich nicht darauf verlassen wollten.


    »Können wir uns vielleicht verstecken und ihn einfach vorbeifahren lassen?«, fragte Gina.


    »Klingt fast so, als ob das mehr als ein Lastwagen ist«, sagte Jones. »Und sie suchen bestimmt nach uns. Könnte sein, dass sie nicht einfach nur vorbeifahren.«


    Außerdem standen die Häuser auf diesem Teil der Straße enger beieinander, dicht an die steil aufragenden Klippen geschmiegt. Und auf der anderen Straßenseite ging es senkrecht nach unten. Man hatte eine fantastische Aussicht, aber es gab keinerlei mögliche Verstecke.


    »Da lang«, befahl Max, und sie schlugen die Richtung ein, aus der sie gerade gekommen waren.


    Weil es keine zufriedenstellende Alternative gab.


    Nach wenigen Metern kamen sie an einer Art Trampelpfad vorbei, der von der Straße weg den Berg hinaufführte.


    »Das ist eine Sackgasse«, bellte Jones, als Molly diese Richtung einschlug.


    »Woher weißt du das?«, wollte sie wissen.


    »Ich habe mich gestern Nacht hier draußen umgesehen.« Er war nicht einmal ansatzweise außer Atem. Aber er war natürlich auch nicht schwanger und hatte keine genähte Wunde auf der Brust. »Es gibt noch einen anderen Weg zu diesem Flugplatz«, sagte er zu Max. »Nicht ganz so direkt. Wir müssen ein Stück den Berg runter und dann auf der anderen Seite wieder hoch.«


    Runter hörte sich gut an.


    Vor allem, da die senkrecht abfallenden Klippen zur Linken, je weiter sie zurückkamen, mehr und mehr in eine steile, dichte Dschungellandschaft übergingen. Max stieg als Erster über die Leitplanke und reichte dann zunächst Gina und dann Molly die Hand.


    »Vorsicht«, sagte er, aber Gina rutschte weg. »Jones!«


    Er stand direkt hinter Molly und hielt sie fest, während Max Gina am Rückenteil ihres T-Shirts erwischte.


    »Oh mein Gott!« Mit wild fuchtelnden Armen landete Gina auf dem Hintern und holte dabei auch Max von den Beinen. Aber er ließ sie nicht los. Auch nicht, als sie beide immer weiter abwärtsschlitterten und -rutschten, bis es ihm gelang, den Arm um einen Baumstamm zu schlingen.


    Mittlerweile klammerte sich Gina an eines seiner Beine.


    »Alles in Ordnung?«, hörte Molly ihn zu Gina sagen.


    »Oh mein Gott!«, war ihre Antwort.


    Jones legte die Hand fest um Mollys Handgelenk und zeigte ihr, wie sie sich wiederum an seinem festhalten konnte, sodass sie wirklich fest miteinander verbunden waren. So begannen sie ihren eindeutig gemächlicheren Abstieg. »Ich wünschte, wir hätten ein Seil«, sagte er.


    »Wenn ich einen Wunsch freihätte, würde ich ihn nicht an ein Seil verschwenden«, gab Molly zurück.


    »Punkt für dich«, sagte er, während sie den Abhang hinunterrutschten. »Ich wünschte, ich hätte noch ein halbes Dutzend Jahrzehnte, um mit dir zusammen alt zu werden, in einem Häuschen in einem kleinen Ort mit einer einzigen Kreuzung in … ich weiß nicht, vielleicht in Nord-Kalifornien?«


    Sie musste vor Überraschung lachen. »Tatsächlich?«, sagte sie. »Ich dachte, du hasst die Vereinigten Staaten.«


    Jones zuckte mit den Schultern. »Das stimmt auch.« Gut möglich, dass ihm dieses Eingeständnis peinlich war. »Aber das heißt nicht, dass ich nicht gerne wieder nach Hause möchte.«


    Und sie hatte gedacht, er hätte ihr allein aus selbstloser Opferbereitschaft vorgeschlagen, nach Amerika zurückzugehen. So gefiel es ihr eindeutig besser, aber sie hatte keine Zeit mehr, ihm das zu sagen, weil sie jetzt Max und Gina eingeholt hatten.


    Max zeigte Gina gerade, wie sie die Arme um die Dschungelpflanzen schlingen musste, falls sie erneut ins Rutschen kommen sollte.


    Der Idiot hatte ihr den Arm um die Hüfte gelegt und hielt sie eng an sich gedrückt, während sie ihm einen Arm um den Hals geschlungen hatte. Sie standen sich praktisch Nase an Nase gegenüber, aber er machte keine Anstalten, sie zu küssen.


    Stattdessen lockerte Max seinen Griff und blickte zu Jones hinauf. »Welche Richtung?«


    »Ich weiß nicht«, gab dieser zu. »Hier unten war ich gestern Abend nicht.«


    Max war darüber nicht sehr erfreut. »Ich auch nicht.«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir nördlich von Emilios Haus sind«, sagte Jones. »Wenn wir uns immer südlich halten, dann landen wir auf dieser Klippe direkt oberhalb von seinem Dach. Also halten wir uns am besten östlich. Weg von der Straße.«


    Also hielten sie sich östlich.


    Max ging voraus und hielt Gina fest, so wie Jones Molly festhielt.


    »Meinst du, du kannst ein bisschen schneller gehen?«, fragte Jones.


    Schneller? Ach, Gott … »Ich kann’s versuchen«, erwiderte Molly.


    Aber das Bergabschlittern und -rutschen war noch anstrengender als das Bergauflaufen, und es dauerte nicht lange, bis sie völlig außer Atem war. Und Jones das Tempo verlangsamte.


    »Wieso holst du nicht Hilfe?«, stieß Molly unter größter Anstrengung hervor. Gott, wie ihr Herz wummerte.


    »Keine Chance.« Er legte ihr den Arm um die Hüfte, sodass sie noch langsamer wurden.


    »Grady, bitte …«


    »Ich lasse dich nicht allein.«


    »Aber …«


    »Kein Aber«, sagte er. »Spar dir deinen Atem.«


     


    Jules brauchte beide Hände am Lenkrad, als er die erste Haarnadelkurve auf zwei Rädern nahm. Der Wagen streifte mit ohrenbetäubendem Kreischen an einer Leitplanke entlang.


    Und Emilio hielt sich an dem Handgriff über der Tür fest.


    Mit seiner Schusshand.


    Jetzt oder nie. Jules sang ein innerliches Loblied auf Cranky Hank, den ehemaligen Wildpark-Aufseher und jetzigen Leiter der Schießanlage, auf der Max und sein Team regelmäßig ihre Trainingseinheiten absolvierten. Er hatte Jules gezwungen, mit der linken Hand zu schießen – immer und immer wieder, bis er fast schon angefangen hatte zu schielen.


    Jetzt griff Jules nach seiner Waffe, versuchte, den Wagen mit der rechten Hand halbwegs in der Spur zu halten, während sie mit schleuderndem Heck die Bergstraße abwärtsrasten.


    Das war einfacher gesagt als getan, und kurz vor einem drohenden Überschlag nahm er schnell die zweite Hand wieder zu Hilfe.


    »Schweinepriester!«, brüllte Emilio – oder zumindest die italienische Entsprechung dafür.


    Aus seiner Waffe löste sich ein Schuss. Die Kugel zerschlug das Fenster hinter Jules.


    Heiliger Bimbam! Die war nur Millimeter an Jules’ Schädel vorbeigeschrammt. Er riss das Auto nach links, direkt auf die Leitplanke zu, und rammte das Bremspedal ins Bodenblech. Wenn sie zum Stehen kamen – plötzlich und unerwartet für Emilio –, dann konnte er seinerseits eine Waffe ziehen und dann …


    Okay, nicht ganz nach Plan, dieses Durchbrechen der Leitplanken und …


    Der Wagen überschlug sich auf seinem Weg den Berghang hinunter und Jules hielt sich krampfhaft und in Todesangst irgendwo fest.


    Während Emilio irgendwie noch einmal auf ihn schießen konnte.


     


    Himmel.


    Vor ihnen war viel zu viel strahlend blauer Himmel zu sehen, und Max hielt Gina jetzt noch fester, sodass ihre Schritte langsamer wurden.


    Etwa eine halbe Sekunde lang wagte er zu hoffen, dass sie die Straße erreicht hatten, die sich auf dieser Bergseite talwärts schlängelte. Aber das war viel zu viel Himmel für nichts weiter als eine Straße.


    »Wartet mal«, rief er Jones zu, der zusammen mit Molly ein kleines Stück zurückhing.


    Nein, sie hatten keine Straße erreicht, sondern das Ende der Welt.


    Nicht wirklich natürlich. Es sah nur so aus.


    Der Dschungel brach an einer Steilküste ab.


    »Halt dich hier fest.« Er legte Ginas gefaltete Hände um einen dicken Baumstamm und näherte sich vorsichtig dem Klippenrand.


    »Pass auf«, rief sie mit furchtsamer Stimme.


    Max verlangsamte seine Schritte. Er wollte sie nicht verängstigen. Als sie oben an der Leitplanke ausgerutscht war, da hatte sie ihm weiß Gott schon Angst für zwei eingejagt.


    Es war einfach nur eine Riesenportion Glück gewesen, dass er sie gerade noch am T-Shirt erwischt und festgehalten hatte.


    Obwohl, wenn nicht, dann wäre er ihr eben mit einem Kopfsprung nachgehechtet.


    Es hatte sowieso viel zu lange gedauert, bis er sich an einer ausreichend stabilen Pflanze hatte festhalten können. Er hatte sie bereits klar und deutlich über den Klippenrand stürzen sehen, ohne dass er auch nur das Geringste dagegen hätte unternehmen können.


    Erstaunlich, wie die Angst den Schmerz verdrängen konnte.


    Obwohl ihn irgendein verirrter Ast direkt in die Eier getroffen hatte, hatte er nicht das Geringste gespürt, als er Gina an sich gerissen und in seine Arme geschlossen, als er da auf dem Dschungelboden gelegen und sie einfach nur festgehalten hatte.


    Als er gezittert hatte vor Angst.


    Der Unterschied zwischen tot und nicht tot war noch nie so schwer zu erkennen gewesen. Nur eine hauchdünne Linie, die jederzeit überschritten werden konnte.


    Als Max sich nun dem Klippenrand näherte, setzte er jeden Fußtritt und jeden Handgriff mit äußerster Sorgfalt.


    »Max«, rief Gina noch einmal.


    »Alles in Ordnung«, rief er zurück. Er musste sichergehen, dass die Klippen nicht nur aus dieser Perspektive einschüchternd wirkten, aber in Wirklichkeit …


    Nein. Da gab es keinen Pfad. Keinen deutlich sichtbaren oder einfachen Weg.


    Nur eine atemberaubende Aussicht – das Grün des Dschungels ließ die unter ihnen liegenden Hügel und Täler richtiggehend einladend wirken, als könnte man einfach springen und in einem weichen Kissen landen. Das Hafenstädtchen bildete einen farbigen Tupfer in der Ferne, der Ozean dahinter schimmerte bläulich.


    Die Klippen zogen sich in weitem Bogen nach Süden – ohne jeden erkennbaren Weg, ohne sichtbare Umgehungsmöglichkeit.


    Max kletterte den steilen Hang zu Gina hinauf. Es war tatsächlich einfacher, bergauf zu steigen, weil er die Wurzeln und Ranken, an denen er sich festhielt, vorher auf ihre Belastbarkeit prüfen konnte.


    »Da lang«, sagte er und deutete auf einen Trampelpfad, der parallel zur Klippe verlief.


    Sie streckte die Hand nach ihm aus, und er nahm sie.


    Dann waren sie wieder unterwegs.


     


    Jules trat das zersplitterte Fenster auf der Fahrerseite durch und krabbelte aus dem Autowrack.


    Der Motor dampfte und gab das beim Abkühlen so charakteristische Klickgeräusch von sich.


    Emilio war verschwunden. Er war nicht angeschnallt gewesen und befand sich nicht mehr im Auto – ob unfreiwillig oder nicht konnte Jules nicht sagen. Womöglich seit dem Zeitpunkt, als es Jules gelungen war, noch während ihres Sturzes diesen Abhang hinunter seine Pistole aus dem Schulterhalfter zu ziehen und abzudrücken.


    Wohin er genau geschossen hatte, war schwer zu sagen, aber er wusste, dass er getroffen hatte. Auf dem Fenster auf der Beifahrerseite waren Blutspritzer zu sehen.


    Und Emilios großer Abgang? Freiwillig oder unfreiwillig, Jules hoffte jedenfalls, dass er in halsbrecherischem Tempo vonstatten gegangen war.


    Das FBI wollte ihn nicht ohne Grund zum Teamleiter befördern. Er hielt seine Waffe fest, während er sich aus dem Fenster zwängte, das dank des eingedellten Daches sehr viel schmaler war als vorher.


    Verdammt noch mal, er hatte Glück, dass er vertikal gehandicapt war.


    Sein rechtes Bein funktionierte nicht so recht, sodass er, anstatt neben dem Auto zu stehen, zu Boden sackte. Das verdammte Ding konnte sein Gewicht nicht halten, wollte sich kein bisschen bewegen. Als wäre es das Bein eines anderen, das an seinen Körper angehängt worden war.


    Er krabbelte, wuchtete sich mit Hilfe der Ellbogen vom Auto weg. Aua. Aua. Aua.


    Und, Herrgott noch mal, sein Schädel. Trotz des Airbags hatte er sich irgendwo eine mächtige Beule geholt. Sein Gehirn fühlte sich an wie durchgeschüttelt, und er sah alles doppelt und verschwommen.


    Aber er war am Leben.


    Er wusste, dass er am Leben war, weil jede einzelne Zelle in seinem Körper schmerzte. Seine Achselhöhlen schmerzten. Seine Zehennägel.


    Aber das Wichtigste zuerst. Max warnen.


    Dazu musste er sich auf den Rücken drehen, und er fühlte sich ungeschützt, wie eine Schildkröte oder eine Kakerlake vielleicht. Aber anders kam er nicht an das Handy.


    Da war es ja – voller Blut.


    Heilige Scheiße, das war sein Blut. Dieses Arschloch Testa hatte ihn angeschossen.


    Jules legte sich seine Waffe auf den Bauch, jederzeit griffbereit, und untersuchte den angerichteten Schaden.


    Die Kugel – kleines Kaliber, sonst läge er jetzt immer noch im Auto, in zwei Teilen und ausgesprochen tot – war ihm an einer fleischigen Stelle in die Seite gedrungen, und zwar von vorne nach hinten. Es gab auch eine Austrittswunde, und das war eine relativ gute Nachricht.


    Eine gestoppte Blutung wäre eine noch bessere Nachricht gewesen.


    Er presste die linke Hand auf die Wunde und wischte das Telefon mit der rechten an seiner Jeans ab. Gottverdammt noch mal, kein Wunder, dass aufrechtes Sitzen genau so unvorstellbar schwierig war wie das Gehen. Kein Wunder, dass er so verfluchte Schmerzen hatte.


    Er wünschte, dass wenigstens sein Kopf auf den Schultern sitzen blieb. Verdammt, war ihm schwindelig. Aber okay. Okay. Das Wichtigste kam immer noch zuerst. Das war gar nicht sein Telefon, es gehörte Max – also musste er sich selbst anrufen. Er konzentrierte sich, versuchte, klar sehen zu können …


    »Sie haben die Handysender lahm gelegt. Es geht nicht.«


    Große Scheiße, beschissene, gequirlte Hundescheiße.


    »Ich schätze, es wäre zu viel des Guten gewesen, wenn Sie sich den Hals gebrochen hätten«, erwiderte Jules, drehte den Kopf und blickte – ja, es wäre wohl auch des Guten zu viel gewesen, wenn ihm in dem ganzen Kuddelmuddel das verdammte Ding aus der Hand gefallen wäre – in die Mündung von Emilios Pistole.


     


    Gina kannte dieses Geräusch. Es war die Filmmusik zu ihren Albträumen.


    Max war ein paar Schritte hinter ihr und fing an zu brüllen: »Ducken, ducken, ducken!«


    Sie wurden beschossen.


    Er war über ihr, wie ein Schutzschild, und stieß sie vorwärts. »Los! Los!«


    Max war direkt hinter ihr, und Gina rannte los.


    Erst vor wenigen Augenblicken war sie so erleichtert gewesen. Sie hatten endlich den Fuß des Berges erreicht und waren auf eine Straße gelangt, die auf eine kleine Gruppe von Häusern zuführte.


    Doch dann hatte die Straße einen Rechtsknick gemacht und …


    Max und Jones hatten den einen oder anderen Kraftausdruck gebraucht.


    Weil sie wieder an ihrem Ausgangspunkt angekommen waren, vor Emilios Haus.


    Und sie hatten keine andere Möglichkeit, als weiter vorwärtszugehen. Die Straße führte auf diesen Dorfplatz zu – einen leer gefegten, staubigen Marktplatz, umgeben von einer kniehohen Mauer, umgeben von Häusern.


    Es war niemand unterwegs – keine Fußgänger zumindest. Als sie weggegangen waren, hatten hier Kinder gespielt, aber bei ihrer Rückkehr wirkten der Marktplatz und der Ort wie eine Geisterstadt.


    Bis die Schießerei losging.


    Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes stand ein Lastwagen – nein, zwei. Einer war kleiner – ein Jeep – mit einer Art Maschinengewehr auf der Pritsche. Er kam auf sie zugehüpft und von ihm stammte auch dieses grässliche, nervtötende Knallen.


    »Schaff sie nach drinnen!«, brüllte Jones.


    Max griff nach Molly – Gina hatte er schon – und zog die beiden mit sich in den Schatten von Emilios Garage.


    Das Knallen wurde lauter, während Jones seinerseits die Lastwagen beschoss, während er rückwärts in die Garage kam, während Max das Garagentor herunterließ.


    Irgendjemand kreischte, aber erst als Max sich direkt vor sie hinstellte – »Gina! Bist du verletzt?« –, merkte sie, dass das Geschrei aus ihrem Mund kam.


    Also hörte sie auf damit. Weil es, weiß Gott, nichts nützte.


    »Bist du verletzt?«, fragte er noch einmal, untersuchte sie, betastete sie, drehte sie um die eigene Achse.


    »Ich glaube nicht«, sagte sie. »Und du?«


    Jones kam aus dem Haus – seltsam. Sie hatte gar nicht gesehen, wie er hineingegangen war. »Alles sauber«, sagte er zu Max.


    »Gut.« Max schob sie behutsam in Richtung Molly. »Geht rein.«


    »Wir sind am Arsch«, wandte sich Jones an Max. »Das Haus hat keine Hintertür, weißt du noch? Jetzt sitzen wir in der Falle.«


    »Die Hütte ist eine kleine Festung«, erwiderte Max. »Es gibt schlimmere Orte, um in der Falle zu sitzen. Schaffen wir so viel wie möglich von dem Zeug da nach drinnen.« Er holte Waffen aus dem Kofferraum von Emilios blauem Auto und packte sie in Jones’ bereitwillig ausgestreckte Arme.


    »Ich helfe euch«, sagte Gina.


    Max holte einen Rucksack hervor. »Hier.« Er war so schwer, dass sie anfing zu schwanken.


    »Munition«, sagte er. »Bring ihn rein. Los!«


    Gina reichte ihn an Molly weiter, nicht ohne sie zu warnen: »Vorsicht, schwer!«, und Max gab ihr den nächsten. Dieses Mal war sie darauf eingestellt.


    Als sie durch die Tür ins Haus ging, wurde ihr klar, dass diese Tür auch in einen Banktresor hätte führen können.


    Oder in einen bombensicheren Bunker.


    Oder in das Haus eines Waffenschmugglers und Entführers und generellen Halunken mit extrem ausgeprägtem Verfolgungswahn, der gegen die Belagerung durch eine ganze Armee gerüstet sein will.


    »Gina, bist du …?« An Mollys Händen klebte Blut. Sie ließ sie über den Rucksack gleiten – jetzt hatte sie noch mehr Blut an den Fingern. Leuchtend rot.


    Gina blickte erst auf ihre Hände und dann auf den Rucksack in ihren Armen.


    Der war ebenfalls voller Blut. »Das kommt nicht von mir«, sagte sie zu Molly.


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie in die Garage zurückging, und, ja, tatsächlich. Max blutete.
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    »Du blutest«, wiederholte Gina.


    »Ich weiß«, wiederholte Max ebenfalls, während er die Waffen und Munitionsvorräte in Augenschein nahm, die sie aus dem Kofferraum des Autos geholt hatten. »Aber es ist alles in Ordnung.«


    Er hatte die Frauen zurück in das mutmaßliche Geiselzimmer gebracht, während Jones, der keine Kugel im Hintern stecken hatte und daher sehr viel beweglicher war, den Rest des Hauses gründlich unter die Lupe nahm.


    Max hatte sich nur im Erdgeschoss ein wenig umgeschaut, doch das, was er dabei gesehen hatte, bestätigte ihm, dass Jones mit seiner eloquenten Beschreibung des Gebäudes genau ins Schwarze getroffen hatte. Es war tatsächlich ein gottverdammter Scheißbunker.


    Emilio hatte weit mehr unternommen, als seinem kleinen zweistöckigen Häuschen ein paar Supertüren zu verpassen. Die wenigen Fenster, die sich allesamt an der Vorderseite befanden, waren mit Gittern gesichert.


    Auf den ersten Blick war da kein großer Unterschied zu vielen der anderen Häuser in dieser Straße dieses halbwegs gut situierten Teils dieser durch und durch ärmlichen Insel zu erkennen. Doch im Gegensatz zu den anderen Häusern sollten diese Gitter nicht einfach nur einen zufällig vorbeikommenden Einbrecher abschrecken. Diese Gitter waren dazu gemacht, auch wild entschlossenen Eindringlingen die Lust am Eindringen zu rauben.


    Auch die Wände waren dick, bis zu einem Meter an manchen Stellen. Sogar die Innenwände, was zumindest sehr außergewöhnlich war.


    Und die Mini-Überwachungskameras rund um das Haus verliehen dem Festungscharakter des Ganzen noch eine zusätzliche High-Tech-Note.


    Gina versperrte ihm den Weg. »Alles in Ordnung heißt es, wenn man nicht blutet.« Sie war entrüstet.


    Und zu Tode erschrocken, wie Max erkannte. Seinetwegen.


    Er wandte ihr seine ganze Aufmerksamkeit zu. »Das sind hauptsächlich blaue Flecken«, sagte er. Dieses gesamte Szenario musste ein Albtraum für sie sein. Sicher, auch er hatte seine eigene kleine Zeitreise in die Hölle angetreten, als sie gleich zu Beginn der Schießerei angefangen hatte zu schreien. Sofortige kalte Schweißausbrüche. Das Letzte, was Gina jetzt gebrauchen konnte, war die Angst, dass er im nächsten Augenblick tot zusammenbrechen könnte. »Mich hat eine Kugel erwischt, aber die war schon fast ausgetrudelt.«


    Aber sie sah immer noch sehr verängstigt aus. »Was soll das denn heißen? Ausgetrudelt?«


    »Das hängt mit der Physik zusammen«, erläuterte er, während er sich wieder dem Sortieren der Munition zuwandte: neun Millimeter oder 0,44 Zoll. Die falsche Munition konnte tödliche Folgen haben. Eine Neun-Millimeter-Maschinenpistole wie die H&K MP 5 war eine außerordentlich giftige Waffe. Aber eine MP5, die mit Kaliber-44-Patronen gefüttert wurde, war ungefähr so giftig wie ein Regenwurm.


    »Ein Geschoss fliegt nicht einfach immer weiter, bis es irgendwo aufprallt, stimmt’s?«, fuhr Max fort. »Was passiert denn, wenn es gar nichts zum Aufprallen gibt? Du kannst nicht an der Küste von New Jersey ein Gewehr abfeuern und erwarten, dass irgendein Spanier getroffen wird, nur weil zwischen euch beiden nichts als der Atlantik liegt.«


    »Ja, na ja«, sagte Gina. »Das ist klar.«


    »Ein Geschoss fliegt so weit, bis es keine Energie mehr hat«, sagte er. So war es gut. Sie redeten, und sie sah nicht mehr ganz so ängstlich aus, und das Thema ihres Gesprächs würde das wirbelnde Durcheinander in seinem Kopf nicht noch größer werden lassen. Es gelang ihm sogar, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. Gelassen. »Aber es verliert nicht schlagartig an Energie und bleibt deshalb auch nicht einfach stehen und fällt zu Boden so wie in einem Bugs-Bunny- Film. Es fliegt immer noch weiter, aber mit immer weniger Wucht. Es trudelt aus.«


    »Aber wenn die Kugel, die dich getroffen hat, ausgetrudelt war, wieso blutest du dann?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Sie war fast ausgetrudelt«, verbesserte er sie.


    Gina baute sich vor ihm auf. »Ich will es sehen.«


    »Später«, log Max.


    Irgendwie wusste sie es. Sie hatte schon immer ein fein abgestimmtes und sehr empfindliches Gespür für Lügengeschichten gehabt. »Jetzt.«


    »Soll ich vielleicht die Hosen runterlassen?«, fragte er. »Hier, auf der Stelle?«


    Sie sagte nichts. Das war auch nicht notwendig. Sie sah ihn nur an.


    Und mit einem Mal spürte Max wieder dieselbe Hitze wie jedes Mal, wenn er zu lange in Ginas Augen schaute. Sofortige Kernschmelze, als hätte er ein Dampfbad betreten.


    Wobei es ihm eigentlich gar nicht so sehr darum ging, mit ihr zu vögeln. Andererseits aber schon.


    Andererseits auch wieder nicht.


    Es war eine Sowohl-als-auch-Situation, denn als er erfahren hatte, dass sie tot war, da hatte er sich mehr als alles andere gewünscht, dass sie einfach da war.


    Dass sie existierte.


    Gina. Lebendig.


    Abgesehen davon, dass die Tatsache, dass sie lebendig war und atmete und vor ihm stand, sich jetzt mit Sex und Genuss und Schuldgefühlen und der Erinnerung an ihr Lächeln und das Blitzen in ihren Augen vermischte, das sich jedes Mal in eine solch tiefe Befriedigung verwandelt hatte, wenn er … wenn sie …


    Doch jetzt riss sie praktisch den Kopf herum, ließ den Augenkontakt abbrechen, und Max – der es meisterhaft verstand, sein geistiges Chaos zu voller Größe anzufachen – ertappte sich bei dem Gedanken, ob sie auch beim Vater ihres ungeborenen Kindes diese ungebremste, tierische Anziehungskraft empfunden hatte.


    So vorsichtig wie irgend möglich legte er zwei Beretta M9 auf die Neun-Millimeter-Munition. Für dieses Gespräch war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.


    Sie seufzte, und er war sich sicher, dass sie sich jetzt zurückziehen und vielleicht nach Molly schauen würde. Doch stattdessen wandte sie sich wieder ihm zu. »Hör zu, es tut mir leid, aber ich möchte einfach sichergehen, dass mit dir wirklich alles in Ordnung ist.«


    Oh Gott. »Gina, es sieht ganz bestimmt übel aus und vermutlich würdest du total ausflippen. Du musst mir eben vertrauen. Ich werde schon nicht verbluten.« Er würde sie nicht verlassen. Auf keinen Fall, in keiner Form und unter keinen Umständen. »Zumindest nicht, wenn du mir eine Sekunde Zeit zum Nachdenken gibst, damit ich mir überlegen kann, wie wir als Nächstes vorgehen.«


    Das war natürlich ein gemeiner Trick, aber er funktionierte. Sie gab nach. »Wie kann ich dir dabei behilflich sein?«


    »Sieh nach, ob es Molly gut geht.«


    Unmittelbar nachdem sie das Haus betreten hatten, war Molly im Badezimmer verschwunden und hatte die Tür hinter sich zugemacht.


    »Bei ihr ist alles in Ordnung«, sagte Gina jetzt. »Sie will uns ein bisschen Zweisamkeit verschaffen. Du weißt schon, falls wir einander irgendetwas zu Herzen Gehendes zu sagen haben. Wie zum Beispiel, danke, dass du deinen Job aufgegeben hast, um mich zu retten.«


    Sie war eine kluge Frau. Max war nicht weiter überrascht, dass sie sich das zusammengereimt hatte.


    »Nur, falls es dir entgangen sein sollte«, erwiderte er. »Noch habe ich dich nicht gerettet.«


    »Oder: Tut mir leid, dass ich dir immer noch auf die Nerven gehe«, sagte sie.


    Er legte seine ganze Ernüchterung in den folgenden Seufzer. »Du gehst mir nicht …«


    »Oder vielleicht sogar so etwas wie: Ich habe wirklich nicht damit gerechnet, dass du überhaupt kommst«, sagte Gina leise.


    Gottverdammt noch mal, was sollte er denn darauf erwidern? »Ja, was hast du denn dann gedacht?«, fragte er mit gepresster Stimme. »Dass ich mich einfach nicht darum kümmere? Weil ich nicht mehr für dich verantwortlich bin?«


    »Na toll«, sagte sie. »Das Wort mit V. Ich habe mich schon gefragt, wie lange es wohl dauert, bis ich das zu hören kriege. Du warst nie für mich verantwortlich und das habe ich auch nie gewollt. Ist das wirklich der Grund für deine weite Reise? Weil du dich, obwohl du es eigentlich gar nicht mehr sein müsstest – lass mich ausreden! –, immer noch für mich verantwortlich fühlst?«


    Um Gottes willen … »Gina, wie wär’s, wenn wir uns erst streiten, wenn du in Sicherheit bist?«


    »Wie hast du das eigentlich überstanden, Max?« Sie schnaubte vor Wut. »All diese Monate, die ich in Kenia war? Hat es dich nicht wahnsinnig gemacht, dass ich vielleicht von einem wilden Tier gefressen werde oder … oder … bei irgendwelchen Stammeskämpfen ums Leben kommen könnte?«


    So wie ihr Freund Paul Jimmo.


    Max verlor die Beherrschung. Er merkte nur noch, wie etwas in ihm … zerriss. »Jawohl, es hat mich wahnsinnig gemacht.« Ein Teil von ihm sah vollkommen schockiert zu, wie er sie anbrüllte. »Ich bin total ausgeflippt.«


    »Tja, das wäre aber nicht notwendig gewesen«, gab sie genauso heftig zurück. »Du wolltest, dass ich gehe. Du kannst nicht beides haben, Max. Entweder bin ich Teil deines Lebens oder nicht. Und als du dich für nicht entschieden hast, hast du jedes Recht verloren, total auszuflippen. Du hast jedes Recht verloren, zu …«


    »Ich wollte, dass du gehst?« Jedes seiner Worte triefte vor ungläubigem Staunen. »Du hast doch mich verlassen.«


    »Nein.« Jetzt stand Gina direkt vor ihm. »Du hast mich verlassen. Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, wie es war …«


    »… mit mir leben zu müssen?«, beendete er den Satz im hohen, zweistelligen Dezibel-Bereich. »Oh ja, das habe ich, Gina, weil ich, verflucht noch mal, jeden einzelnen Tag rund um die Uhr mit mir leben muss. Und es tut mir leid, dass ich dir das ebenfalls angetan habe. Verdammt, das alles tut mir so dermaßen leid – einfach alles! Und willst du mal was richtig Ausgeflipptes hören? Am allermeisten tut es mir leid, dass ich nicht vor anderthalb Jahren nach Kenia geflogen und dich einfach gepackt und zu mir nach Hause geschleift habe!«


    Okay, also das hätte er ihr wahrscheinlich nie im Leben verraten dürfen.


    Die sprachlose Verblüffung, mit der sie ihn während des nun folgenden atemlosen Schweigens anblickte, hätte nicht größer sein können, hätten die Schnauzer ihres Vaters plötzlich angefangen, Opernarien zu schmettern. Im Duett.


    Doch dann kam Jones die Treppe heruntergetrampelt und ersparte ihnen die Peinlichkeit, das Gespräch nach diesem Konversations-Totalschaden fortsetzen zu müssen.


    Das eigentlich Bescheuerte an der ganzen Sache war, dass Max im Grunde genommen schon lange, sehr lange vorgehabt hatte, sich bei Gina zu entschuldigen. Das war er ihr auf jeden Fall schuldig, keine Frage, aber so war es nun wirklich ganz falsch herausgekommen.


    Denn eigentlich hatte er ihr sagen wollen, dass beinahe alles, was im Lauf der vergangenen Jahre zwischen ihnen vorgefallen war, ihm wirklich und wahrhaftig und aufrichtig leidtat.


    Na ja, beinahe.


    Die Nächte, in denen er tatsächlich Schlaf gefunden hatte, weil sie in seinem Arm gelegen hatte, die Art und Weise, wie sie ihn zum Lachen brachte, ihr unnachgiebiges Beharren darauf, ihm während seines Krankenhausaufenthaltes laut vorzulesen, dieser Blick unter den Augenlidern hervor, dieses Lächeln, kurz bevor sie die Tür abschloss und …


    Okay, das alles tat ihm auf jeden Fall auch sehr leid, aber auf eine irgendwie größere, kompliziertere Art und Weise.


    »Im oberen Stockwerk gibt es fünf kleine Zimmer«, berichtete Jones, und Max zwang sich zur Konzentration.


    Sogar Molly kam aus dem Badezimmer – die Zeit der Zweisamkeit war also offiziell beendet. Gott sei Dank.


    »Zwei gehen nach vorne raus«, fuhr Jones fort, »aber nur eines hat ein Fenster. Drei nach hinten, alle ohne Fenster. In einem davon stehen drei Monitore, genau wie in der Küche. Sie zeigen Bilder von externen und internen Kameras. Die Zimmer sind kleiner, als sie eigentlich sein müssten, aber dann ist mir aufgefallen, dass die Wände unheimlich dick sind, auch ganz oben. Das Einzige, was ich mir vorstellen kann, ist, dass Emilio manchmal mehr als einen unfreiwilligen Gast hier hatte und nicht wollte, dass sie sich untereinander verständigen können.«


    Gina starrte nach wie vor mit Tränen in den Augen Max an.


    Großartig. Gut gemacht, Bhagat. Bring das Mädchen – die Frau. Scheiße. Bring die Frau zum Weinen.


    »Welcher professionelle Kriminelle baut sich eine Festung ohne Hinterausgang oder Fluchttunnel?« Max formulierte eine der wichtigsten Fragen, mit denen sie sich beschäftigen mussten. »Hast du dir diese Überwachungskameras mal genauer angeschaut?«, wandte er sich an Jones.


    Dieser nickte und rieb sich mit dem Handrücken über die Stoppeln an seinem Kinn. »Ja, das wollte ich sowieso noch sagen. Die siebte Außenkamera, stimmt’s? Glaubst du …«


    »Oh ja«, meinte Max.


    Emilio hatte rund um sein Haus insgesamt sieben Kameras angebracht. Eine auf dem Dach, zwei, die aus unterschiedlichen Perspektiven die Vorderseite zeigten, eine in der Garage, zwei an den Hausseiten. Die Kamera auf der Rückseite war eigentlich überflüssig – das Haus war ja direkt an diesen steilen Berghang gebaut.


    Und doch war da diese eine, geheimnisvolle Kamera. Sie war auf einen scheinbar vollkommen verlassenen, dichten Dschungelabschnitt gerichtet.


    Diese Kamera musste das Ende von Emilios Fluchttunnel zeigen. Musste.


    »Was redet ihr da?«, wollte Molly wissen.


    »Wir glauben, dass Emilio doch ein Schlupfloch hat, das hier rausführt«, sagte Jones. »Wir haben das verdammte Ding bloß noch nicht gefunden.« Jetzt drehte er sich wieder zu Max um. »Schau doch mal in der Küche und im Wohnzimmer nach. Vielleicht findest du ja den Einstieg. Ich hab’s jedenfalls nicht geschafft.«


    Bumm.


    »Was war das?«, fragte Gina.


    »Granate«, antwortete Jones, der mit Molly bereits auf dem Weg in die Küche war. »Sie werden sich noch ein bisschen mehr anstrengen müssen. Das Haus ist ziemlich stabil.«


    Max ging etwas langsamer hinterher und riss sich zusammen, um angesichts der Schmerzen in seinem Hintern nicht das Gesicht zu verziehen. Gina war direkt hinter ihm und beobachtete jede seiner Bewegungen.


    »Und? Hättest du mich an den Haaren nach Hause geschleift?«, fragte sie ihn mit leiser Stimme.


    Was? Oh, herrlich. Natürlich hatte sie noch etwas zu Max’ »Aus-Kenia-nach-Hause-schleppen«-Bemerkung zu sagen.


    »Weil ich garantiert nicht anders mitgekommen wäre«, sagte sie jetzt. »Nur, wenn du mich an den Haaren mitgeschleift hättest.«


    Wie konnte sie über so etwas Witze machen?


    »Ein, zwei Stöße vor die Brust wären eigentlich auch ganz nett gewesen«, fügte sie noch hinzu. »Nichts macht mich so scharf wie ein paar kräftige Stöße vor die Brust von einem Höhlenmenschen-Alphamännchen.«


    »Okay«, wollte er gerade sagen, »du kannst jetzt aufhören damit«, doch da überkam ihn die Erinnerung – nicht an Gina, auf ihm sitzend und lachend, sondern an die junge Frau unter dem Tuch in der Leichenhalle des Flughafens, die Gina hätte sein können. Und so konnte er sich gerade noch daran hindern, auf die Knie zu fallen und Gott dafür zu danken, dass er sie lebend wiedergefunden hatte.


    »Gehe ich dir schon wieder auf die Nerven?«, wollte sie wissen. »Ach, nee, Moment mal. Du bist es doch, der mir so gut auf die Nerven gehen kann.«


    Er hielt sich an der Spüle fest, und sie interpretierte seine Unsicherheit als Ausdruck von Schmerzen.


    »Oh Gott, Max«, sagte sie, und aller Sarkasmus war aus ihrer Stimme verschwunden. »Ist alles in Ordnung?«


    Er nickte, wollte sie beruhigen, hatte aber Angst vor den unmenschlichen Lauten, die aus seinem Mund kommen mochten, falls er versuchte zu sprechen.


    »Es tut mir so leid.« Gina schlang die Arme um ihn und, ach Gott, es brachte ihn fast um den Verstand.


    »Mir tut es auch leid.« Max musste von ihr abrücken. Er war eindeutig verärgert – über sich selbst, weil er schon wieder schuld an ihrem angsterfüllten Gesichtsausdruck war.


    Aber jetzt musste er sich auf das aktuelle Problem konzentrieren, und so suchte er das Zimmer ab, immer auf der Suche nach diesem Fluchtweg.


    Wenn er Emilio wäre, wohin hätte er ihn gelegt?


    Der Kerl hatte nirgendwo im ganzen Haus gespart – die Küchengeräte hatten allesamt Restaurantniveau.


    Max nahm sich noch ein paar Sekunden länger Zeit, bis sein Atem sich beruhigt hatte, bis er wieder voll und ganz in dieser Welt war – der realen Welt, der Welt, in der die Leiche auf diesem Tisch gar nicht Gina gewesen war.


    Er zwang sich dazu, die in die Wand eingelassenen Monitore zu betrachten – technologisch auf dem Stand der frühen Neunzigerjahre des 20. Jahrhunderts, als digitale Technologie noch unvorstellbar teuer gewesen war. Sämtliche Überwachungskameras waren noch in Betrieb, die drei Monitore wechselten in regelmäßigen Abständen das Bild. Überall war zu sehen, dass die Truppen, die sie umzingelt hatten, gebührenden Abstand wahrten. Es gab keine Anzeichen dafür, dass die Granate von eben irgendwelchen Schaden angerichtet hatte.


    Das war gut so.


    Er oder Jones mussten wohl in absehbarer Zeit einmal hoch in den ersten Stock gehen und einen Schuss – oder auch zwei Dutzend – auf die staubige Straße abgeben. Damit diese kleine Armee auch in Zukunft außer Reichweite blieb.


    Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, war irgend so ein Cowboy, der sich an den Fenstern zu schaffen machte und versuchte, die Gitter zu entfernen.


    Nicht, dass das einfach gewesen wäre.


    Max hatte sich noch nie auf dieser Seite einer Militäroperation befunden, auch wenn diese Armee nicht so stark oder gut ausgerüstet war wie die, mit denen er normalerweise zu tun hatte. Trotzdem war es beeindruckend – all diese Soldaten und Lastwagen. Ihm war klar, dass mit jeder Stunde noch mehr davon eintreffen würden.


    Und wenn der Einsatz leitende Offizier seine Männer erst einmal organisiert hatte, dann würde er als eine seiner ersten Amtshandlungen die Überwachungskameras zerstören lassen. Vorausgesetzt, er wusste überhaupt, dass es Überwachungskameras gab.


    Max musste damit rechnen, dass es jemanden gab, der das wusste – dass Emilio immer noch am Leben war. Man konnte höchstwahrscheinlich davon ausgehen, dass der Erbauer dieses Hauses mehr als bereitwillig Auskunft über seine Schwachstellen geben würde.


    Was bedeutete, dass er auch die genaue Lage dieses verdammten Fluchttunnels preisgeben würde, nach dem sie schon vor einer halben Stunde hätten suchen können, hätten sie den Kerl nicht unterschätzt.


    Da sagte Gina, so laut, dass es alle hören konnten: »Wieso warten wir nicht einfach ab, bis Jules Hilfe geholt hat?«


    Jones warf Max einen Blick zu, der besagte: Willst du antworten oder soll ich?


    Max übernahm die Sache. Er räusperte sich ein paar Mal, während er überlegte, wie er die Antwort so sanft wie möglich formulieren konnte. »Es könnte sein, dass Jules … nicht in der Lage ist, Hilfe zu holen«, sagte er dann. »Wahrscheinlich, ähm, hat er doch sehr viel mehr Schwierigkeiten, sich bis zur Botschaft durchzuschlagen, als wir zuerst gedacht haben. Die Soldaten da draußen, die haben auf uns geschossen, Gina. Das ist nicht das übliche Vorgehen. Schüsse auf Zivilisten ohne Aufforderung oder Warnung? Nein, da muss es jemanden geben, sehr weit oben in deren Hierarchie, der in die Entführung und alles das, was hier abläuft, verstrickt ist. Wer immer das sein mag, er hat es außerdem geschafft, sämtliche Handysender hier auf der Insel lahm zu legen. Dahinter stecken wirklich sehr mächtige Leute.« Er schüttelte den Kopf in dem Wissen, dass sie, egal, wie vorsichtig er es formulierte, die grausame Wahrheit auf seinem Gesicht erkennen konnte.


    Sie nahm kein Blatt vor den Mund. »Du glaubst, dass Jules tot ist.«


    Glauben? »Ich hoffe nicht«, sagte Max. »Ich schätze, er ist wohl … in Schwierigkeiten.« Er räusperte sich noch einmal und sah zu, wie Jones und Molly den Kühlschrank beiseite schoben, in der abwegigen Hoffnung, dass sich dahinter ein geheimer Durchgang verbergen könnte. Das war lächerlich. Der Eingang musste leicht zugänglich sein. Aber immerhin machten sie ihre Sache gründlich. »Aber ich hoffe nicht.«


    Gina nahm seine Hand. Drückte sie. »Er ist gut, weißt du. Die Leute unterschätzen Jules, weil er immer Witze reißt. Und weil er so gut aussieht. Er ist süß und wirkt so jung, also denken sie … Aber er schafft es bestimmt.«


    »Ja, klar«, stimmte Max zu. Erneut traten Tränen in Ginas Augen, aber sie versuchte zu lächeln, versuchte, immer noch positiv zu sein. Doch so sehr er sich auch bemühte, er selbst brachte kein Lächeln zustande.


    Hinter dem Kühlschrank war nichts zu entdecken. So wenig wie hinter dem Herd.


    Jones ging in die Knie und untersuchte den Spülenunterschrank. »Wenn ich unbegrenzte Mittel zur Verfügung hätte«, sagte er zu Molly, »und ich würde einen Fluchtweg installieren, dann würde ich mir die unwahrscheinlichste Stelle dafür raussuchen. Damit meine Feinde schön lange im Dunkeln tappen.«


    Bumm.


    Drüben zogen Rauchschwaden über die Bildschirme.


    »Das war aber schon lauter«, sagte Molly.


    Max ging in das andere Zimmer und betrachtete die Möbel, die Jones bereits von der Wand abgerückt hatte. Erneut war es offensichtlich, dass hier eine Menge Geld ausgegeben worden war.


    »War es nicht«, versicherte Jones Molly gerade in der Küche. »Lass dich davon gar nicht beeindrucken.«


    »Es ist nicht deine Schuld.« Gina war Max nachgegangen und legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. »Ich weiß, dass ich gesagt habe, du sollst Jules nicht mit Emilio gehen lassen, aber du hattest Recht. Du hast ihn ja nicht gehen lassen. Du hättest ihn gar nicht aufhalten können.«


    Max nickte. Richtig. »Das Problem habe ich mit allen meinen Bekannten, nicht wahr?«


    »Ich hasse dieses Wort«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Tut mir leid, Max, aber ich bitte dich. War ich nicht – ich weiß auch nicht – wenigstens ein winziges bisschen wichtiger für dich als Jules?«


    »Aber ja«, sagte er. Sie hatte ganz betont die Vergangenheitsform gebraucht, das war nicht zu überhören gewesen. Also gebrauchte er sie auch, während die Wut erneut mit ihm durchging. »Du warst die beste Bekannte, die ich jemals hatte. Und was das Gehenlassen betrifft: Schätzchen, ich hab laut hurra geschrien, als du zur Tür rausgegangen bist. Ich hab …« Er klappte den Mund zu, drehte sich um und ging zurück in die Küche, weil er es plötzlich wusste, von einem Moment zum anderen, inmitten seines Rausches aus Wut und Enttäuschung.


    Klarheit.


    »Die unwahrscheinlichste Stelle ist oben im ersten Stock«, sagte Max zu Jones. »Überleg mal – wenn jemand hinter dir her ist und du rennst die Treppe rauf? Dann lassen die Verfolger sich Zeit, weil sie glauben, du sitzt in der Falle. Es ist oben. Es muss oben sein.«


    Jones klopfte sich beim Aufstehen den Staub von den Händen, blickte zuerst Gina an und dann wieder Max. Er fühlte sich sichtlich unwohl dabei, ihren Streit unterbrochen zu haben.


    »Du hast gesagt, die Innenwände seien dick«, beharrte Max. »Es gibt wahrscheinlich eine Treppe, die durch das Haus und dann in einen Tunnel durch den Berg führt …« Er deutete auf das Dschungelbild der siebten Kamera, das in diesem Augenblick auf einem der Monitore auftauchte. »Bis hierhin.«


    Er blickte Gina an, deren Miene er nicht richtig deuten konnte. Ach, bitte, lieber Gott, lass es nicht Traurigkeit sein …


    »Genau das richtige Maß an Verrücktheit«, sagte Jones. »Schweineteuer, aber vielleicht sollten wir uns einfach die Frage stellen: Welches ist die teuerste Stelle für einen Eingang zu einem Fluchtweg?« Er lachte voller Verachtung. »Ich wünschte, ich könnte das Geld auch einfach verbrennen.«


    »Alles in Ordnung?«, wandte sich Molly an Gina, während Max sehr viel langsamer als Jones die Treppe hinaufging.


    »Also, eigentlich«, hörte er Gina sagen, »ja. Es ist … ja.«


    »Volltreffer«, rief Jones aus dem ersten Stock herunter. »Da ist er. Falsches Bücherregal und alles, das ganze gottverdammte Programm.«


    Wer weiß – es könnte ja sein – vielleicht stand eine Wende ihres Schicksals unmittelbar bevor.


     


    Emilio befand sich auf der anderen Seite des Wracks und ein wenig oberhalb von Jules – vor allem aber so dicht beim Auto, dass er es als Deckung nutzen konnte.


    »Die Hände so, dass ich sie sehen kann«, befahl er.


    Jules war leider ein ganzes Stück weit weggerutscht, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass das Auto explodieren sollte. Er lag auf einer Lichtung – wenn das angesichts des Teppichs aus Blättern und Zweigen über ihm, der keinen Sonnenstrahl durchließ, der richtige Ausdruck war. Den Dschungel hatte er sich immer sehr dicht bewachsen vorgestellt – Unterholz, das sich nur mit einer Machete beiseite räumen ließ. Aber da die Sonne hier unten nie schien, konnte auch nicht viel wachsen. Ein paar stark unterernährte Farne und ein paar andere Pflanzen, die sich wohl – bei seinem Glück – als irgendwelche einheimischen Giftpflanzen erweisen würden.


    Es gab nichts, was ihm als Versteck hätte dienen können, zumal er sich sowieso nur wälzend von der Stelle bewegen konnte. Und falls er sich mit dieser Technik auf den Weg zum nächsten Wurzel- und Baumstumpfhaufen machte, würde Emilio ihn mit Blei vollpumpen.


    Jules ließ das Handy fallen und die rechte Hand geöffnet nach außen sinken. Denk nach. Denk nach. Mist, die Ränder seines Sichtfeldes fingen an zu verschwimmen – kein gutes Zeichen.


    Aber noch war er nicht tot. Die Waffe ruhte schwer auf seiner Brust, durch das ausladende Revers der ledernen Fliegerjacke Emilios Blicken entzogen. Er musste lediglich danach greifen und …


    Aber wie würde er von hier wegkommen? Mit Tunnelblick? Vergiss den Tunnelblick, wie wollte er mit einem Bein, das nutzlos und schwer an ihm herunterbaumelte, überhaupt gehen? Das Gott weiß wie viele Male gebrochen war? Okay, ooh-haaa. So langsam kam er auf Touren.


    »Hände!«, wiederholte Emilio. »Beide nach außen, sofort!«


    »Mein linker Arm ist gebrochen«, erzählte er Emilio in einem Anflug von Genialität. In einem Teil seines Bewusstseins war ihm vollkommen klar, dass es an ein Wunder grenzte, dass der Mann ihn nicht schon längst erschossen hatte. Aber vielleicht hatte sich Meister E. ja auch den Kopf angestoßen, sodass ihm Jules’ verzögerte Reaktion völlig normal vorkam. »Ich kann ihn nicht bewegen. Kein Stück. Es sei denn, Sie wollen, dass ich ihn, na ja, mit meiner rechten Hand anhebe …«


    Dann konnte er nach der Waffe greifen und …


    »Keine Bewegung«, befahl Emilio.


    Und Jules erkannte, dass er wahrscheinlich noch übler aussehen musste, als es ihm in Wirklichkeit erging. Er blickte an sich herunter und sah das Blut auf seinem Hemd und seiner Jeans, sah, wie es auf dem Boden eine Lache bildete und … Scheiße, er war wirklich in einem miserablen Zustand.


    Und was Emilio betraf … Als er langsam näher kam, konnte Jules das Blut in seinem Gesicht und am Hals erkennen. Er musste sich die Nase gebrochen haben, sein Hemd war mit Spritzern übersät. Den rechten Arm hatte er um den Oberkörper geschlungen, als würde er sich selbst zusammenhalten. Vermutlich hatte er sich die Schulter oder das Schlüsselbein verletzt. Vielleicht auch ein paar Rippen gebrochen.


    So oder so, er bewegte sich jedenfalls wie ein Mann, der große Schmerzen hatte.


    Gut so.


    Denn es sah ganz danach aus, als würde Jules in absehbarer Zeit durch Emilios Hand sterben, es sei denn, ein paar Navy-SEALs fielen vom Himmel, um seinen Arsch zu retten.


    Okay, lieber Gott. Jetzt kannst du diesen Hubschrauber losschicken. Jederzeit …


    Doch das einzig hörbare Geräusch waren Schüsse in weiter Ferne.


    Das war kein schönes Geräusch. Es bedeutete, dass er nicht damit rechnen konnte, demnächst von Max gerettet zu werden.


    Und das bedeutete, dass Jules’ Leben oder Sterben ausschließlich Glückssache war. Es blieb ihm nichts weiter, als nach seiner Waffe zu greifen – und sich als prompte Reaktion Emilios eine Kugel in den Kopf einzuhandeln.


    Höchstwahrscheinlich noch bevor Jules seine eigene Waffe überhaupt in die Hand genommen und gezielt hatte.


    Seine Chancen, ein solches Duell zu gewinnen, standen, um es einmal so zu formulieren, nicht günstig.


    Da war es auch keine Hilfe, dass die Bilder auf seiner Netzhaut immer verschwommener wurden und ihm so verdammt kalt war. Der Schock durch den Blutverlust.


    Den Kerl zur Aufgabe überreden zu wollen, war vielleicht ein wenig weit hergeholt, aber er konnte auch nicht einfach nur daliegen und auf den sicheren Tod warten.


    Jules startete einen Versuch. »Tun Sie das nicht«, sagte er und versuchte klar und deutlich zu sprechen. Das war schwierig – sein Zähne klapperten wie wild. »Wo immer Sie sich hineinmanövriert haben, ich kann Ihnen helfen sich daraus zu befreien.«


    »Du kannst mir helfen?« Emilio lachte und humpelte langsam, unter Schmerzen, näher.


    Was stimmte nicht an diesem Bild?


    Jules wusste, dass es etwas war, was ihm eigentlich auffallen müsste. Dass das hier mehr war als eine Situation, an die er bisher kaum einen Gedanken verschwendet hatte – ein Szenario, das möglicherweise, nein, wahrscheinlich mit seinem Tod enden würde.


    Auf Meister E.’s Oberlippe sammelten sich Schweißperlen, und die Waffe in seiner Hand zitterte, wenn auch kaum sichtbar, während er kontinuierlich näher kam.


    »Ich glaube kaum, dass du mir helfen kannst«, fuhr der Mann fort. »Aber ich werde dir helfen. Ich befürchte, deine Kollegen haben da weniger Glück. Wenn sie erst Oberst Subandrio in die Hände gefallen sind, dann werden sie darum betteln, eine Kugel in den Kopf zu bekommen.«


    Oberst wer?


    Aber okay. Jules konnte jetzt auf keinen Fall sterben. Er weigerte sich. Wäre viel zu melodramatisch – als hätte dieser Kerl bei den größten Schurken dieser Welt studiert und zu Füßen der berühmtesten James-Bond-Halunken gelegen.


    Gott konnte nicht so ungerecht sein.


    Doch dann dachte er an seinen Ex, Adam, der sich mit Robin zusammengetan hatte – Robin, dem ersten Mann seit Jahren, an dem Jules ernsthaft interessiert gewesen war …


    Oh doch, Gott konnte so ungerecht sein.


    Also gut. Wenn Jules schon untergehen musste, dann würde er wenigstens kämpfen.


    Aber er musste immer noch warten, bis Mr. Drama hinter dem Auto hervorkam. Erst dann konnte er nach seiner Waffe greifen. Es hatte ja auch keinen Sinn, wenn er seine einzige Chance auf einen Zufallstreffer dadurch zunichte machte, dass der Hurensohn sich hinter einen Kotflügel duckte.


    »Da kennen Sie meine Kollegen aber schlecht«, sagte Jules und versuchte damit, Emilio zum Sprechen zu bringen, versuchte sich selbst wach zu halten. Oh Gott, war ihm kalt. »Ich glaube nicht, dass Max in seinem ganzen Leben jemals um etwas gebettelt hat.«


    »Wer ist das eigentlich?«, hakte Emilio nach und rückte noch etwas dichter heran. »Offensichtlich ja nicht nur ein Diplomat, wie er mir erzählt hat.«


    Na klar, als ob Jules diesem Vollidioten irgendetwas von ihrer Verbindung zum FBI erzählen würde.


    Außerdem war klar, dass es Emilio einen Scheißdreck interessierte, wer oder was Max war. Er wollte nur Zeit totschlagen. Kein Problem für Jules. Jeder Schritt, den Emilio machte, ließ seine Chancen steigen, wenn auch nur um ein unendlich kleines bisschen. Aber er nahm, was er kriegen konnte.


    »Zurzeit ist Max arbeitslos«, antwortete Jules, um das Gespräch in Gang zu halten. »Obwohl sein Chef sich immer wieder geweigert hat, seine Kündigung zu akzeptieren. Aber ich denke, wenn er Sie und Oberst Sowieso und alle anderen, mit denen Sie zusammenarbeiten, umgebracht hat …? Dann nimmt er sich eine Zeit lang frei. Legt sich für einen Monat oder so an irgendeinen Strand, zusammen mit Gina.«


    »Ah«, entgegnete Emilio. »Die liebliche Gina. Vielleicht will der Oberst Max mit Ginas Hilfe beibringen, wie man bettelt.«


    Drecksack. Jules biss die Zähne zusammen und redete weiter. »Haben Sie eigentlich gar kein schlechtes Gefühl dabei, wenn Sie jemanden umbringen müssen? Ich meine, ein Leben einfach so auszulöschen?«


    »Das ist das Problem bei euch Amerikanern«, sagte Emilio. Bla, bla, bla. Jules hörte gar nicht mehr zu.


    Emilio war jetzt so nahe herangekommen, dass er Jules mit einem Kopfschuss erledigen konnte – schon seit geraumer Zeit. Er war mehr als dicht genug und hatte außerdem das Auto als Deckung.


    Es sei denn …


    Es lag absolut im Bereich des Möglichen, dass Emilio – im Gegensatz zu Jules – sich nicht die Zeit genommen hatte, das Schießen mit seiner schwächeren Hand zu üben.


    Während sich in Jules’ Kopf alles drehte, ging ihm ein Licht auf.


    Was genau stimmte also nicht an diesem Bild?


    Jules kam nun endlich dahinter, trotz dieser verdammten Gehirnerschütterung. Emilio, der bis zu diesem Zeitpunkt alles mit der rechten Hand gemacht hatte – telefoniert, mit einer Waffe herumgefuchtelt –, hielt die Pistole jetzt in der linken.


    Gut möglich, dass der Kerl außerdem nur noch wenig Munition hatte. Also musste er sehr dicht herankommen, damit er nicht danebenschoss, wenn er den so genannten Gnadenschuss mit der ungeübten Hand in Jules’ wartendes Gehirn jagen wollte.


    Ein Gehirn, das nicht mehr länger warten wollte, als Emilio, der ununterbrochen geredet hatte, nun vor das Auto trat, um ihm endgültig den Garaus zu machen.


    Doch Jules war vorbereitet. Er rollte sich zur Seite, griff nach seiner Waffe und riss sie hoch, während er gleichzeitig eine, zwei Kugeln zum Lauf hinausjagte.


    Und mit zwei kleinen runden Löchern mitten in der mausetoten Stirn fiel Emilio wie ein Stein zu Boden.


    Jules schoss noch einmal, nur für den Fall, dass er immer noch doppelt sah.


    Wenn Jules einen anderen Menschen erschoss, dann hatte er in manchen Fällen ein schlechtes Gefühl. So wie jetzt, nur dass er sich in erster Linie deshalb schlecht fühlte, weil dieses Dreckschwein nicht schon viel früher von jemand anders aus der Welt geschafft worden war.


    Okay. Atmen. Sauerstoff ist gut.


    Er hatte jetzt keine Zeit, seinen Sieg mit einem zünftigen Ohnmachtsanfall zu feiern. Reiß dich zusammen, Cassidy.


    Erster Schritt: Nicht verbluten. Er zwängte sich aus dem Jackett. Das T-Shirt war noch schwieriger auszuziehen, aber er schaffte es. Dann riss er es in Streifen und verwendete es als Verband.


    Als er damit fertig war und das Jackett wieder angezogen hatte, war er vollkommen erschöpft. In seinem Kopf herrschte so dichter Nebel wie noch nie, und ihm wurde zunehmend schwarz vor Augen.


    Aber er wusste immer noch genau, was zu tun war. Emilios Waffe nehmen. Seine eigene einstecken, dazu das Handy, das er auf dem schwammigen Dschungelboden ertasten musste, weil die Bilder, die seine Augen lieferten, mit jeder Sekunde verschwommener wurden. Er musste es finden. Vielleicht würde ja irgendjemand die Handysender reparieren …


    Er stieß mit den Fingern dagegen und nahm es in die Hand. Überall klebte sein Blut.


    Er zitterte, obwohl es über fünfundzwanzig Grad warm sein musste, und fing an, schmerzerfüllt Zentimeter um Zentimeter bergab zu krabbeln, auf der Suche nach der Straße.
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    So viel also zum Thema leichte Auswege.


    Jones stieg hinter Molly die nasskalte, mit Spinnweben verhangene Treppe hinauf und wieder zurück ins Haus. Er konnte sich den Verlauf des Gesprächs zwischen den übereifrigen Soldaten und dem Einsatz leitenden Offizier sehr gut vorstellen.


    »Was gibt es denn bei einem Hinterhalt nicht zu kapieren, ihr Idioten?«


    »Sir, die Klappe ist aufgegangen, Sir! Also haben wir das Feuer eröffnet wie befohlen!«


    »Woraufhin die Klappe sofort wieder zugegangen ist. Und verriegelt wurde. Keine Verwundeten, keine Toten, keine Gefangenen.«


    »Sir, ja, Sir! Aber auch bei uns keine Toten, Sir! Vielleicht haben die nagelneuen Uniformen und die zehnminütige Ausbildung doch nicht ganz gereicht, um richtige Soldaten aus uns zu machen, Sir!«


    Jones hatte immer noch Herzklopfen. Das hätte ziemlich übel ausgehen können. Die Truppen mussten genau dann vorgerückt sein, als sie im Tunnel waren – ein ziemlich wunder Punkt in Emilios Sicherheitssystem.


    Andererseits … wenn alles gut lief und man jede Menge williger Arschkriecher um sich hatte, dann war ein Bildschirm am Ausgang des Fluchttunnels wahrscheinlich überflüssig. Weil, wenn alles gut lief, auch die Handys noch funktionierten. Ein kurzer Anruf bei Igor in der Küche und schon wusste man, ob man freie Bahn hatte oder nicht.


    Ohne Handys und ohne Igor hatte Jones sehr, sehr vorsichtig die Klappe geöffnet.


    Max hatte Schwierigkeiten vorhergesehen. Er hatte einen Mop aus der Küche mitgenommen.


    Auf ihrem Weg durch den Tunnel hatte Jones noch gedacht, Max hätte ihn als Gehhilfe mitgebracht – dass er doch schwerer verletzt war, als er zugeben wollte. Als er allerdings mit dem Mop Spinnweben aus dem Weg geräumt hatte, war Jones zu der Überzeugung gelangt, der alles überragende und mächtige Max Bhagat sei ein Schisshase, wenn es um eklige Krabbeltiere ging.


    Doch dann, als sie diese Tür – eigentlich eher eine Klappe – aufgemacht hatten, da hatte Jones den wahren Grund erkannt.


    Max hatte den Mop langsam und behutsam zur Öffnung hinausgestreckt, als würde jemand vorsichtig nachsehen, ob die Luft rein ist …


    Und er war ihm aus der Hand geschossen worden.


    Die Klappe wurde wieder verriegelt.


    Sie waren in Sicherheit.


    Oder saßen in der Falle


    Je nach Perspektive.


    Allerdings: Eine weitere Zwickmühle ohne jede Aussicht auf einen positiven Ausgang erschien Jones auch nicht mehr besonders schlimm. Mit dieser Schwangerschaft und der Krebsgeschichte steckte er ja sowieso schon in einer hoffnungslosen Klemme.


    Als Molly ihm erzählt hatte, wie sie die Bewegungen des Babys gespürt hatte, da hatte er nicht gewusst, was er sagen sollte. Sie wollte zwar immer, dass er ehrlich war, aber er wusste ganz genau, dass sie seine wahren Gedanken in diesem Fall nicht hören wollte.


    Wie zum Beispiel: »Oje, und ich hatte gedacht, all die Aufregungen hätten vielleicht eine Fehlgeburt verursacht.«


    Aber gut. Molly wollte ja auch immer, dass er positiv dachte. Und da er im Augenblick nicht ehrlich sein konnte, versuchte er es wenigstens mit möglichst viel Optimismus. Ja, hier in Emilios gemütlicher kleiner Festung waren sie sicher. Zugegeben, sie waren mittlerweile bei Plan C gelandet, aber – olee, ole-ole-oleee – in ihrer Version des Alphabets stand C für Belagerung. Oder auch: Los, macht schon, ihr Wichser, schießt doch! Abgesehen von einem direkten Angriff mit schwerer Artillerie konnte ihnen nichts geschehen.


    Ihr abwesender Gastgeber hatte sogar die meisten Vorbereitungen bereits selbst übernommen – Gott segne seine schwarze Seele.


    Und das bedeutete, dass sie, nachdem sie alle Türen und Fenster noch einmal kontrolliert hatten, nachdem sie die externe Stromversorgung gekappt und sämtliche Lufteinlässe versiegelt hatten – Sag nein zu Giftgas! – sowie die Badewannen, Waschbecken und sämtliche verfügbaren Behälter mit Wasser gefüllt hatten, dass sie dann, solange sie die Überwachungsmonitore im Auge behielten und sich sicher sein konnten, dass sie nicht angegriffen wurden …


    Ein bisschen Zeit übrig hatten.


    Und das bedeutete, dass Max, nachdem sie beide geduscht hatten – danke, oh Herr –, endlich bereit war, Jones einen Blick auf seine so genannte »Bloß-ein-Kratzer«-Schussverletzung werfen zu lassen.


    Während Jones sich in der Küche sorgfältig die Hände wusch – wie lange war es her, dass er das das letzte Mal gemacht hatte? –, leisteten Molly und Gina ihren Beitrag, indem sie den riesenhaften Esstisch blank putzen. Außerdem hatten sie Wasser aufgesetzt, um damit die diversen Messer und andere Küchengeräte zu sterilisieren, die er benötigen würde, um Max zu entkugeln.


    Irgendwann würde das Benzin für den Generator, den sie unten im Tunnel entdeckt hatten, ausgehen. Aber bis dahin würden sie sparsam damit umgehen.


    Sie hatten einen Erste-Hilfe-Kasten entdeckt, doch der war kaum größer als eine Butterbrotdose, und die Vorräte waren weitgehend erschöpft. Aber immerhin enthielt er ein paar selbstklebende Bandagen, mit deren Hilfe Wunden versorgt werden konnten, ohne dass sie genäht werden mussten. Und das war gut so, denn statt chirurgischer Fäden hatte irgendjemand eines dieser Nähsets hineingelegt, die man in schicken Hotels manchmal bekommt.


    Doch um den Mangel an chirurgischem Nähzeug machte Jones sich weitaus weniger Gedanken als um das Fehlen jeglicher Antibiotika. Bei diesem Klima und mit einer Kugel im Hintern, die durch seine dreckverschmierte Jeans gegangen war, bestand die ernsthafte Gefahr, dass Max’ Wunde sich entzündete.


    Emilio hatte zwar eine Million Dollar für Überwachungskameras ausgegeben, war aber offensichtlich nicht in der Lage gewesen, ein paar Kröten für eine etwas realistischere medizinische Grundausstattung lockerzumachen.


    Sag bloß!


    Max trug einen weißen, bereits durchgebluteten Bademantel. Dank eines Einwegrasierers, den er im Badezimmer entdeckt hatte, sah er wieder mehr aus wie er selbst, und suchte jetzt in der Küche nach Emilios Schnapsvorräten.


    »Falls du nichts findest«, sagte Jones, »können wir auch Zucker nehmen. Immer vorausgesetzt, du suchst etwas zum Desinfizieren und nicht zum Betäuben.«


    Max bemühte sich gar nicht erst um eine Antwort. Blöde Frage. »Wenn wir hiermit fertig sind«, sagte er stattdessen, »dann sollten wir eine Inventur machen und jeden einzelnen Schrank, jede Kommode durchsuchen. Vielleicht finden wir ja ein Funkgerät.«


    »Gute Idee«, meinte Molly.


    »Ich finde es unglaublich, dass du in der ganzen Zeit in Kenia nicht ein einziges Mal im Krankenzelt ausgeholfen hast.« Ginas Worte waren so völlig aus dem Zusammenhang gerissen, dass es eine Weile dauerte, bis Jones begriffen hatte, dass sie mit ihm redete. Nicht nur mit ihm redete, sondern ihn anzickte.


    Es gelang ihm gerade noch, das »Was, zum Teufel, ist denn mit dir los?« hinunterzuschlucken.


    Weil er genau wusste, was mit ihr los war. Sie hatte furchtbare Angst, dass Max schlimmer verletzt war, als er zugeben mochte. Außerdem hatten sie und Max erst vorhin noch einen, wie Molly es freundlich umschrieben hatte, »Wortwechsel« gehabt.


    Jones nahm Ginas wenig freundliche Worte nicht persönlich. Er wusste, dass sie sich außerdem um Jules Cassidy sorgte, von dem Max gesagt hatte, er stecke »in Schwierigkeiten«.


    Schluss jetzt mit den Verniedlichungen. Max war angeschossen worden, er und Gina hatten einen erbitterten Streit gehabt, und Jules war mit Sicherheit tot.


    Jules’ »Schwierigkeiten« waren ausgestanden. Gut möglich, dass trotzdem Hilfe unterwegs war, aber für ihn kam sie auf jeden Fall zu spät.


    Nein, wenn sie wirklich mit heiler Haut davonkommen wollten, dann mussten sie so lange warten, bis irgendjemand im Büro in Jakarta merkte, dass Jules und Max vom Erdboden verschwunden waren.


    Und das dürfte sich wohl noch eine Weile hinziehen. Die US-Regierung hatte in dieser Woche noch ein paar andere Angelegenheiten zu regeln.


    Außerdem lag es absolut im Bereich des Möglichen, dass überhaupt niemand kommen würde.


    Eine Belagerung ließ sich nur mit einem unbegrenzten Vorrat an Wasser und Nahrungsmitteln überstehen. Ihre Vorräte würden mit der Zeit zur Neige gehen.


    Und wenn das der Fall war, dann waren sie gezwungen, zu Plan D überzugehen. D wie Dahinscheiden. Sein Dahinscheiden.


    Okay, das mit der Ehrlichkeit funktionierte jetzt, aber es war ziemlich düster ausgefallen. Anscheinend brachte er Ehrlichkeit und positives Denken noch nicht unter einen Hut.


    »Er konnte im Lager nicht in der Klinik arbeiten.« Molly verteidigte Jones gegenüber Gina. »Er wollte nicht, dass jemand erfährt, dass er medizinische Kenntnisse hat. Er konnte nicht riskieren, dass irgendjemand auf die Idee kam, eine Verbindung zwischen Leslie Pollard und Dave Jones oder Grady Morant zu ziehen.«


    Gina wandte sich direkt an ihn. »Und, bist du ein richtiger Arzt oder …?« Aus ihrer Miene sprachen Achselzucken, angewiderte Neugier und unverfälschtes New-Yorker-tum. Tödliche Angst und der gleichzeitige Versuch, sie hinter Wut und Ärger zu verbergen. New Yorker lernen von Kindesbeinen an, niemals Angst zu zeigen.


    »Ich war Sanitäter beim Militär.« Unter anderem. »Ausgebildet, um verwundete Soldaten zu versorgen – Schusswunden sind also genau mein Revier.«


    »Aber sind Sanitäter nicht nur zur Erstversorgung da, so lange, bis die Leute in ein richtiges Krankenhaus gebracht werden?« Jetzt wurde Ginas Besorgnis deutlich.


    »Er hat zwei Jahre lang für Chai ein Krankenhaus geleitet.« Molly legte der jüngeren Frau den Arm um die Schultern. »Was sich durchaus mit der Arbeit in einer Notaufnahme in Städten wie New York oder Chicago vergleichen lässt. Er hat vielen Menschen das Leben gerettet.« Sie vergewisserte sich, dass auch Max genau zuhörte. »Und bevor ihr sagt: ›Ja, ja, Drogenkurieren, Mördern und Dieben‹, solltet ihr außerdem wissen, dass seine Patienten ganz normale Leute waren, die für Chai gearbeitet haben, weil er der einzige verlässliche Arbeitgeber in der Region war. Oder weil sie gewusst haben, dass sie in irgendeinem Massengrab enden würden, wenn sie sein Jobangebot ablehnen. Wenn es, bevor Grady dort war, bei einer Schlacht mit einer rivalisierenden Bande Verletzte gegeben hat, dann hat man sie einfach zum Sterben liegen lassen.«


    Jones hob den Kopf und sah, dass Max ihm beim Sterilisieren eines besonders scharfen Messers zuschaute. »Ich und Jesus«, sagte er. »Wir sind einander so ähnlich, wir werden oft verwechselt.«


    »Mach dich ruhig lustig über mich – ich sag’s ja nur.« Molly hatte ihre Miene der verletzten Gefühle aufgesetzt. Vielleicht ließ Max sich davon täuschen, aber Jones wusste, dass es nur zur Tarnung der Miene der unnachgiebigen Kämpferin diente. Sie setzte alle Hebel in Bewegung, damit Max sich für Jones einsetzte, falls sie hier lebend herauskommen sollten. Und sie war noch nicht fertig. »Ja, Grady Morant hat etliche Jahre lang für Chai gearbeitet – nachdem die USA ihn in irgendeiner Folterkammer sterben lassen wollten. Er steckt so voller Bösartigkeit, aber was hat er denn getan während dieser zwei Jahre? Ach 5000, er hat anderen Menschen das Leben gerettet …?«


    »Ich habe ohne Zulassung ärztliche Handlungen durchgeführt«, meinte Jones. »Gerade hast du Max noch einen Anklagepunkt für die Zeit geliefert, wenn wir wieder zu Hause sind.«


    Wenn, nicht falls. Das war Absicht gewesen, auch wenn er sich nicht sicher war, ob falls nicht vielleicht doch treffender gewesen wäre. Mollys Blick war voller Dankbarkeit.


    Er schickte ihr eine volle Breitseite seines besten »Ja, Schätzchen, später, wenn wir zu zweit sind, kannst du dich bedanken«-Blickes, und sie lachte, ganz wie er gehofft hatte.


    Max hatte mittlerweile eine Flasche Rum entdeckt, einen Bacardi 151 mit über 75 Prozent. Ji-ppieieie.


    »Bringen wir’s hinter uns«, meinte er und drehte sich dann zu Gina um.


    »Ich gehe hier nicht weg«, sagte Gina, noch bevor er sie genau darum bitten konnte. »Nur für den Fall, dass du gleich noch laut hurra schreien willst.«


    Offensichtlich bezog sich Gina dabei auf den Streit von vorhin, sodass Max die Augen zumachte und einen Seufzer ausstieß. »Es tut mir leid, dass ich vorhin die Beherrschung verloren habe.«


    »Mir nicht«, sagte sie. »Mir tut es leid, dass ich dich verlassen habe. Ich habe gedacht …« Sie lachte verächtlich und schüttelte den Kopf. »Ich war im Unrecht. Ich hätte bleiben sollen. Ich hätte nicht zulassen sollen, dass du mich aus bloßer Angst einfach davonjagst.«


    »Heil sei dir, Gina«, sagte Jones, »Königin des richtigen Zeitpunktes.«


    »Was denn?«, erwiderte sie. »Soll ich damit etwa noch warten? Wie lange denn? Bis wir ein bisschen Zeit ganz für uns alleine haben – oh, pardon, abgesehen von den Bataillonen von Soldaten da draußen, die mit High-Tech-Abhörmikrofonen herumlaufen?«


    »Vielleicht auch nicht«, meinte Jones. »In diesem Teil der Welt ist es mit High-Tech nicht so wahnsinnig weit her …«


    Gina war es egal. »Denn das hast du doch gemacht, oder etwa nicht?«, wandte sie sich wieder an Max. »Mich davongejagt?«


    »Könntest du mit dem Verhör bitte wenigstens so lange warten, bis der Patient auf dem Operationstisch liegt?«, fragte Jones.


    »Bitte«, sagte Gina und trat mit einer ausholenden Armbewegung einen Schritt zurück. »Ich hatte nicht die Absicht, irgendetwas zu behindern.«


    Max startete noch einen letzten Versuch »Es wäre mir lieber, wenn du nicht …«


    »Nein.«


    Max sah zu Molly hinüber.


    »Ich fange sie auf, falls ihr schwindelig wird«, versicherte sie ihm.


    Er schüttelte nur den Kopf. Wenn es jemals einen richtigen Zeitpunkt zur Kapitulation gegeben hatte, dann jetzt, das wurde ihm wohl gerade klar.


    Zumindest kapitulierte er nur hier, in ihrem provisorischen Operationssaal. Mit der Armee, die sich draußen auf der Straße sammelte, war das etwas ganz anderes.


    Max stieg auf den Tisch und legte sich auf den Bauch, den Kopf in die gefalteten Arme gelegt.


    Jones hob den Bademantel an und …


    »Oh mein Gott«, stieß Gina atemlos hervor.


    Das war mehr als nur ein kleiner Kratzer. Er musste die Kugel herausholen, und schon das würde wehtun. Und dann musste er die Wunde noch säubern.


    »Oh mein Gott, würde ich auch sagen«, sagte Molly mit bewundernder Stimme. »Hübscher Hintern, Bhagat.«


    »Hey«, murrte Jones hauptsächlich deshalb, weil er wusste, dass sie das erwartete. Wie immer sorgte die Frau, die wahrscheinlich Krebs hatte, für gute Stimmung.


    Und natürlich schaute sie ihn mit ihrer schönsten »Was-denn?«-Miene an, ein Spiegelbild reinster Kindergottesdienst-Unschuld, während sie zu Gina sagte: »Also, das ist wirklich nur eine sehr oberflächliche Wunde. Ich meine, klar, er wird eine süße kleine Nar …« Sie drehte sich zu Jones um. »Du hast aber auch einen sehr hübschen Hintern, Liebling.«


    »Oh mein Gott«, wiederholte Gina, ein wenig schwächer dieses Mal, und Jones warf ihr einen schnellen Blick zu. Damit bestätigte sie den Ruf, den sie sich in Kenia erworben hatte. Holt ein Extrabett für Vitagliano hatte Schwester Doppel-M jedes Mal gemurmelt, wenn Gina ins Krankenhauszelt gekommen war. Jetzt im Augenblick war sie grün im Gesicht.


    »Mol …«, sagte er warnend.


    »Ja, ich hab sie.«


    »Gina, komm her und halte meine Hand«, presste Max zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während Molly sie auf einen Stuhl setzte und ihr den Kopf zwischen die Knie drückte. »Jones, kannst du ihr bitte verdammt noch mal sagen, dass ich wieder ganz gesund werde?«


    »Gina, er wird wieder ganz gesund«, wiederholte Jones. Die zweite Hälfte dieses Satzes behielt er lieber für sich: Vorausgesetzt, die Armee da draußen hat sich nicht ein paar Sprengstoffexperten besorgt und eine Möglichkeit gefunden, wie sie ein Loch in Emilios bombensicheres Schloss sprengen kann.


     


    Jules hörte Stimmen.


    Gut möglich, dass es freundliche Stimmen waren – echte Stimmen, nicht die, die in seinem Kopf waren und ihn bedrängten, die Augen zu schließen, nur für einen kurzen Augenblick, sich der Dunkelheit zu überlassen, wenigstens für einen flüchtigen Moment.


    Er hatte herausgefunden, dass es das Beste war, sie ganz direkt anzusprechen – die Stimmen in seinem Kopf. »Wir wissen doch alle, was passiert, wenn ich die Augen zumache. Dann ist es vorbei.«


    Wäre es nicht schön, wenn einfach alles vorbei wäre? Es hat doch seinen Grund, dass man es ewigen Frieden nennt …


    »Ruhe, Ruhe, Ruhe, Ruhe.« Er benutzte es als Mantra. Oder als eine Art Marschkommando. Beim ersten Ruhe rechter Ellbogen raus, beim nächsten wieder einziehen und mit Schwung vorwärts. Gelegentlich streute er auch die längere Version ein: »Ru-he verdammt, Ru-he verdammt …«


    Aber die Stimmen, die er jetzt hörte, stammten aus einer externen Quelle. Obwohl, es könnte natürlich sein, dass die Stimmen in seinem Kopf stärker wurden, dass sie sich mit dem verschwommenen Blick und dem gnadenlosen Schmerz verbündet hatten. Es könnte natürlich sein, dass sie ihn so weit gebracht hatten zu halluzinieren.


    Dann bist du sowieso verraten und verkauft.


    Okay, das sah ihm wirklich überhaupt nicht ähnlich.


    Das war eine der Stimmen, die ihm vorgaukeln wollte, sie wäre er. Er war nicht verraten und verkauft. Er weigerte sich, verraten und verkauft zu sein. Am besten ignorierte er sie einfach weiterhin.


    Weil ewiger Friede sich viel zu langweilig anhörte. Er wollte keinen ewigen Frieden. Er wollte einen ewigen Urlaub in Provincetown mit dem Mann seiner Träume. Er wollte ewig geliebt werden, sogar verheiratet sein – mit zwei Kindern und einem Hund.


    Diese Art von Liebe war nichts weiter als ein Mythos. In Wirklichkeit wollte er doch nur ewige Geilheit.


    »Ruhe«, sagte Jules und kroch weiter, während ihm die Sonne auf den Hinterkopf brannte. »Das ist kein Mythos. Und bei der ewigen Liebe wird die ewige Geilheit gratis mitgeliefert.«


    Ja, na klar. Das glaubte er doch wohl selber nicht, oder?


    »Stephen hat sie gefunden. Scheiße, ich wollte Gina doch noch von Stephen erzählen, wie ich zu ihm rübergegangen bin …«


    Nachdem er kürzlich von einem kleinen Ausflug nach Los Angeles nach Hause gekommen war, hatte Jules endlich all seinen Mut zusammengekratzt und an der Tür von Stephen, dem wunderbaren, aber nicht mehr neuen Nachbarn, geklingelt.


    »Ich wollte ihn zum Abendessen einladen«, sagte Jules. »Ein richtiges Date, weißt du? So in der Art ›Hey, wie geht’s? Ich hab dich eine Weile nicht gesehen und hab mir gedacht, vielleicht hast du heute Abend ja nichts vor …‹«


    Nur, dass nicht Stephen ihm die Tür aufgemacht hatte. Sondern Brian. Brian, der Bulle, der eigentümlicherweise wie ein muskelbepacktes Ebenbild von Jules ausgesehen hatte. Kompakt, niedlich, dunkle Haare, braune Augen. Witzig und freundlich. Und eindeutig bis über beide Ohren in Stephen verliebt, der ebenfalls vor Glück glühte.


    »Also bin ich dageblieben und hab mit den beiden zu Abend gegessen«, sagte Jules zu Gina – obwohl, Moment mal. Sie war ja gar nicht hier.


    Trotzdem, in Bezug auf Stephen hatte sie Recht gehabt. Er war wirklich perfekt.


    Statt Brian hätte jetzt auch Jules nach Massachusetts ziehen und dort heiraten können.


    »Ich habe gemeint, er ist perfekt für Brian«, sagte Jules zu den Stimmen.


    Mein Gott, was für eine Hitze. Wieso war ihm plötzlich so verdammt heiß?


    Und wieso brüllten die Stimmen ihn plötzlich an, und das in einer Sprache, die er nicht verstehen konnte?


    Es waren viele, und sie redeten alle durcheinander, redeten miteinander … ein ziemlich übler Trick, da die Stimmen ja alle ein Teil von ihm waren. Sie repräsentierten seine düstere Seite, aber seit wann hatte sich seine düstere Seite für einen Fremdsprachenkurs eingeschrieben? Und das ohne seiner hellen Seite Bescheid zu sagen?


    »Hey«, sagte Jules, »wenn ihr nicht englisch mit mir reden wollt, dann ignoriere ich euch einfach weiterhin.«


    Aber, Wahnsinn, seine Stimmen hatten plötzlich Füße bekommen. Jede Menge. Nackte und solche mit Schuhen, ausgetretene Stiefel oder auch Sandalen.


    Füße und Beine und … Jules versuchte nach oben zu schauen, aber die Sonne schien zu hell.


    Eine der Stimmen beugte sich zu ihm herunter, und aus einem bloßen Umriss wurde ein verschwommenes, doppeltes Gesicht. Asiatisch – dunkle Haare, dunkle Augen, fantastische Wangenknochen, Fu-Man-Chu-Bärtchen um einen sprechenden Mund. »Schade um dein Hemd.« Doch der Mund bewegte sich weiter, wie in einem schlecht synchronisierten Film.


    »Okay«, sagte Jules. »Du bist auf keinen Fall echt.«


    Ein weiteres Gesicht – Gesichter – tauchten auf. »Bleib weg von dieser fiesen Peggy Ryan.«


    »Nicht witzig«, sagte Jules. Das war wirklich sehr, sehr unwitzig. Das hatte Robin zu ihm gesagt, Robin, an dem ihm sehr, sehr viel lag, bei ihrem letzten Treffen – statt auf Wiedersehen. »Geh weg!«


    Jetzt tauchte das erste Gesicht wieder auf. »Ich hoffe, wir können eines Tages Freunde werden.«


    Genug war genug. »Lasst mich verflucht noch mal in Ruhe!«, brüllte Jules, und sie wichen alle zurück. Er suchte nach seiner Waffe, wühlte im Inneren dieses Backofens von Lederjacke herum.


    Und dann kam einer der Füße auf ihn zu, als wäre sein Kopf ein Fußball. Er konnte sich nicht bewegen, aber das war egal. Eine Halluzination konnte ihm sowieso nichts anhaben …


    Rumms.


    Jules hörte und spürte den Einschlag gleichermaßen, spürte, wie er zurückgeschleudert wurde, wie sein Körper seinem Kopf folgte. Was vermutlich ein gutes Zeichen war.


    Neuer Schmerz legte sich über den alten. Sterne leuchteten auf und verglühten. Doch noch bevor der graue Schleier sich in Schwarz verwandelte, tauchte Fu-Man-Chu noch einmal auf, dicht über ihn gebeugt. »Tor!«, sagte er wie ein Reporter bei einem Fußball-Länderspiel.


    Jules rang nach Worten. »Amerikanisch«, brachte er gerade noch heraus. Botschaft wollte er eigentlich noch sagen. In Dili. Doch dann wurde die ganze Welt schwarz.


    »Das tut jetzt vielleicht weh«, gab Jones bekannt.


    Tut vielleicht weh? Vielleicht?


    Gar nicht zu reden von der stillschweigenden Implikation, dass alles, was bis jetzt passiert war, nicht wehgetan hatte.


    Max hatte die Augen geschlossen, die Zähne zusammengepresst und war schweißgebadet.


    Allmächtiger.


    »Bei drei«, sagte Jones. »Fertig? Eins, zwei …«


    »Moment noch.« Das war Gina. Sie klang jetzt sanfter, war dicht an seinem Ohr. »Max, es ist wirklich nichts dabei, wenn du schreist.«


    »Doch, ist es wohl«, presste er hervor.


    »Nein, ist es nicht. Und mach deine Augen auf. Ich habe irgendwo gelesen, dass es weniger wehtut, wenn man die Augen aufmacht. Mit geschlossenen Augen konzentriert man sich zu sehr auf den Schmerz und …«


    Max schlug die Augen auf. Gina war direkt vor ihm – ihre Augen, ihr Gesicht. Sie sah ein wenig blass aus, wie sie da auf dem Stuhl saß, den Molly ihr herangerückt hatte, und seine beiden Hände festhielt.


    »Ich brauche nicht zu schreien«, sagte er.


    »Ich habe mit mir selbst gewettet«, sagte sie, »dass du es nicht tust. Ich will nicht gewinnen.«


    Was?


    Er versuchte, seinen Griff etwas zu lockern. Er zerquetschte ihr die Hände, aber sie ließ ihn nicht los.


    Er hatte in seinem Leben schon eine ganze Menge überstanden, und die letzten fünf Minuten waren ganz besonders höllisch gewesen. Und dennoch – das war nichts, wirklich absolut nichts im Vergleich zu den vergangenen Tagen.


    »Drei«, sagte er zu Jones. »Jetzt mach einfach.«


    Mutter Gottes! Max drückte die Augen zu – er konnte nicht anders.


    »Mach die Augen auf«, drängte Gina. »Komm schon, Max, schrei!«


    »Komm schon, Max«, fiel Molly ein. Sie musste irgendwo da unten sein, in der Nähe der Schmerzquelle. »Wir schreien alle zusammen mit dir.«


    »Will dir … keine Angst einjagen. Aah, Gott, Gina …«


    »Nein.« Ginas Stimme zitterte. »Du willst dir keine Angst einjagen. Mir machst du keine Angst. Hast du das immer noch nicht kapiert? Du machst mir überhaupt keine Angst.«


    »Gleich fertig«, verkündete Jones, als der Schmerz ein kleines bisschen nachließ.


    Aber dann war er natürlich wieder da, schlimmer als jemals zuvor.


    »Oh Gott«, keuchte Max schon wieder.


    »Weißt du, du warst auch der beste Bekannte, den ich jemals gehabt habe«, sagte Gina jetzt.


    Immer noch Vergangenheitsform. Er schlug die Augen auf und sah sie. Da lief ein Kratzer quer über ihre Wange, der die glatte Vollkommenheit ihrer Haut zerstörte, vermutlich eine Folge dieser dämlichen Hetzjagd durch den Dschungel. Es war im Wesentlichen nur ein Striemen – hell-rosa und ein bisschen geschwollen –, aber aus dieser Nähe konnte er an den Stellen, wo der Zweig sie getroffen und die Haut durchstoßen hatte, auch ein paar kleine Blutstropfen sehen.


    Und obwohl sie dagegen ankämpfte, glänzten Tränen in ihren Augen. Eine davon entschlüpfte ihrem Auge und rollte nun langsam die Wange hinab.


    Leben – wunderbares, überquellendes Leben. Sie war so voll davon, so wunderschön lebendig, dass es aus ihr heraussickerte.


    Und auch zwischen ihren Lippen hervorkam.


    »Obwohl ich es wahrscheinlich anders ausgedrückt hätte«, sagte sie nun. »Die Liebe meines Lebens oder so etwas in der Art.«


    Vielleicht hatte dieses ganze Durcheinander etwas mit dem gottverfluchten Feuer in seinem Hintern zu tun, aber er musste nachfragen, weil ihm das Tempus nicht klar war. »War ich das?«, presste er hervor. »Oder bin ich das?«


    Gina hielt seinem Blick stand. Sie zeigte dieselbe Entschlossenheit, die ihn schon beim allerersten Mal so beeindruckt hatte, als er über das Funkgerät eines entführten Flugzeugs mit ihr gesprochen hatte. »Was spielt das für eine Rolle?«, fragte sie. »Du hast mich doch mit voller Absicht nicht angerufen, als Ajay gestorben war, nur, damit ich dich verlasse, oder?«


    »Gleich fertig«, wiederholte Jones.


    »So was darfst du nicht sagen, weil es nicht stimmt!« Es war eher ein Heulen als ein Schrei und, ja, Gina hatte Recht. Das machte ihm eine Höllenangst.


    »Ich habe dir genau in die Karten gespielt«, sagte Gina. »Stimmt’s?«


    »Ja«, gab Max mit zusammengepressten Zähnen zu. »Ja, okay? Ich bin ein egoistisches Arschloch – das hab ich dir von Anfang an gesagt!«


    »Redest du dir das ein?« Sie war verärgert. »Dass du egoistisch bist? Kannst du damit besser umgehen als mit der Wahrheit? Dass du nämlich Angst hast?«


    »Gottverdammt noch mal!«


    »Max, was wäre geschehen, wenn du mich an dich herangelassen hättest? Was wäre geschehen, wenn du dir erlaubt hättest, nicht nur um Ajay zu trauern, sondern deine Gefühle mit mir zu teilen?«


    »Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht«, sagte er. »Mein Gott, Gina. Jones, was zur Hölle …?«


    »Gleich fertig.«


    »Oh Gott …« Jetzt hätte er am liebsten aufgeheult, aber er kämpfte dagegen an und stieß die Wörter einzeln keuchend hervor. »Verdammt …«


    »Wieso hast du solche Angst davor, menschlich zu sein?«, bohrte Gina weiter. »Genau das ist doch der Grund, warum ich dich liebe, verstehst du?«


    Gegenwartsform. Oh Gott, oh Gott, Gegenwartsform!


    Sie holte nicht einmal richtig Luft und sprach weiter. »Weil ich dich sehen kann, tief da drin, obwohl du versuchst, dich zu verstecken. Du bist nicht vollkommen – niemand ist vollkommen. Völlig egal, Max, ist dir das denn nicht klar? Ich will keine Vollkommenheit. Ich will dich. Ich will den kleinen Jungen, der mit seinem Großvater zusammen Elvis-Filme gesehen hat. Ich will den Mann, der mit der Faust ein Loch in eine Wand geschlagen hat, weil er nicht verhindern konnte, dass ein paar bösartige Gestalten mir wehtun. Aber weißt du was? Ich will sogar den Mann, der sich so … so kalt und … abweisend verhält, der sich selbst die Schuld gibt für alle seine so genannten Fehler. Ich wünschte nur, du würdest erkennen, dass der Mensch aus Fehlern lernt. Wir lernen und wachsen und lassen unsere Fehler irgendwann los, weil wir wissen, dass wir beim nächsten Mal etwas anders machen. Wenn wir Glück haben und es überhaupt ein nächstes Mal gibt.«


    Sie hielt noch immer seine Hände fest, wischte die Wangen an den Ärmeln ihres T-Shirts ab und fügte hinzu. »Du bist. Um deine Frage zu beantworten. Du bist die Liebe meines Lebens. Und weißt du was? Ich habe etwas dazugelernt. Wenn du mir verzeihen kannst, dass ich dich verlassen habe, wenn du uns eine zweite Chance geben willst, dann lasse ich mich nicht noch einmal von dir verscheuchen.«


    Großer Gott.


    »Ich hab sie«, sagte Jones triumphierend. »Tut mir leid, da war so ein kleiner Fetzen Dreck oder Stoff oder sonst irgendwas, aber jetzt endlich hab ich sie. Und, wie wär’s mit einer kleinen 151er-Desinfektionsbehandlung? Bist du bereit?«


    »Ja«, krächzte Max. Bist. Gegenwartsform. Ob er ihr verzeihen konnte? Aber sie meinte es ernst.


    Und, ja, jetzt war er zu fast allem bereit.


    Als Jones den hochprozentigen Rum in seine Schusswunde goss, riss Max den Mund auf und brüllte: »Aaah Gooott, aaah Gooott, aaah Gooott.«


    Und, wie versprochen, fielen auch Gina und Molly mit ein und schrien mit ihm, obwohl … bei Gina konnte es auch Lachen sein. Es war nicht ganz einfach festzustellen – die Tränen liefen ihr in Sturzbächen über die Wangen.


    Sie veranstalteten einen solchen Lärm – selbst Jones heulte mit –, dass sie es fast nicht gehört hätten.


    Eine Stimme. Aus einem Megafon. »Grady Morant.«


    Molly hörte es als Letzte, und Gina und Jones machten pssst.


    »Grady Morant«, ertönte es noch einmal.


    »Oh Gott«, keuchte Gina, als Max schließlich ihre Finger losließ.


    Schnell verband Jones Max’ Wunde und wusch sich die Hände. Max stemmte sich auf Hände und Knie. »Hat jemand meine Hose gesehen?«


    »Die ist total nass«, sagte Molly. »Ich habe versucht, die Blutflecken rauszuwaschen, aber …«


    »Ich hole dir was anderes.« Gina verschwand.


    »Grady Morant, Sie sind umstellt«, fuhr die  fort. »Ergeben Sie sich ohne Gegenwehr, Ihren Begleitern zuliebe. Ergeben Sie sich ohne Gegenwehr, und niemandem wird etwas geschehen.«


    20


     


    Gina kam mit einem ganzen Arm voller Kleider aus Emilios Schrank zurück in die Küche gerannt, als der Mann mit dem Megafon Jones erneut zur Kapitulation aufforderte. Molly und Jones waren schon oben im ersten Stock und schauten mit Emilios Fernglas zum Fenster hinaus.


    Max stand drüben an der Spüle und spritzte sich Wasser ins Gesicht. »Jetzt kommt der Augenblick der Wahrheit«, sagte er und stellte den Wasserhahn ab.


    Gina warf die Kleider auf einen der Küchenstühle und reichte ihm das Handtuch, das an der Kühlschranktür hing.


    »Danke.« Er trocknete sich ab. »Gleich werden wir erfahren, für wen Emilio gearbeitet hat. Es kann gut sein, dass die Soldaten, die da vorhin auf uns geschossen haben, gar keinen offiziellen Befehl hatten. In diesem Fall lässt sich der Einsatzleiter da draußen vielleicht darauf ein, dass wir uns einem Sonderkommando der amerikanischen Botschaft in Dili ausliefern. Wenn ich das hinkriege, dann sind wir frei und können nach Hause fahren.«


    Gina nickte. Und wenn nicht?


    »Und wenn nicht …« Max blickte ihr direkt in die Augen. Lächelte reuig. »Dann schafft es niemand. Und das sage ich nicht, weil ich angeben will.«


    »Ich weiß.« Sie sortierte den Kleiderstapel. »Würde es dir etwas ausmachen, Emilios Unterwäsche zu tragen?« Sie zeigte ihm zwei unterschiedliche Modelle. »Du hast in etwa dieselbe Größe. Und sie sind frisch, in Papier eingewickelt, wie aus einer Wäscherei.«


    Max blickte sie an. Neben einem Paar sehr schöner, sehr teurer Boxershorts aus schwarzer Seide hatte sie sich auch einen Stringtanga ausgeliehen.


    »Was denn?«, fragte Gina. Der Stringtanga war definitiv ein Männermodell. Er bot ausreichend Platz für diverse nicht-weibliche Körperteile.


    »Das ist doch lächerlich.«


    »Ist es nicht«, sagte sie und versuchte dabei ernst zu bleiben. »Erstens haben wir uns eine Weile nicht gesehen. Vielleicht hat sich dein Geschmack ja geändert. Und zweitens ist der hier vielleicht bequemer mit diesem Verband und …«


    Er griff nach den Boxershorts.


    »Aha, hab ich wohl falsch eingeschätzt.« Sie drehte sich um und sah die Hosen und Bermudashorts durch, die sie mitgebracht hatte. Dabei versuchte sie, ihn nicht allzu offensichtlich aus den Augenwinkeln zu beobachten. Nur um sicherzugehen, dass er nicht umkippte.


    Genau.


    Er stieg in die Boxershorts und streifte den Bademantel ab und …


    Okay, er war eindeutig nicht mehr so mager wie nach diesem langen Aufenthalt im Krankenhaus. Emilios Hosen würden ihm wahrscheinlich doch nicht passen. Obwohl, da war doch eine, die ziemlich gut und ausreichend weit ausgesehen hatte … ach ja, da. Die neongrünen Bermudashorts.


    Max warf ihr noch einen dieser »Du-machst-wohl-Witze«-Blicke zu und legte den Bademantel über eine Stuhllehne. »Sehe ich wirklich so aus, als hätte ich jemals kurze Hosen in dieser Farbe getragen?«


    Sie versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Ich glaube allerdings, du hast keine große Wahl.« Sie musterte ihn gründlich. »Weißt du was? Du könntest auch einfach nur die Boxershorts anziehen. Zumindest so lange, bis deine Hose getrocknet ist. Aber weißt du, was dann richtig gut dazu passen würde? Eine Fliege.« Sie drehte sich um, als wollte sie noch einmal zum Schrank gehen. »Emilio hat garantiert irgendwo einen Smoking. Nach seinen restlichen Kleidern zu urteilen ist er wahrscheinlich aus Polyester und hellgrün, aber vielleicht ist ja die Fliege …«


    »Gina.« Max hielt sie auf, noch bevor sie an der Tür war. Er winkte sie zu sich.


    Sie hielt ihm die grüne Shorts hin, aber er nahm nicht die Hose, sondern stattdessen sie in den Arm und zog sie an sich.


    »Ich liebe dich«, sagte Max mit einem Gesichtsausdruck, als hätte er eine grässliche, schreckliche Nachricht zu überbringen, die trotzdem noch ein klein wenig amüsant war.


    Gina hatte gehofft, dass er das sagen würde, sie hatte sogar darum gebetet, aber dass er sogar ein kleines Lächeln dabei zustande gebracht hatte, das war ein Wunder.


    Und dann, noch bevor ihr Herz wieder anfangen konnte zu schlagen, küsste er sie.


    Und, oh, sie war mehr als bereit, auch dieses Wunder zu genießen, die süße Sanftheit seiner Lippen, die Kraft seiner Arme, die sie umschlangen. Er war kräftiger geworden seit dem letzten Mal, hatte sein Kampfgewicht wieder – und auch das war unglaublich. Sie ließ die Hände über seinen geschmeidigen, muskulösen Rücken gleiten, über seine Schultern, und sein zärtlicher Kuss wurde langsam immer hitziger.


    Und, oh Gott, auch das war ein Wunder.


    Nur, dass sie immer noch an die Worte denken musste, die er sich abgerungen hatte, als ob es seine Seele kostete. Wieso war er ausgerechnet jetzt damit herausgekommen?


    Sicher, sie hatte jahrelang darauf gewartet, aus seinem Mund zu hören, dass er sie liebte, aber …


    »Meinst du … Hast du das gesagt … Glaubst du, dass wir sterben müssen?«, fragte Gina.


    Max lachte überrascht auf. »Nein. Wie kommst du …?« Dann kam er von selbst dahinter. »Nein, nein, Gina, es ist nur … ich hätte es dir eigentlich schon viel früher sagen müssen. Schon vor Jahren. Aber auf gar keinen Fall hätte ich vorhin ›hallo‹ sagen dürfen.« Er lachte noch einmal, sichtbar voller Abscheu für sich selbst. »Oh Gott, ich bin ein Idiot. Ich meine: ›hallo‹? Dabei hätte ich eigentlich sagen müssen: ›Gina, ich brauche dich, ich liebe dich, geh nie wieder von mir weg.‹«


    Sie starrte ihn an. Es war wohl ganz gut, dass er es vorhin nicht gesagt hatte, sonst wäre sie vielleicht in Ohnmacht gefallen.


    Jetzt wartete er eindeutig darauf, dass sie etwas sagte, aber sie war vollkommen sprachlos.


    »Okay«, meinte er dann. »Und jetzt habe ich fürchterliche Angst, dass ich, ähm, zu spät dran bin?«


    Seine Unsicherheit ließ den Satz wie eine Frage klingen. »Bin ich zu spät dran?«, fragte er noch einmal, so als ob er tatsächlich dachte …


    Sosehr es Gina auch gefiel, wie er sich wand, sie zwang ihre Lungen und ihre Stimmbänder zu funktionieren. »Ist das …?« Sie musste sich räuspern, aber dann spielte es auch keine Rolle mehr, weil ihre Tränen ihm garantiert alles sagten, was er hören wollte.


    Sie sah seine Erleichterung und, doch, doch, er hatte immer noch Angst, das sah sie auch, aber es war auch Hoffnung dabei. Und etwas, was wirklich ziemlich eindeutig nach Glück aussah.


    Glück – in Max’ Blick.


    »Ist das dein Ernst? Du bittest mich tatsächlich um eine zweite Chance?« Das alles hatte sie mit einem einzigen Atem hervorgekeucht.


    Er küsste sie, als könne er es nicht ertragen, so dicht bei ihr zu sein und sie nicht zu küssen. »Bitte«, stöhnte er, während er sie noch einmal küsste und sich mit der Zunge einen Weg in ihren Mund bahnte und … oh Gott …


    Sie hätte ewig so stehen bleiben und Max küssen können, aber der Mann am Megafon wollte einfach keine Ruhe geben.


    Und außerdem wollte sie sicher sein, dass es hier um mehr ging als nur um Sex.


    »Willst du denn auch, dass ich ein Teil deines Lebens werde?«, fragte sie ihn. »Ich meine, dass du mich brauchst, ist ja schön und gut, aber …« Es klang ein bisschen so, als könnte er gar keine freie Entscheidung treffen. Wenn er es aber wollte …


    »Ich will«, sagte er. »Ja, ich will dich. Sehr sogar. Als Teil meines Lebens. Gina, ohne dich war ich verloren.« Er fing sich wieder. »Noch verlorener, oder …« Er schüttelte den Kopf. »Scheiß drauf, ich bin ein Wirrkopf, aber solltest du mich aus irgendeinem Grund immer noch lieben … wenn du das wirklich ernst gemeint hast, dass du …« Da war sie wieder, in seinen Augen. Hoffnung. »… mich trotzdem noch liebst …«


    »Ich liebe dich nicht trotzdem«, sagte sie, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Ich liebe dich weil.« Sie legte ihm die Finger an die glatt rasierte Wange. »Obwohl, jetzt, wo du es erwähnt hast … du bist tatsächlich ein Wirrkopf, und ich habe vermutlich ein Anrecht auf … Entschädigung in gewissen Bereichen. Ich meine, in jeder Beziehung muss man Kompromisse eingehen, stimmt’s?«


    Er glaubte tatsächlich, dass sie das ernst meinte. »Na ja, klar.«


    »Also, und wenn ich jetzt ausdrücklich sage, wie unglaublich scharf du mit diesem Stringtanga aussehen würdest …«


    Max lachte erleichtert. »Scheiße, und ich dachte, du meinst es ernst.«


    »Scheiße«, neckte Gina. »Das tue ich.«


    Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, und die Glut in seinem Blick ließ ihr die Knie weich werden. »Ich ziehe ihn an, wenn du auch einen anziehst …«


    Er küsste sie noch einmal, und dieses Mal war es unverfälschter, purer Sex. Seine Lippen waren nicht mehr weich, als er ihren Mund eroberte, als er sie dicht an sich zog, noch dichter, als sie sich an ihn klammerte, die Finger in seine Haare krallte. Sie wollte ihn berühren, überall – diesen unglaublich gesunden Max mit den muskulösen Armen und dem breiten Kreuz, mit dieser Andeutung eines Waschbrettbauches, der sie so überrascht hatte, als sie ihn das allererste Mal nackt gesehen hatte – dort in ihrem Motelzimmer in Florida. Es kam ihr vor, als sei seither mindestens ein ganzes Leben vergangen.


    Und wenn schon kein Leben, dann – aus Max’ Perspektive – zwei Schusswunden. Während sie sich küssten, überlegte Gina, ob FBI-Agenten die Zeit tatsächlich nach ihren Verletzungen einteilten.


    Und sie fragte sich außerdem, ob er wusste, dass sein scharfer Körper ihr so was von gleichgültig war. Dick oder dünn, straff oder schlaff, vollkommen egal. Sie wollte, dass er gesund war und lebendig und am liebsten so glücklich, dass er sie anlächelte – das war alles. Mehr wollte sie nicht.


    Und doch, sie konnte einfach ihre Hände nicht von ihm lassen – sein Rücken, seine Arme, seine Schultern.


    Und, oh, er roch so gut.


    Gina verlor sich in seinen Küssen – verzweifelte, ausgehungerte, besitzergreifende Küsse, die sie genau so erwiderte. Sie verlor sich in den Berührungen seiner Hände, im Betasten seiner Brust, die sich hart an ihre drückte, als er sich zwischen ihre Schenkel schob – noch mehr Hartes an ihrer Weichheit.


    Sie spürte den Küchentisch an der Rückseite ihrer Oberschenkel, spürte seine Finger an ihrem Hosenknopf und dann, oh Gott, half sie ihm. Streifte die Hose ab, damit er sie hochheben und auf den Tisch setzen konnte, sodass sich nichts mehr zwischen ihnen befand. Sie schlang die Beine um ihn und er …


    Oh Gott!


    Wie hatte er ihr gefehlt, wie hatte ihr das gefehlt, und sie wollte es ihm sagen, aber er küsste sie, als wollte er mit der Zunge ihre Seele berühren.


    Gut möglich, dass er es sogar schaffte.


    Sie konnte nichts weiter hervorkeuchen als »Mehr …« und »Bitte …«


    Er hielt sie im Arm, sodass ihre Wirbelsäule nicht auf der harten Tischplatte scheuerte, und es fühlte sich so gut an, so festgehalten zu werden – so unglaublich gut, während er sie wieder und immer wieder küsste, während er sich fest und immer fester in sie drängte.


    Es war Max, und es war Sex, aber es war anders als der Sex, den sie bisher mit Max erlebt hatte, weil er nicht so übervorsichtig war. Nicht auf sein gebrochenes und längst verheiltes Schlüsselbein Rücksicht nahm. Und nicht auf sie.


    Sie saß nicht auf ihm.


    Gina wusste, dass es ihm immer gefallen hatte, wenn sie auf ihm geritten war, weil dann klar gewesen war, dass sie die Kontrolle hatte. Auch nachdem seine Verletzungen so weit verheilt gewesen waren, dass auch andere Stellungen möglich gewesen wären, war er immer viel zu verspannt, viel zu behutsam gewesen, hatte immer Angst gehabt, sie könnte sich vielleicht irgendwie eingeengt fühlen.


    Gina wusste auch, dass er dadurch versucht hatte, es ihr leichter und nicht schwerer zu machen, aber bei ihr hatte seine Vorsicht bewirkt, dass sie, außer wenn sie die Augen geschlossen hatte, immer wieder an die Flugzeugentführung, an die Vergewaltigung gedacht hatte. Sie war in seiner permanenten Sorge um ihr Wohlergehen, in der Art und Weise, wie er seine Gedanken daran zu verbergen suchte, immer gegenwärtig gewesen. Und er hatte sowieso pausenlos daran gedacht.


    Pausenlos.


    Aber jetzt war sie nicht da, stand nicht zwischen ihnen. Nichts stand zwischen ihnen.


    Es gab nur Max. Der sie nicht einengte, sondern sie verankerte, sie festhielt.


    »Gina«, keuchte er, als sie sich an ihn presste, ihn dichter und immer dichter bei sich haben wollte. »Wie …«


    Frag nicht, wie es mir geht. Bitte frag nicht …


    »Oh Gott«, stieß er hervor. »Das ist zu gut. Ich kann nicht … nicht …«


    Seine plötzliche Erlösung machte sie unglaublich an und Gina kam, schlagartig und schnell. Es war ein Rausch der Sinne, verstärkt noch durch das Wissen, dass er das Gleiche empfand.


    »Ich liebe dich«, keuchte sie und übertönte damit ihr pochendes Herz, während er sie einfach festhielt, sie immer noch an sich drückte, während sie nach Atem rangen. Sie wusste gar nicht mehr, ob sie das schon einmal gesagt hatte.


    »Scheiße! ’tschuldigung.« Das war Jones.


    Oh Gott! Gina wandte sich in Richtung der weit offenen Küchentür, der Öffnung, die auf den Flur hinausführte und die nicht einmal über eine Tür verfügte, für den Fall, dass man da drin ein bisschen allein sein wollte.


    Max handelte sofort, versuchte ihre Blöße mit seinem Bademantel, mit seinem Körper zu bedecken.


    Aber Jones war gar nicht da.


    Zumindest nicht mehr.


    »Ich seh gar nicht hin!«, rief er aus dem Flur herüber, »’tschuldigung, es ist bloß … wir könnten euch wirklich gut im ersten Stock gebrauchen.«


    Die Stimme dröhnte nach wie vor den gleichen Satz wieder und wieder durch das Megafon. Komisch, dass sie sie nach einer Weile überhaupt nicht mehr wahrgenommen hatten.


    »Obwohl, mein Gott, Bhagat, vielleicht sollte ich noch ein bisschen Faden nehmen und dich vernünftig zusammenflicken, wenn du vorhast … was?«


    Molly murmelte irgendetwas Unverständliches, während ihre Schritte sich entfernten.


    Gina, bis in die Fingerspitzen zu Stein erstarrt, brach in Gelächter aus. »Oh mein Gott«, sagte sie, »haben wir das wirklich gerade getan?«


    Und – heilige Scheiße – sogar ohne Kondom. Das war so dermaßen Max-untypisch.


    Womöglich hatte er sie ja angelogen und glaubte doch nicht, dass sie hier lebend herauskamen. Dinge wie Vorsicht und Verhütung waren nicht weiter wichtig, wenn man nur noch wenige Tage – oder Stunden – zu leben hatte.


    Als Max in seine lächerlichen grünen Shorts stieg, waren ihm Schuld und Bedauern in Großbuchstaben aufs Gesicht geschrieben. Er machte den Mund auf, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.


    »Jetzt sag bloß nicht, dass es dir leid tut«, sagte Gina. »Mir nämlich nicht. Sicher, der Zeitpunkt war … nicht besonders günstig gewählt, und wahrscheinlich hätten wir auch …«


    »Ich liebe dich auch«, unterbrach er sie. »Darf ich das sagen? Und, ja, du hast Recht, wahrscheinlich hätte ich auch noch hinzugefügt, dass es mir leid tut …«


    »Ja, das darfst du sagen«, meinte sie, »aber den Rest höre ich mir gar nicht erst an. La, la la …«


    »… dass es so passiert ist, wie es passiert ist und nicht irgendwo, wo es ein bisschen, ich weiß auch nicht, romantischer ist oder wenigstens nicht so in aller Öffentlichkeit …«


    »Machst du Witze?«, fragte Gina. »Auf dem Küchentisch, das ist doch eine der größten romantischen Frauenfantasien aller Zeiten – einschließlich der Angst, dass Ethyl und Fred jederzeit hereinschneien könnten. Allerdings ohne dass sie dann tatsächlich hereingeschneit kommen. Oh mein Gott.« Sie musste lachen.


    Max lachte ebenfalls, aber als er nach dem Verband über seiner Wunde sah, verzog er das Gesicht.


    Mist, seine neueste Schusswunde. Die hatte sie komplett vergessen. »Ich hab dir doch nicht wehgetan, oder?«, fragte sie besorgt.


    »Kein bisschen.« Er küsste sie und schnappte sich eines von Emilios Hemden aus dem Kleiderstapel. »Ich geh schon mal hoch, okay?«


    Sie nickte. Sie musste sich auf jeden Fall frisch machen. Sehr verwunderlich, dass er sich so überhaupt nichts daraus machte, dass sie nicht verhütet hatten – keine Spur von postkoitalem Schock oder Bedauern. »Ich beeile mich. Ich muss nur …«


    »Gina!«, rief es jetzt von oben herunter. Das war Molly. »Es tut mir wirklich sehr leid, aber wir brauchen Max unbedingt, und zwar sofort!«


    Max küsste sie noch einmal und ging zur Tür. Aber bevor er draußen war, drehte er sich noch einmal um.


    »Ach ja«, sagte er. »Es gibt noch was, was ich dir sagen wollte. Ich möchte, dass du mich heiratest.«


    Und damit war er verschwunden.


     


    Es war unglaublich.


    Absolut unglaublich. Molly war fuchsteufelswild. »Wer immer die Idee gehabt hat, ein Kind so dermaßen zu missbrauchen, der gehört an den nächsten Baum geknüpft.«


    Die Bewohner der umliegenden Häuser waren alle evakuiert worden. Viele hatten sich hinter den Reihen der Soldaten versammelt und zugesehen, wie das Drama sich entfaltet hatte.


    Beziehungsweise, zumindest während der vergangenen Stunden, sich nicht entfaltet hatte. Doch jetzt hatte sich ein Soldat, der des Englischen mächtig war, ein Megafon gegriffen und forderte Jones auf, sich zu ergeben.


    Ein weiterer Soldat hatte eines der Kinder – ein Baby von vielleicht acht Monaten – aus dem Arm seiner Mutter gerissen. Er benutzte es als Schutzschild, während er über den Dorfplatz auf sie zukam.


    Das Baby kreischte und wollte zu seiner Mutter, die ebenfalls lautes Geheul ausstieß und von mehreren älteren Frauen zurückgehalten werden musste.


    Es hätte beinahe lustig wirken können, wie die Zivilisten allesamt plötzlich verschwanden. Im einen Augenblick waren sie noch da, im nächsten schon nicht mehr zu sehen. Alle, mit Ausnahme der jungen Mutter und ihrer beiden Begleiterinnen, verzogen sich in die länger werdenden Schatten des Nachmittags.


    Aber über ein als menschlichen Schutzschild missbrauch- tes Baby gab es absolut nichts zu lachen.


    Da baute sich einer der Soldaten vor der weinenden Mutter auf. Er hob die Waffe. Und die Frau fiel vor ihm auf die Knie – nicht völlig still vielleicht, aber doch still genug.


    »Feuer einstellen«, sagte der Megafon-Mann sowohl auf Englisch als auch in einem Dialekt, den Molly zumindest ungefähr verstehen konnte. Er klang zwar anders als die Sprache auf Parawati, wo sie etliche Jahre lang gelebt hatte, aber immerhin so, dass sie gewisse Parallelen erkannte.


    »Was ist denn los?«, fragte Max, als er ins Zimmer kam. Er knöpfte sich das Hemd zu, aber abgesehen von einem etwas dümmlichen Seitenblick auf Molly und einem schnellen Versuch, sich die Haare glatt zu streichen, galt seine ganze Aufmerksamkeit jetzt dieser neuen Entwicklung.


    »Sie bringen uns eine Art Funkgerät«, sagte Jones und reichte ihm das Fernglas.


    Das Fenster war auf der Außenseite verspiegelt. Sie konnten nach draußen sehen, aber niemand von draußen herein. Trotzdem, so hatte Jones Molly erklärt, war es denkbar, dass irgendwo auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes ein Scharfschütze mit einem High-Tech-Zielfernrohr hockte, das die Spiegelung durchdringen konnte. Max dachte offensichtlich das Gleiche. Er hielt sich möglichst weit im Hintergrund und seitlich versetzt zum Fenster, während er zwischen den Gitterstäben hindurch nach draußen schaute.


    »Ein Funkgerät?« Max’ Stimme klang ungläubig.


    »Ja, schon«, meinte Jones, »aber mach dir keine Hoffnungen. Ich schätze, das ist ein Ein-Kanal-Walkie-Talkie. Der Dolmetscher kannte wahrscheinlich nur das Wort nicht.«


    »Mmm«, meinte Max bestätigend und hielt das Fernglas auf die Militärs am anderen Ende des Platzes gerichtet. »Die glauben, sie sind außer Reichweite. Wissen wohl nicht, dass wir ein paar schwere Waffen hier haben. Ich frage mich …«


    »Vielleicht wissen sie auch, dass wir sie niemals einsetzen würden«, warf Molly ein. »Ich meine, sie müssen doch wissen, dass wir niemals auf den Soldaten schießen würden, weil wir das Baby nicht gefährden wollen.«


    »Das Baby ist für uns gedacht«, sagte Max. Er hatte immer noch das Fernglas vor den Augen. »Wir sollen glauben, dass sie nicht auf uns schießen, wenn wir die Tür aufmachen und das Baby auf der Schwelle liegt.«


    Der Soldat mit dem Baby kam immer näher, und Molly erkannte, dass er tatsächlich noch etwas im Arm hatte.


    »Ich gehe nach unten«, sagte Max.


    »Ich auch. Und am besten mache ich auch die Tür auf«, sagte Jones.


    »Und wenn es eine Bombe ist?«


    Molly drehte sich um und sah Gina draußen im Flur stehen. Sie sah extrem verängstigt aus, als wäre sie mit Lichtgeschwindigkeit aus dem Himmel der Liebe wieder in die traurige Realität zurückbefördert worden. »Dieses Funkdingsbums, das sie uns unbedingt geben wollen«, machte sie klar. »Was, wenn es in Wirklichkeit gar kein Funkgerät ist?«


    Max schüttelte den Kopf. »Nach allem, was ich bis jetzt gesehen habe, bezweifle ich, dass sie die notwendige Technologie …«


    »Aber wenn doch?«


    Er erwiderte ihren Blick, und Molly hielt den Atem an. Aber seine Antwort war weder herablassend noch überheblich, nicht in der Art wie Da sowieso alle wissen, dass wir gerade Sex gehabt haben, tue ich mal so, als würde ich dich respektieren und deine dämliche Frage ernst nehmen.


    Stattdessen war er ehrlich. »Das wäre schlecht«, sagte er. »Aber wir müssen irgendwie mit ihnen kommunizieren, Gina. Ich sehe keine andere Möglichkeit.«


    Sie nickte. »Dann sieh wenigstens nach, ob es tatsächlich ein Funkgerät ist, bevor du es rein holst.«


    »Das ist nicht so einfach«, wandte Jones ein.


    Gina warf ihm einen Blick zu. »Na klar ist es das.« Dann deutete sie zum Fenster hinaus. »Ihr ruft dem Baby-Dieb da unten einfach irgendetwas zu, was er an seine Chefs weitergeben soll, und zwar mit diesem Funkgerät. Und dann sollen die unsere Nachricht über Lautsprecher wiederholen. Es muss etwas Ungewöhnliches sein, etwas, das man nicht durch Zufall erraten kann – vielleicht so was wie ein Liedtext oder so. Dann wissen wir, dass es ein richtiges Funkgerät ist.« Sie runzelte die Stirn. »Es sei denn, er hat noch eines dabei …«


    Max schaute wieder durch das Fernglas. »Soweit ich sehen kann, ist er nicht verdrahtet. Und ich bezweifle, dass sie Mini-Ohrstecker haben, wenn sie sich offensichtlich nicht einmal kugelsichere Westen leisten können.«


    »Obwohl«, wandte Gina ein, die sich allem Anschein nach entschlossen hatte, den Advokaten des Teufels zu spielen, »was ist, wenn er nicht englisch spricht?«


     


    Das Englisch des Soldaten mit dem Funkgerät war gerade ausreichend.


    Ginas Strategie funktionierte reibungslos. Das Walkie-Talkie war ein einkanaliges Scheißding mit minimaler Reichweite, sodass sie damit auf keinen Fall Hilfe rufen konnten. Max holte es sich von der Türschwelle ohne beschossen zu werden und verriegelte die Tür.


    Das Baby wurde wieder über den Platz getragen und seiner weinenden Mutter überreicht.


    Alles war in bester Ordnung – auch Ginas Lächeln, weil Max den Text eines alten Elvis-Presley-Songs ausgesucht hatte.


    »Like a ribbon floats, Girlie, don’t you see«, war es in gekünsteltem Englisch mit starkem Akzent durch das Megafon geschallt. Die meisten Wörter waren, wie bei einer Tod oder-Leben-Version der Stillen Post, falsch verstanden worden und kamen nur verdreht wieder zurück. »Dolly, sowing, goats, some things are men to be …«


    Aber es war auf jeden Fall dicht genug am Original.


    Alles war in bester Ordnung – bis auf das Wichtigste.


    Die Verhandlungen.


    Der Einsatz leitende Offizier befolgte strikt seine Befehle, das war Max schon nach einem fünfzehnsekündigen Gespräch mit dem Dolmetscher klar geworden. Er war kein professioneller Unterhändler und erklärte Max, dass er nicht autorisiert sei, irgendwelche Verhandlungen zu führen.


    Das war mehr als nur mangelnde Fantasie. Der Mann hatte ganz offensichtlich nur ein einziges Ziel vor Augen: seinen eigenen Arsch zu retten. Manche Menschen hielten sich an die Regeln, weil sie an die Regeln glaubten. Der Einsatzleiter jedoch hielt sich an die Regeln, weil er Angst hatte.


    Max verbrachte rund dreißig Minuten damit, ihm – in freundlichem Ton, um ihm nicht noch mehr Angst zu machen – zu erklären, dass er Amerikaner sei und dass er einen Vertreter der amerikanischen Botschaft sprechen wolle und, ja, er wisse sehr wohl, dass es hier auf Pulau Meda keine Botschaft gab. Er würde gerne mit jemandem aus der Botschaft in Dili, drüben in Ost-Timor, sprechen.


    Nur, um erfahren zu müssen, dass die Botschaft in Dili geschlossen worden war. Evakuiert. Aufgrund der zunehmenden terroristischen Bedrohung war das gesamte Personal an einen als sicherer geltenden Ort gebracht worden.


    Dann kam die schlimmste Nachricht.


    Der Einsatzleiter war von seinen Vorgesetzten darauf hingewiesen worden, dass Grady Morant der Anführer einer bekannten Terrorzelle sei und sowohl von den indonesischen wie von den US-amerikanischen Behörden gesucht werde.


    Und, ach ja, er hatte ihm außerdem noch verraten, dass er Befehl hatte, sie allesamt zu erschießen, und zwar in dem Augenblick, wo sie einen Fuß vor die Tür setzten, auch wenn sie die Hände oben hatten.


    So viel zum Thema »Es wird Ihnen nichts geschehen«.


    Nun ja, gut möglich, dass die Sprachbarrieren daran Mitschuld hatten, aber Max konnte den Einsatzleiter beim besten Willen nicht davon überzeugen, dass es sich um ein schreckliches Missverständnis handelte.


    »Ich möchte mit Emilio Testa sprechen«, sagte Max schließlich.


    »Wer ist Emilio Testa?«, lautete die Antwort.


    Max blickte zu Gina hinüber, die ihn beobachtete. Sie wusste, wieso er diese Frage gestellt hatte. Wenn Emilio noch am Leben war, dann war Jules wahrscheinlich tot.


    »Das ist der Mann, dem dieses Haus hier gehört«, sagte Max in das Walkie-Talkie.


    Jetzt herrschte Schweigen, nur Ginas leise Stimme war zu hören. »Falls Jules nicht tot ist, falls er Hilfe holt, dann hätte er mittlerweile eigentlich hier sein müssen, nicht wahr?«


    Max konnte sie nicht anlügen. »Ja.«


    Das Walkie-Talkie krächzte. »Wir kennen diesen Mann nicht, diesen Testa.«


    »Das könnte gelogen sein«, überlegte Max laut. »Oder auch nicht. Vielleicht hat Testa mit einem höheren Tier verhandelt.«


    »Sind Sie bereit, sich zu ergeben?«, fragte die Stimme aus dem Walkie-Talkie.


    Das stand garantiert wortwörtlich so in ihrem Wörterbuch, unter dem Stichwort »Verhandlungen«.


    Wollte er sie eigentlich für dumm verkaufen? Wenn Aufgeben bedeutete, dass sie die Tür aufmachen und sich erschießen lassen sollten …


    »Ich möchte mit einem Amerikaner sprechen«, verlangte Max. »Am liebsten mit einem Vertreter des CIA-Büros oder der US-Botschaft in Jakarta. Aber ich nehme … ich spreche auch mit jedem anderen Offizier der US-Streitkräfte. Mit jedem. Mit jedem Amerikaner«, wiederholte er.


    »Sie sind nicht in der Position, um Forderungen zu stellen«, lautete die Antwort, ebenfalls direkt aus dem Wörterbuch.


    »Aber natürlich«, erwiderte Max. »Wir haben so viel zu essen und zu trinken, dass wir monatelang durchhalten können.« Das war zwar gelogen, aber wenn der Einsatzleiter keinen Kontakt zu Emilio Testa hatte, dann konnte er das nicht wissen. »Wollen Sie wirklich so lange da draußen sitzen bleiben?«


    »Morgen kommt der Oberst. Und der Panzer.«


    Max setzte sich auf. Was, zum Teufel?


    »Hat er gerade Panzer gesagt?«, fragte Gina mit weit aufgerissenen Augen.


    »Bitte um Wiederholung«, sagte Max in das Walkie-Talkie.


    Aber es war nur noch Rauschen zu hören. Wer immer am anderen Ende saß, er hatte sein Gerät ausgeschaltet.


    Kein Wunder, dass sie keinen besonders begabten Unterhändler geschickt hatten. Das war gar nicht notwendig.


    Der Oberst – wer immer das sein mochte – war unterwegs. Das konnte gut oder schlecht für sie sein. Was es war, würden sie erst bei seiner Ankunft erfahren.


    Doch was den Panzer anging … da gab es keine zwei Meinungen. Das war eine schlechte Nachricht, Grauen erregend schlecht.


    21


     


    »Vielleicht bluffen sie ja nur«, sagte Molly.


    »Vielleicht auch nicht«, meinte Max und warf Jones einen Blick zu. »Hast du irgendwelche Erfahrungen mit …?«


    »Panzern?« Jones zuckte mit den Schultern und versuchte, seine Angst zu kaschieren. Sie hatte, als Max ihm die Neuigkeiten mitgeteilt hatte, in Wellen von ihm Besitz ergriffen und es sich mittlerweile in seinen Eingeweiden gemütlich gemacht. »Genug, um zu wissen, dass es zwei Orte gibt, wo ich garantiert nicht sein möchte. In einem Panzer, wenn die anderen Panzerfäuste haben, und an der Stelle, auf die die Drecksäcke im Panzer mit ihrer Kanone zielen. Ich meine, klar, das Haus ist ziemlich stabil, aber … Ein Panzer könnte durchaus einen gewissen Schaden anrichten.«


    Na, wenn das keine Untertreibung war …


    Dann teilten sie sich auf – Molly und Jones nach oben, Gina und Max blieben unten. Die Küche diente ihnen als Operationsbasis, während sie jeden Schrank und jede Kommode im ganzen Haus durchkämmten.


    Auf der Suche nach einem Funkgerät. Oder nach irgendetwas anderem, das ihnen unter Umständen dabei behilflich sein konnte, in einem Stück von hier zu verschwinden.


    Siebenmeilenstiefel vielleicht? Ein magisches Tor in eine andere Dimension? Ein Bausatz für einen Hubschrauber mit eingebautem Schutzschild, sodass sie nicht in tausend Stücke geschossen werden konnten, wenn sie sich aus dem Fenster im ersten Stock in die Lüfte erhoben?


    Kein Glück bis jetzt.


    Ihre Ausbeute beschränkte sich auf einen George-Foreman-Grill und eine Espressomaschine. Ein Karaoke-Apparat hatte zu Unrecht für gehörige Aufregung gesorgt, weil er einem Funkgerät ähnelte. Zumindest mehr als der George-Foreman-Grill.


    Außerdem hatten sie einen Kopierer und fünf Papierpakete entdeckt. Einen Jahresvorrat an Kerzen. Eine uralte Schachtel, die dem Etikett zufolge ein Gerät enthielt, das »Incredible Edibles« herstellen konnte, nur dass sie lauter druckfrische Baseballkarten beherbergte, darunter auch einen Tom Seaver und einen Ted Williams.


    Jones legte die Schachtel zur Seite – wäre es nicht schön, wenn Emilio einen Teil der Arztrechnungen übernehmen würde, die auf Molly zukamen? – und ging in Emilios Schlafzimmer. Er machte einen Schrank auf und entdeckte einen Flachbildfernseher.


    Als er ihn einschaltete, war nur Schneetreiben zu sehen, aber zur Ausstattung gehörte auch ein DVD-Player einschließlich dreier Regale voller DVDs.


    Anscheinend war Emilio ein großer Fan eines Pornostars mit Namen Ruksana. Auf all ihren DVDs war sie als katholisches Schulmädchen mit dazugehörigen Pferdeschwänzen abgebildet.


    Natürlich ertappte Molly ihn dabei, wie er die einzelnen Titel durchging. »Lass mich raten«, sagte sie. »Die schaust du dir durch, um Emilios Persönlichkeit besser verstehen zu können. Um dahinterzukommen, wo er wohl ein Funkgerät verstecken würde, wenn er eines hätte.«


    Jones lachte. »Ganz genau.« Besser hätte er sich auch nicht aus der Nummer herauswinden können. »Mir ist aufgefallen, dass Emilio und ich uns sehr ähnlich sind. Wir stehen beide auf nette Mädchen.«


    Molly betrachtete das Cover der DVD in seiner Hand und lachte. Der englische Titel stand klein gedruckt am unteren Rand – Sehr unartig Mädchen in groß Schwierigkeit. Da war bei der Übersetzung wohl etwas verloren gegangen.


    »Falls ich jemals meine Memoiren schreibe«, sagte sie, »dann bekommen sie garantiert diesen Titel.« Sie drehte die Hülle um. »Wer konnte schon wissen, dass ich so viel mit ›der einzigartigen Ruksana‹ gemeinsam habe?«


    Jones blickte sie an. Das Haus war so gut wie fensterlos, und ihre einzige Lichtquelle waren Kerzen, weil sie das Benzin für den Generator sparen wollten. Aber Molly konnte noch das dunkelste Zimmer zum Strahlen bringen.


    Sie lächelte ihn an und stellte die DVD zurück ins Regal. »Also, wenn du ein Funkgerät hättest, wo würdest du es verstecken?«


    »Ich hätte keins«, sagte Jones und spielte mit einer ihrer Locken. Sie hatte die Haare wegen der Hitze hochgesteckt, aber wie üblich hingen ihr ein Paar Strähnen ins Gesicht. »Wenn man alleine arbeitet, braucht man kein Funkgerät. Und wenn ich mit jemandem zusammenarbeiten würde, mit dem ich ab und zu in Kontakt treten muss, dann hätte ich es in meinem Auto gelassen. Oder in meinem Boot oder meinem Flugzeug.«


    »Glaubst du …«


    »Im Impala ist nichts«, sagte er. »Den habe ich durchsucht. Ein paar Mal, noch bevor sie mit der Schießerei angefangen haben.« Er schloss die Augen und versuchte, sich das Armaturenbrett des schrottreifen Kleinwagens vorzustellen, der draußen auf der Straße geparkt hatte. Des Wagens, mit dem Emilio und Jules davongefahren waren. Des Wagens, den Jones versucht hatte kurzzuschließen, weil er dachte, Molly säße in dem weißen Lieferwagen, der sich so eilig aus dem Staub gemacht hatte.


    Er versuchte, sich das Handschuhfach vorzustellen. Hatte das Schloss einen besonders stabilen Eindruck gemacht? Aber es hatte keinen Sinn. Er konnte sich einfach nicht mehr daran erinnern.


    »Was denn?«, fragte Molly.


    »Wenn ich Emilio wäre«, sagte Jones, »dann wäre mein Funkgerät in dem Auto, das ich normalerweise zu, ähm, weniger gesetzestreuen Anlässen benutze. In meinem unauffälligeren Wagen. So wie der kleine Ford, mit dem er den Berg runtergefahren ist.«


    »Scheiße.« Molly benutzte nur selten Schimpfwörter, aber wenn es überhaupt einen geeigneten Zeitpunkt dafür gab, dann jetzt. Mittlerweile hatten sie praktisch jeden Schrank, jede Kommode, jede Schublade im ganzen Haus auf den Kopf gestellt.


    Kein Funkgerät. Zumindest keines, mit dem sie eine Botschaft hätten absetzen können.


    Aber dann kam Gina herein. Sie war sehr aufgeregt. »Hey, habt ihr vielleicht irgendwelche …« Sie sah sie vor dem Schrank stehen. »Super, genau das, was ich gesucht habe.«


    »Pornos?«, fragte Jones.


    »Schätzchen«, sagte Molly mit der übergeduldigen Stimme einer Sitcom-Ehefrau. »Gina braucht keine Pornos, um ein kleines bisschen Schwung in ihr Sexleben zu bringen.«


    »Oh, der Pizza-Bote …« Mit hoher, atemloser Stimme ahmte er Gina nach. »Ach, wirklich? Gleich hier in der Küche? Obwohl meine Freunde oben im ersten Stock sind? Okay! Wacka-tschacka, wacka-tschacka.«


    »Halt die Klappe!«, lachte Gina und wurde rot. »Lasst mich in Ruhe. Ich hab den Kerl anderthalb Jahre lang nicht gesehen.«


    »Also schiebst du als Erstes mal eine Nummer mit ihm? Ohne dass du …« Jones merkte, was er gerade sagen wollte. Molly warf ihm einen Blick zu. Uiihh.


    »Wir wollen bloß nicht, dass du dich unglücklich machst«, sagte Molly.


    »Ich sitze in einem als Haus getarnten Bunker auf einer abgelegenen Insel in Indonesien fest«, erwiderte Gina, »umgeben von einer Armee, deren Einsatzleiter den Befehl hat, uns umzubringen, auch für den Fall, dass wir uns ergeben sollten. Und ein Panzer ist schon auf dem Weg hierher, um uns auszubomben.«


    »Punkt für dich«, sagte Jones. »Aber wieso suchst du dann nach Pornos?« Er nahm ihr die DVD-Hülle aus der Hand. Ruksana besucht Vatikan. »Hat Ruksana damit nicht sogar einen Preis gewonnen?«, fragte er. »Für das geschmackloseste und ekelhafteste Stück Dreck des Jahres?«


    »Oje«, meinte Molly, als sie es gesehen hatte. »Das ist einfach nicht richtig.«


    »Mach mal die Hülle auf«, verlangte Gina.


    Aha. Darin war gar keine DVD. Sondern eine Computer-Diskette.


    »Wir glauben, das ist eine Sicherungsdiskette«, sagte sie. »Wir haben sie in der Vorratskammer gefunden. Zusammen mit einem alten Computer. Der stand da rum, wie wenn sich jemand einen Laptop gekauft hat, aber den alten PC nicht wegwerfen wollte. Ich hab gedacht, das ist doch seltsam, eine DVD dahinter zu verstecken, also … Sicher, es ist ein Porno, und ich schätze mal, dass die Leute, die auf so was stehen, die Filme überall verstecken, aber dann hab ich die Hülle aufgemacht und …«


    Molly hatte bereits eine der DVDs aus dem Regal genommen und die Hülle aufgeklappt und … »Da ist noch eine.«


    Jones schnappte sich einen ganzen Stapel und fing an, ihn zu durchsuchen.


    »Max baut den Computer in der Küche auf«, sagte Gina. »Wenn er ihn zum Laufen bringt, dann können wir nachsehen, was da überall drauf ist.«


     


    Der Computer war praktisch ein Museumsstück mit einem für heutige Verhältnisse winzigen Bildschirm. Er erwachte gerade langsam schnurrend zum Leben, als Gina mit Molly und Jones in die Küche zurückkam.


    »Noch was gefunden?«, fragte Max von seinem Kissen herab. Das Sitzen tat weh, aber wenn er halb auf der Kante saß und dazu auf dem Kissen, dann waren die Schmerzen erträglich.


    »Eine Goldader«, berichtete Gina. »Noch zehn Disketten.«


    Nun wurde der Inhalt der Vorratskammer auf dem Küchenboden ausgebreitet – alles, von stapelweise alten Zeitungen über einen Vorrat an Hundefutter bis hin zu einer Schachtel mit zur Hälfte in indonesischer und zur Hälfte in portugiesischer Sprache bedruckten Flugblättern, offensichtlich für irgendeine Wahlkampagne. Wer zum Tisch wollte, musste mit großen Schritten darüber hinwegsteigen.


    »Möchte sonst noch jemand einen Tee?«, fragte Molly und wollte zum Herd gehen.


    Gina legte die Disketten neben Max auf den Tisch. »Ja, ich auch, aber ich hole ihn schon.« Sie strich ihm sanft über den Nacken und ging zu Molly hinüber. Es war nur eine winzige Geste, besitzergreifend und intim zugleich, und Max wurde sich mit einem Mal darüber bewusst, dass das hier genau der Tisch war, auf dem sie vor kurzem …


    Okay. Hatte noch jemand im Raum den gleichen Gedanken? Max warf Jones einen Blick zu, der ihn erwiderte und sich bemühte, nicht zu grinsen und …


    Jawoll, Jones dachte auch daran.


    »Setz dich hin«, sagte Gina, »und leg die Beine hoch.«


    »Danke, Süße.« Molly kam an den Tisch und setzte sich Max genau gegenüber.


    Max tat so, als strahlte der Computerbildschirm, auf dem nach wie vor nur eine Sanduhr zu sehen war, eine ungeheure Faszination aus. Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie Jones Molly einen Stuhl so heranschob, dass sie ihre Beine darauflegen konnte.


    »In letzter Zeit schwellen meine Knöchel immer so an«, sagte Molly zu ihm. Er konnte ihr nicht in die Augen schauen. Oh Mann, wurde er tatsächlich rot?


    Moment mal. Geschwollene Knöchel? Hatte sie nicht Brustkrebs?


    Sie lächelte ihn über die Tischplatte hinweg an. »Du brauchst gar nicht so ängstlich zu gucken, Bhagat. Das ist ganz normal. Wahrscheinlich die Hitze. Ich muss ein bisschen vorsichtig sein, weil, na ja, immerhin bin ich schon über vierzig …«


    Jetzt kapierte Max überhaupt nichts mehr.


    Mollys Lächeln wurde breiter. »Was ist denn? Du schaust mich ja an, als ob …« Doch mit einem Mal verschwand ihr Lächeln, und sie wandte sich an Jones. »Du hast ihm nicht erzählt, dass ich schwanger bin«, sagte sie. »Stimmt’s?«


    »Du bist auch schwanger?«, ließ Max sich in fragendem Ton vernehmen. Dann drehte auch er sich zu Jones um. »Nein, das hat er mir nicht erzählt.«


    Jones rieb sich die Stirn, als hätte er üble Kopfschmerzen. »Mol, ich hab gedacht, das ist was Privates. Bis die Ergebnisse der Gewebeprobe da sind …«


    Molly war wütend. »Du hast gedacht, du könntest mich zu einer Abtreibung überreden …«


    »Ich habe gedacht«, fiel Jones ihr ins Wort, »dass du dich möglicherweise, wenn du mit noch einem oder mit noch zwanzig Ärzten gesprochen hast, für dein eigenes Leben entscheiden könntest und dass du dann nicht willst …«


    »Dieses Baby ist das, was ich will«, sagte Molly.


    Max fing Ginas Blick vom anderen Ende des Zimmers auf. Sie musste dasselbe denken wie er – dass sie Molly und Jones eine Entschuldigung schuldig waren, weil sie sich vor ihren Augen und Ohren gestritten hatten. So etwas war wirklich nur äußerst schwer zu ertragen.


    »Ich weiß ja«, erwiderte Jones mürrisch. »Und es tut mir leid, aber ich will es nicht. Mein Gott, Molly …« ’ »Na. Da bin ich aber froh, dass du schließlich doch den Mut gefunden hast, mir das mitzuteilen.« Molly stand auf. Sie hatte immer eine sehr aufrechte, statueske Haltung, aber jetzt wirkte sie sogar noch größer. »Entschuldige bitte«, sagte sie zu Max und machte sich auf den Weg in Richtung Tür.


    Jones war ganz offensichtlich enttäuscht. Und verärgert. »Eigentlich wollte ich sagen: Mein Gott, Molly, nicht, wenn du deshalb sterben musst. Scheiße, Mol, bleib doch …«


    Aber da war sie schon draußen. Er wollte ihr so schnell wie möglich nach und musste deshalb über die Tasche mit dem Hundefutter springen. Dabei stieß er den Karton mit den Flugblättern um. Sie stieben in alle Richtungen davon. »Oh, Scheiße, Kacke, ’tschuldigung!«


    »Ich mach das schon«, sagte Gina. »Lauf weiter.«


    Aber Jones blieb stehen. Er bückte sich und hob eines der Flugblätter auf, starrte auf das Bild mit dem lächelnden Kandidaten. »Scheiße«, sagte er noch einmal. Er drehte das Flugblatt um, suchte offenbar nach einem englischen Textstück. Es gab keines. »Molly!«, rief er. »Ich brauche dich!« Dann schaute er Gina an. »Hol sie her.«


    Gina schien wenig überzeugt davon, dass das jetzt das Richtige war, aber Jones blieb hart.


    »Sag ihr, sie muss mir helfen, das hier zu lesen«, sagte er. »Sie hat mehr Ahnung von Fremdsprachen als ich.« Er wandte sich an Max. »Ich glaube, ich weiß jetzt, was dieser ganze Affenzirkus soll. Ich glaube, ich weiß, wer hinter mir her ist.« Er zeigte ihm das Flugblatt. »Siehst du den Kerl da? Er hat Chai einen großen Batzen Geld dafür bezahlt, dass ich seine Geliebte umbringen soll.«


     


    »Er heißt Heru Nusantara«, sagte Jones. »Ich weiß nicht, um welches Amt er sich bewirbt, aber offensichtlich gibt es da jemanden, der seinen Wahlkampf finanziert.«


    »Ich glaube nicht, dass es um ein bestimmtes Amt geht«, meinte Molly. Sie saß inzwischen wieder am Tisch und las das Flugblatt durch. »Ich glaube, es ist nur, ich weiß auch nicht, eine Art Propaganda …? Hier steht nirgends, wofür er sich bewirbt. Zumindest kann ich nichts dergleichen entdecken. Ich meine, es gibt hier schon ein paar Parallelen zu den Dialekten, die ich verstehe, aber …«


    »Du kannst das sehr viel besser als ich«, sagte Gina. Der Tee hatte jetzt endlich fertig gezogen, und sie goss zwei Tassen voll. Eine stellte sie vor Molly auf den Tisch.


    »In diesem Absatz hier geht es um Ost-Timor.« Molly deutete auf den Anfang des Flugblatts. Erschöpft lächelte sie Gina zu. »Danke.«


    Gina nahm sich ihre Tasse und setzte sich an den Tisch neben Max, der sich durch die gefundenen Disketten klickte.


    Molly war eindeutig überlastet, müde, verärgert, verängstigt – Gina hatte vollstes Verständnis dafür. Der letzte Monat war die Hölle gewesen, und es war noch lange kein Ende in Sicht.


    Als ob er ihre Gedanken lesen konnte, lehnte Max, der bisher das Kinn in die Hand gestützt hatte, sich ein wenig zurück und legte den Arm auf ihre Stuhllehne. Hier in der Küche war es zu warm, um sich richtig aneinanderzukuscheln, aber er berührte sie trotzdem – ganz leicht streiften ein paar Fingerspitzen ihren Rücken, kaum spürbar.


    Sie hätte um ein Haar angefangen zu weinen.


    Er war hier. Neben ihr.


    Er liebte sie – irgendwie hatte er endlich seinen Frieden damit gemacht.


    Sie war wunschlos glücklich – abgesehen vielleicht davon, dass sie noch weitere hundert Jahre mit Max an ihrer Seite erleben wollte.


    Das Problem dabei war, dass ihre Nahrungs- und Wasservorräte nur ein paar Wochen reichen würden. Höchstens. Von dem Panzer ganz zu schweigen.


    Aber trotzdem, Max war hier. Er war nicht nur eine Stimme aus einem Funkgerät, nicht nur ein Produkt ihrer Fantasie.


    »Hier steht etwas von einem amerikanischen Konzern, der ins Land kommen will.« Molly blickte Jones an. »Gibt es in Ost-Timor nicht …? Es liegt mir auf der Zunge, nicht Öl …«


    »Erdgas«, sagte er. »Aber wegen der Gewalt und der ständigen Kämpfe auf der Insel traut sich niemand ran.«


    »Ich glaube, hier steht, dass dieser Politiker, Heru Nusantara, an einer Vereinbarung mit einer Firma, die sich Alliance Co. nennt, mitgewirkt hat«, sagte Molly. »Um dadurch Arbeitsplätze und Geld für die Region zu beschaffen – und Ost-Timor ein für alle Mal zu einem festen Bestandteil Indonesiens zu machen.«


    »Ganz bestimmt«, sagte Jones spöttisch. »Als ob das jemals was werden könnte. Irgendwelche Leute werden dabei garantiert reich, aber bestimmt nicht die hungernden Menschen in Ost-Timor.«


    »Hier steht auch, wieso es in Dili eine amerikanische Botschaft gibt«, fuhr Molly fort. »Anscheinend ist sie mit dem Schutz der Alliance Co. beauftragt. Man geht davon aus, dass die Präsenz der USA in Ost-Timor für mehr Stabilität sorgen kann.«


    »Und was hat dieser Politiker mit dir zu tun?«, wollte Max von Jones wissen.


    »Nusantara war einer von Chais … nun ja, Geschäftspartnern würde man wohl sagen«, meinte Jones.


    Molly ließ ein verächtliches Schnauben hören. »Hier steht, er bringe Ehrlichkeit und Vertrauen nach Indonesien zurück. In dem ganzen Blättchen dreht es sich nur darum, was er für ein toller Hecht ist. Unbestechlich. Ha, Heru, der Held des Volkes. Genau.«


    »Wenn das stimmt, dann kann ich verstehen, wieso er nach mir sucht«, sagte Jones. »Ich kenne da ein paar ziemlich schmutzige Details.«


    »Zum Beispiel?«, fragte Max, wobei er anscheinend nach wie vor konzentriert auf den Computerbildschirm starrte. »Du hast vorhin seine … Geliebte erwähnt?«


    Jones nickte. »Sie war gerade erst sechzehn Jahre alt. Und schwanger. Chai hat sie mir übergeben und gesagt, ich soll sie umbringen.«


    »Ach, du lieber Gott«, sagte Molly.


    »Ich hab’s nicht gemacht, okay?«, zischte er sie an, »aber danke für dein Vertrauen.«


    Sie war den Tränen nahe. »Ich wollte nicht …«


    »Ich weiß«, sagte er. »Scheiße, tut mir leid.« Er rieb sich die Stirn. Blickte Molly unter seiner Hand hervor an. »Es gibt … gewisse Dinge, die ich dir nie erzählt habe. Dinge, für die ich es verdient hätte …« Er hielt inne. Setzte erneut an. »Lass mich kurz … versuchen …«


    Molly nickte bleich. Ohne das Standardlächeln kamen die Falten in ihrem Gesicht deutlicher zur Geltung. Sie machte einen erschöpften Eindruck.


    Und zum ersten Mal seit der Entdeckung dieses Knotens in Mollys Brust wurde Gina klar, dass es durchaus sein konnte, dass ihre Freundin bald sterben musste.


    Jones hingegen, das war offensichtlich, hatte seit dem Augenblick, als er erfahren hatte, dass bei Molly eine Gewebeprobe gemacht werden musste, an nichts anderes mehr denken können. Und es war auch klar, dass er ihre Krankheit als eine Art Rache des Schicksals betrachtete. Als Strafe für seine Sünden.


    In der Geschichte, die er ihnen gleich erzählen würde, kamen garantiert so ein bis zwei Sünden vor.


    Schon seit Ginas erster Begegnung mit Jones hatte sie den Verdacht gehabt, dass sein gefährlicher Ruf nicht völlig aus der Luft gegriffen war. Und doch, es würde nicht leicht werden, sich das anzuhören.


    Aber er hatte eindeutig den schwierigeren Part. Besonders, da Molly sich sowieso schon aufgeregt hatte.


    Doch als Jones jetzt nach Worten ringend vor ihnen saß, nahm sie seine Hand. »Erzähl uns einfach, wie es war«, sagte sie leise. »Du weißt, dass ich dich liebe. Das Vergangene ist Vergangenheit. Ich werde dich nicht verurteilen – niemand von uns wird das. Wir haben alle unsere Fehler gemacht.«


    Jones hielt ihrem Blick lange Zeit stand. Dann nickte er. »Es war …« Er holte tief Luft und atmete kräftig aus. »Es war gegen Ende meiner … Verbindung zu Chai. Das, was da passiert ist, hat ihn, glaube ich, letztendlich veranlasst, mich abzuschießen. Aber angefangen hat es wohl damit, dass er gemerkt hat, dass ich die meiste Zeit im Krankenhaus verbracht habe. Als Lebensretter. Anstatt rauszugehen und …« Er schüttelte sich unter dem Eindruck der Erinnerungen.


    »Ich weiß auch nicht, vielleicht habe ich gedacht, dass ich ihm für meine Befreiung aus dem Gefängnis lange genug dankbar gewesen bin. Eigentlich weiß ich gar nicht genau, was ich gedacht habe. Das ist schon … ein ganzes Leben lang her. Jedenfalls hatte ich mich von den … ähm, unangenehmeren Seiten des Geschäfts komplett zurückgezogen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass dieser Auftrag eine Art Loyalitätsprüfung war.« Jones lachte. »Und allem Anschein nach habe ich sie nicht bestanden.


    Wisst ihr, damals war Nusantara gerade … ich weiß nicht, ich glaube Bürgermeister«, fuhr Jones fort. »Vielleicht auch Gouverneur von … irgendeiner Insel oder einer Stadt oder was weiß ich. Ich kann mich nur noch dunkel daran erinnern. Aber es war jedenfalls eine heruntergekommene und bettelarme Gegend. Trotzdem ist er zur Wiederwahl angetreten, und der Ausgang war völlig offen. Also wollte er wohl die Heldenkarte ausspielen. Er hatte Verbindungen …«


    »Nusantara?«, hakte Max noch einmal nach.


    »Ja, genau«, sagte Jones. »Er hatte ein ziemlich enges Verhältnis zu einem der Gangsterbosse auf einer Nachbarinsel. Dieser Kerl hat eine Menge Unruhe gestiftet – war auf Piraterie spezialisiert, die hier in Indonesien ein Riesengeschäft ist. Aber trotzdem stand er vier, fünf Stufen unter Chai. Falls dieser Provinzgauner also mit Pauken und Trompeten von der Bildfläche verschwand, würde das Chai nicht weiter kratzen.


    Also stellte Nusantara dem Kerl eine Falle. Er besorgte sich ein paar Auftragskiller, die ihn wegpusten sollten, wenn er sich auf seiner Terrasse zum Essen hinsetzte. Aber dann, hoppla, was meint ihr wohl, wer ausgerechnet an dem Tag zum Essen gekommen ist, vermutlich, um ihn zu überreden, die Fischer aus der Umgebung in Ruhe zu lassen? Nusantaras politischer Gegner. Mit seiner Frau und zwei kleinen Kindern.«


    »Oh mein Gott«, sagte Molly.


    »Ja, genau«, knurrte Jones. »Es war ein Blutbad. Keine Überlebenden. Nusantara hatte dafür gesorgt, dass er mit den Morden nicht in Verbindung gebracht werden konnte. Er hat die ganze Auftragskillerbande ebenfalls in einen Hinterhalt gelockt – das waren alles keine Typen, die bei einem Verhör durch die Polizei dichtgehalten hätten, also … Sie wurden allesamt umgebracht.


    Nusantara konnte also ganz gemütlich zu Hause sitzen. Doch als er erfahren hat, dass auch Kinder dabei ums Leben gekommen waren, hat er Panik gekriegt. Er hat ein Telefonat geführt, und seine Geliebte, Esma, hat mitgehört.


    Er hat sich nicht getraut, sie eigenhändig zu ermorden, und das war Esmas Glück«, fuhr Jones fort. »Aber er hatte keine Probleme damit, seine diversen Verbrechen von anderen begehen zu lassen. Also hat er das Mädchen zu Chai gebracht, hat ihm gesagt, dass sie verschwinden muss. Chai hat den Auftrag dann an mich delegiert.«


    Er unterbrach sich, räusperte sich. »Wenn ich behaupten würde, ich hätte nie jemanden auf Befehl von Chai getötet, so müsste ich lügen«, sagte er dann leise. Er blickte Molly ins Gesicht. »Ich schätze, ich habe mich immer damit gerechtfertigt, dass ich die Welt von ein paar schlechten Menschen befreie und … Aber das konnte ich nicht. Andererseits war mir klar, dass es dann jemand anders machen würde. Also habe ich ein bisschen Wortklauberei betrieben. Der Boss hatte zu mir gesagt, ich soll sie verschwinden lassen, und zwar für immer. Also habe ich genau das getan.


    Ich hab mir ein Wasserflugzeug geliehen und Esma weg von Chais Operationsbasis gebracht, in ein Dorf auf einer kleinen Insel. Die Kirche war mir aus der Luft aufgefallen. Also bin ich gelandet und habe das Flugzeug in eine Höhle manövriert, und wir sind den Berg hinaufgegangen und …


    Ich habe den Dorfbewohnern gesagt, sie sei Witwe und dass ich ihren Mann umgebracht hätte. Außerdem hätte ich erfahren, dass sie schwanger sei und ich sie nicht mehr haben wolle. Aber ich würde sie nicht umbringen, sondern hier lassen. Falls ich sie aber noch einmal zu Gesicht bekäme, dann würde ich sie wirklich töten. Und anschließend hierher zurückkommen und das ganze Dorf ebenfalls umbringen. Und dass das auch für den Fall gilt, dass ich sie bei meinem nächsten Besuch auf der Insel nicht mehr vorfinde. Dann habe ich ihr ein bisschen von Chais Geld gegeben, nicht viel, aber doch genug, um ihr einen neuen Anfang zu ermöglichen. Dann noch der Weg zurück zum Flugzeug, und das war’s dann.«


    Jones lachte. »Na ja, nicht ganz. Wahrscheinlich habe ich gedacht, weil ich, ihr wisst schon, Chais Lieblingssohn war – sein süßer, kleiner Amerikaner –, dass wir uns hinterher königlich darüber amüsieren würden, wie unterschiedlich wir ›verschwinden lassen‹ verstanden haben. Ich habe ihm gesagt, sie sei so gut wie tot. Wir würden nie wieder etwas von ihr hören.


    Langer Rede, kurzer Sinn, Nusantara ist total ausgeflippt. Er wollte sie tot sehen, wollte einen eindeutigen Beweis. Ich schätze, er hatte Angst, dass sie eines Tages mit seinem unehelichen Kind im Arm auftauchen und ihn des Mordes beschuldigen könnte.« Jones schüttelte den Kopf. »Und dann stellte sich heraus, dass Chai bei einem Drogentransport Nusantaras Hilfe benötigte. Die Polizei musste so weit wie möglich vom Übergabepunkt entfernt sein, und deshalb musste er Nusantara bei Laune halten.


    Chai hat mir eine mächtige und nicht ganz unerwartete Tracht Prügel verpasst. Aber ich habe ihm nicht verraten, wo ich das Mädchen hingebracht hatte. Nicht, weil ich ein Held bin …« Seine Stimme war leise, und er schaute dabei Molly an. »… sondern weil ich mir schon so etwas Ähnliches gedacht habe. Ich bin absichtlich in Kreisen von der Insel weggeflogen. Ich habe keine Ahnung, welche es gewesen ist. Ich meine, die grobe Richtung kenne ich schon, aber … Das habe ich ihnen auch gesagt. Chai und Nusantara. Aber mir war klar, dass zumindest Nusantara mir nicht geglaubt hat.


    Kurze Zeit später habe ich gemerkt, dass Chai mir eine Falle stellen wollte. Er wollte mich an die USA verkaufen, als Deserteur, was ein schlechter Witz war, nachdem sie mich drei Jahre lang in diesem Gefängnis haben schmoren lassen, aber … auch egal. Damit hätten wir’s. Heru Nusantara – der Held des Volkes – hat Blut an den Händen. Er muss sich um irgendein hohes Amt bewerben. Premierminister? Präsident? Was haben sie denn hier in Indonesien? Das hat mich nie wirklich interessiert.«


    »Einen Präsidenten«, sagte Molly. Sie musste ihm die Hand gedrückt haben, die sie die ganze Zeit über festgehalten hatte, denn er blickte sie an. Er versuchte zu lächeln, aber sein Blick wirkte gequält.


    »Es kommt mir vor wie in einem völlig anderen Leben«, sagte er leise. »Ich will nicht einmal daran denken.« Dann stieß er heftig den Atem aus und wandte sich an Max. »Ich gehe davon aus, dass Nusantara sämtliche Leichen aus seinem Keller verschwinden lassen will. Was glaubst du? Bin ich verrückt, oder …«


    »Ich glaube«, sagte Max, den Blick immer noch auf den Bildschirm gerichtet, »dass Emilio erst kürzlich Informationen über die amerikanische Botschaft in Jakarta sowie einen Riesenhaufen Waffen verkauft hat, und zwar an einen außerordentlich mächtigen Al-Qaida-Führer, der seit 2001 in Afghanistan verschollen ist.« Er hob den Blick, holte die Diskette aus dem Laufwerk und schob die nächste hinein. »Schätze mal, er ist nicht tot.«


    »Das müssen wir weitergeben«, sagte Molly.


    »Wir könnten es doch diesem Oberst sagen, der hier bald auftauchen soll«, schlug Gina vor.


    Jones räusperte sich. »Nein, ich wollte wissen, was du dazu sagst, dass …«


    »Ich glaube, du hast herausgefunden, wer nach dir sucht und warum«, unterbrach ihn Max. »Ich habe hier eine ziemlich enge Verbindung zwischen Emilio und Nusantara entdeckt. Emilio hat Geld bekommen, um diese Flugblätter hier zu verteilen – was er nicht besonders gut gemacht hat, oder? Schätzt mal, wie hoch der Kurs für so einen Auftrag steht.«


    »Jetzt will ich aber was hören«, murrte Jones. »Wie viel? Zehn-, zwanzigtausend?«


    »Wie wär’s mit einer halben Million US-Dollar?«


    »Schei-ßßßee«, sagte Gina. »Ist das dein Ernst?« Doch dann kam die Erkenntnis. Das Geld war die erste Rate dafür, dass er Grady Morant auf diese Insel gebracht hatte.


    »Hat Nusantara ihm das Geld direkt überwiesen?«, wollte Jones wissen.


    »Nein«, erwiderte Max, »da war noch eine dritte Partei im Spiel. Ein gewisser … Ram Subandrio. Kommt dir das irgendwie bekannt vor?«


    Jones lehnte sich zurück. »Oh ja«, sagte er, und Gina war vollkommen klar, dass das keine erfreuliche Bekanntschaft war. »Mit diesem Panzer und dem ganzen anderen Zeug stecken wir ja schon bis zum Hals in der Scheiße. Aber jetzt steigt sie uns bis über den Kopf. Mein alter ›Freund‹ Ramelan Subandrio hat früher auch für Chai gearbeitet. Chai hat ihn im gleichen Gefängnis entdeckt wie mich – nur, dass Subandrio auf der anderen Seite gestanden hat.«


    Jones war noch nicht fertig. Mit Bitterkeit in der Stimme ließ er die letzte Bombe platzen. »Und das Letzte, was ich gehört habe, ist, dass er Oberst bei irgendeiner Spezialabteilung irgendeiner Geheimpolizei geworden sein soll.«
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    »Würdest du mir bitte ganz ehrlich sagen, ob du wirklich gedacht hast, wir müssten morgen sterben?«, bat Gina, als sie gemeinsam mit Max das Abendessen zubereitete.


    Das heißt, wenn man es tatsächlich als Zubereitung des Abendessens bezeichnen konnte, dass sie eine Büchse aufmachten und jedem einen kleinen Klacks ihres geliebten Affengulaschs auf den Teller gaben.


    Sie hatten Essen und Wasser rationiert, was einem ein wenig verrückt erscheinen konnte. Es sei denn, natürlich, dieser näher kommende Panzer war nur ein Bluff.


    »Ich glaube nicht, dass wir morgen sterben werden. Ich glaube, dass dieser Oberst hier eintreffen wird und dass ich mit ihm verhandeln werde und dass wir eine friedliche Lösung finden werden.« Max ging hinüber zu der Riesentüte mit getrocknetem Hundefutter. Er machte sie auf und wühlte sie gründlich durch. Bestimmt suchte er immer noch nach einem Funkgerät. Doch noch während Gina ihm zusah, schnüffelte er daran. Ja, er biss sogar auf eines der Stückchen.


    Dann lächelte er, garantiert, weil er ihren Gesichtsausdruck gesehen hatte. Hielt ihr eine Hand voll hin.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein danke.«


    »Es ist gar nicht schlecht.«


    »Ich warte lieber, bis es absolut notwendig ist«, sagte sie. Doch sie kam trotzdem näher, angezogen von seinem anhaltenden Lächeln, von der Wärme in seinem Blick.


    Der ständige wechselnde Lichtschimmer der Überwachungsmonitore zuckte über sein Gesicht. Es war, abgesehen von der zuckenden Kerze auf dem Tisch, das einzige Licht im Zimmer.


    Er war eindeutig erschöpft. Und mit den Gedanken bei all den Sachen, die sie aus Emilios Schränken geholt und auf dem Küchenboden ausgebreitet hatten.


    Ihr war klar, dass er mit ihrer momentanen Lage alles andere als zufrieden war. Ein Belagerungszustand war per Definition eine Situation, die man selbst nicht in der Hand hatte, und sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass ihn so etwas wahnsinnig machte.


    Und selbst wenn sie ihn überreden könnte, sich in ein Zimmer mit einem Bett und einer Tür zurückzuziehen, würde er mit Sicherheit höchstens ein kleines bisschen schlafen, da war sie sich sicher. Er würde im Bett sitzen – sehr vorsichtig nur, weil das Sitzen ihm mehr Schmerzen bereitet als er zugeben wollte – und all die vollkommen sinnlosen Dinge anstarren, die sie in den Schränken und Kommoden gefunden hatten.


    Er würde dasitzen und darüber nachgrübeln, was ihm wohl entgangen war. Oder wie er aus diesen relativ beliebigen Haushaltsgegenständen vielleicht ein Funkgerät basteln konnte.


    »Du brauchst nicht zu glauben, dass ich nicht gemerkt habe, dass du meiner Frage ausgewichen bist«, sagte sie.


    »Ich habe dir doch eine Antwort gegeben«, erwiderte Max, als sie dicht genug bei ihm war, sodass er sie in die Arme nehmen und an sich ziehen konnte.


    Er sah sie genau so an, wie sie es sich immer gewünscht hatte. Ohne diese Angst, sie könnte erfahren, dass er sie liebte. Es war wundervoll – oder hätte zumindest wundervoll sein können, wären sie nicht von bewaffneten Männern umzingelt gewesen, die sie umbringen wollten.


    Gina schlang ihm die Arme um den Hals. Sie küsste ihn, schaffte es einfach nicht, der Versuchung zu widerstehen. Sein Mund war warm und süß und, nein, so einfach würde sie sich bestimmt nicht ablenken lassen.


    »Hast du nicht«, sagte sie. »Ich habe dich gefragt, ob du mir eine ehrliche Antwort geben würdest. Du hättest einfach nur ja oder nein sagen müssen.«


    Er küsste sie noch einmal – dieses Mal länger, bedächtiger. Als würde die Armee da draußen vor der Tür ihm keine Todesangst einjagen.


    Aber vielleicht war es ja so. Vielleicht lösten die Soldaten bei ihm nur Ärger aus. Vielleicht war sie die Einzige, die Todesangst hatte. Vielleicht war er noch nie in solch einer Situation gewesen – in der Regel saß er ja am anderen Ende des Megafons.


    »Vielleicht sollten wir das Abendessen erst mal vergessen«, sagte Gina außer Atem, »und uns ein Zimmer mit einer Tür suchen.«


    Sie wollte sich losmachen und ihn in den Flur ziehen, doch er hielt sie fest. »Ja, ich würde dir eine ehrliche Antwort geben«, sagte er, als wüsste er genau, dass ihr Drängen auch in der Furcht wurzelte, dass dies ihre letzte gemeinsame Nacht sein könnte, ihre letzte Nacht auf Erden. »Das verspreche ich dir. Und, nein, ich glaube wirklich nicht, dass wir sterben müssen.«


    »Wir, also du und ich?«, wollte sie wissen. »Oder wir alle, einschließlich Jones – Grady. Du weißt schon, der Mann mit den vielen Namen, der Ehemann meiner besten Freundin?«


    Er schenkte ihr noch ein Lächeln, doch es war viel zu schnell wieder verschwunden. »Grady Morant ist der Grund dafür, dass wir hier sind«, sagte er schließlich. Schon wieder keine richtige Antwort auf ihre Frage.


    »Er ist ein guter Mensch«, widersprach Gina. »Er hat vielleicht ein paar schlimme Sachen gemacht …«


    »Sehr schlimme Sachen«, pflichtete er ihr bei.


    »Aber zuerst hat er ein paar sehr schlimme Sachen erlebt«, führte sie ihm vor Augen. »Man hat ihn einfach zurückgelassen – in einem Gefängnis, wo er von wirklich ekelhaften Menschen gefoltert wurde und wo er sterben sollte. Drei Jahre lang, Max. Hast du gewusst …«


    »Ja«, fiel er ihr ins Wort. »Habe ich gewusst.«


    Molly hatte ihr ein wenig – wirklich nur ein bisschen – von Jones’ Leidenszeit erzählt. Schläge, Folter, sowohl körperlich als auch seelisch. Allein der Gedanke daran ließ Gina schaudern.


    »Glaubst du denn, dass das eine Rechtfertigung dafür ist, dass er für Chai gearbeitet hat?«, wollte Max jetzt von ihr wissen.


    Gina antwortete ohne zu zögern. Chai hatte Jones dort herausgeholt, hatte den Qualen ein Ende bereitet. »Ja, das glaube ich.«


    Max nickte. »Das ist eine interessante ethische Fragestellung.«


    »Hier geht es nicht um ethische Fragestellungen.« Gina machte sich los und stieg über die Zeitungsstapel zurück zur Küchentheke, wo ihre Teller mit dem Abendessen standen. »Es geht um das Leben eines Menschen.«


    »Ja, ja«, sagte Max. »Ob du’s glaubst oder nicht, ich finde ihn auch ganz nett. Und das will etwas heißen, weil es nämlich am Anfang ganz und gar nicht so war. Ich bin mir eben bloß nicht ganz so sicher wie du, ob man ihm wirklich einen Persilschein für seine Verbrechervergangenheit ausstellen sollte.«


    »Bitte, liefere ihn nicht dem Oberst und diesem Nusantara aus.« Gina schob das Essen, das für Molly und Jones gedacht gewesen war, auf die beiden anderen Teller. Es war mehr als offenkundig, dass sie vorerst nicht nach unten kommen würden. Und bei dieser Hitze blieb das Essen nicht lange genießbar. Den Kühlschrank hatten sie ausgesteckt, sodass es darin nur unwesentlich kühler war als im Zimmer. »Wenn er sagt, dass die ihn umbringen wollen, dann hat er ganz bestimmt Recht.«


    »Er scheint zu diesem Opfer aber bereit zu sein«, meinte Max.


    Gina reichte ihm Teller und Gabel. »Er liebt Molly.«


    »Das glaube ich«, bestätigte Max. »Er ist bereit, für sie zu sterben.«


    »Das ist doch wirklich total bescheuert«, sagte Gina. »Für jemanden sterben? Ein richtiger Held findet eine Möglichkeit, wie er den geliebten Menschen und sich selbst retten kann. Um sich dann während des restlichen Lebens den Arsch aufzureißen und sich um die Beziehung zu kümmern. Ich meine, sterben ist nicht schwer. Das Leben, darin liegt die wahre Herausforderung.«


    Max nickte, während sie den Eintopf aßen, einfach so, genau da, wo sie standen. Er war kalt und ein bisschen fettig. »Das Hundefutter schmeckt besser«, sagte er, und sie lachte.


    »Ja, das glaube ich sofort.« Sie leckte ihren Teller sauber. »Gerade wollte ich sagen, du sollst nicht für mich sterben, aber ich hab’s mir noch mal überlegt – ich finde, du sollst überhaupt nicht sterben.«


    Max lächelte. »Ich liebe dich«, sagte er und sah dabei gar nicht so gequält aus wie sonst. Als käme ihm die Vorstellung nicht mehr ganz so schrecklich vor.


    Es war irgendwie unwirklich.


    »Was ist denn eigentlich passiert?«, fragte wie, während auch er seinen Teller ableckte. Sie hatte ihn nicht dazu anstiften wollen. Es schien ihr nur die vernünftigste Möglichkeit angesichts der Tatsache, dass sie sowohl mit dem Essen als auch mit dem Spülwasser sparsam umgehen mussten. Aber als Max es ihr jetzt nachmachte, da konnte sie nur noch an eines denken – wo war ein Zimmer mit einer Tür? Noch nie hatten grüne Bermudashorts so aufreizend gewirkt. Sie räusperte sich. »Ich meine zwischen meinem Weggang und deinem Bedürfnis, du weißt schon, mich zu heiraten? Was hat sich da verändert?«


    »Du hast mir gefehlt«, sagte er.


    Gina warf ihm einen Blick zu, während sie die Teller und Gabeln mit einem Tuch sauber wischte. Ihre Mutter, die Königin der Keimfreiheit, hätte sich davor geekelt, aber andererseits war ihre Mutter auch noch nie belagert worden. »Das ist alles? Keine Offenbarung im Angesicht des bevorstehenden Todes, keine Dreieinigkeit aus Abraham Lincoln, Walt Whitman und Elvis, die dich vom Licht wegzerrt und dir als dreistimmiger Chor befiehlt, mich zu suchen? Ich meine … wie hast du mich überhaupt gefunden?«


    Max’ Lächeln wurde breiter, und wenn sie die Anspannung, die er ausstrahlte, einfach ignorierte, dann konnte sie beinahe glauben, dass er glücklich und zufrieden damit war, bis in alle Ewigkeit hier zu stehen und sie anzuschauen.


    »Warum habe ich nur geglaubt, ich könnte ohne dich leben?«, fragte er sich laut.


    Sie hätte nie damit gerechnet, diese Worte einmal außerhalb ihrer Träume zu hören. Für einen kurzen Augenblick blieb ihr das Herz stehen, und sein Lächeln zog ihr den Boden unter den Füßen weg. Oh Gott, sie konnte einfach nicht genug davon kriegen, wie er sie anschaute.


    »Na ja, also, das habe ich dir doch seit Jahren gepredigt.« Gina verschränkte die Arme und lehnte sich an die Theke. Vor dort hatte sie einen hervorragenden Blick auf den Küchentisch. Das plus Max’ Lächeln und wie er den Teller ableckte und seine Augen und seine Hände und sein Mund und seine grünen Shorts und sein alles machten es ihr unmöglich, nicht an Sex zu denken. Und es wäre einfach zu peinlich, wenn Molly oder Jones dann herunterkommen und sie dabei erwischen würden, wie sie es schon wieder taten. »Wie hast du mich denn nun entdeckt? Hat Jones dich angerufen oder …?«


    »Um ehrlich zu sein, nein.« Max lehnte sich ebenfalls an die Küchentheke, vorsichtig, weil sein Hinterteil immer noch schmerzte, mit einem leichten Zucken im Gesicht, das er natürlich zu verbergen versuchte. »Ich war … schon in Hamburg.«


    »Dieser Bombenanschlag«, sagte Gina. »Das habe ich in den Nachrichten gesehen. Als wir hier angekommen sind, hat der Fernseher noch funktioniert – bis die Armee der Finsternis da draußen die Satellitenschüssel in Stücke geschossen hat. Das war doch der Anlass dafür, dass du nach Deutschland gekommen bist, oder?«


    »So ungefähr.« Er blieb sehr, sehr lange stumm und sagte dann: »Dein Name stand auf einer Liste von Opfern, die bei diesem Anschlag ums Leben gekommen sind.«


    Gina erstarrte. »Was?«, flüsterte sie, zu Tode erschrocken.


    »Ich bin nach Hamburg gekommen, um deine Leiche zu identifizieren«, sagte Max mit seiner emotionslosen, kühlen Unterhändler-Stimme. Doch seine Augen, sein Gesichtsausdruck waren weder emotionslos noch kühl. »Dann hat sich herausgestellt, dass eine andere Frau deinen Pass gehabt hat. Den hast du in der Fälscherwerkstatt zurückgelassen, und die Terroristen, die für den Anschlag verantwortlich waren, haben ihn mitgenommen und …«


    Gina stockte der Atem. »Ich wollte Emilio nicht verraten, wer von uns beiden Molly ist«, sagte sie. Sie konnte es einfach nicht glauben. »Max, oh mein Gott, du hast also tatsächlich geglaubt, ich sei tot?«


    Er nickte, doch sie sah die Antwort auch in seinem Blick.


    »Das war auch so eine Art Offenbarung im Angesicht des Todes. Sie hatten dich da auf diesem Tisch aufgebahrt und … ich musste in diesen Raum gehen – ich glaube, es war eine Leichenhalle, direkt am Flughafen und …« Seine Stimme zitterte. Sie zitterte tatsächlich. »Aber du warst es gar nicht und da …«


    Aber er hatte gedacht, dass sie es war. Das hatte man ihm gesagt … Sie ging auf ihn zu, und er schloss sie in die Arme. Hielt sie nur fest.


    »Wie lange?«, flüsterte sie, und er verstand.


    »Ungefähr vierundzwanzig Stunden, von dem Augenblick, wo ich es erfahren habe, bis zu dem Zeitpunkt, wo ich wusste, dass du es nicht bist.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Das war ein sehr, sehr schlechter Tag.«


    »Es tut mir so leid«, sagte Gina. Aber oh Gott. »Meine Eltern?«


    »Sie wissen, dass du lebst«, versicherte ihr Max, berührte ihr Gesicht, als könnte er immer noch nicht glauben, dass sie nicht tot war.


    Sie konnte sich vorstellen, wie er sich fühlte. Sie hatte im Krankenhaus Tag für Tag neben seinem Bett gesessen, ihn angefasst, völlig zufrieden damit, einfach in seiner Nähe zu sein, nachdem er beinahe gestorben war.


    »Jules hat sie auch von unterwegs immer auf dem Laufenden gehalten«, fuhr Max fort, »bis wir, du weißt schon, die Handys nicht mehr benutzen konnten.«


    Jules.


    Offensichtlich musste auch Max an ihn denken. Seine Kiefermuskeln zuckten, als er die Zähne aufeinanderpresste.


    »Gina«, sagte er und rückte dabei noch ein kleines Stück weiter von ihr ab, nahm ihre Hände. »Ich weiß, du hast gesagt, du liebst mich. Alles an mir und … Gestern Nacht habe ich mit Jules geredet und ihm gesagt, dass ich Angst habe, dir wehzutun. Dass ich nicht will, dass du … in meinem Leben, in meiner Welt leben musst, mit all dem … Chaos und … ich kann dir nicht versprechen, dass es nicht furchtbar wird. Ich kann dir nur versprechen, dass ich mich bemühen werde. Du hast mir einmal vorgeworfen, ich würde mich nicht bemühen und …« Er nickte. »Du hattest Recht. Aber du hast auch immer gesagt, ich würde … nicht mit dir reden und …«


    »Da hatte ich Unrecht«, unterbrach sie ihn mit weicher Stimme und verschlang ihre Finger mit seinen.


    »Mit dir habe ich mehr geredet als mit jedem anderen Menschen«, gestand Max. »Ich bin nicht wie Jules, weißt du. Er kann einfach … loslegen. Kann ziemlich schnell ziemlich persönlich werden. Letzte Nacht habe ich dagesessen und gedacht, Gott sei Dank ist er schwul – sonst wärt ihr beiden schon vor Jahren auf und davon gewesen. Es ist bloß … es gibt Dinge, über die ich nicht so einfach reden kann. Wenn du also nach so jemandem suchst …«


    Gina musste lachen. »Als ich Jules kennen gelernt habe, war ich bereits in dich verliebt«, sagte sie dann. »Es war mir egal, ob er homo oder hetero oder was auch immer ist. Ich liebe dich. Ich will keinen anderen außer dir. Und bitte hör auf, über Jules zu reden, als wäre er schon tot. Das wissen wir nicht.«


    Das vielleicht nicht, aber Max hatte den starken Verdacht. Das konnte sie in seinen Augen lesen.


    »Ich liebe dich auch schon lange«, gestand er. »Wahrscheinlich, seitdem du mich gefragt hast, ob ich der Hausmeister bin.« Er lachte leise und schüttelte den Kopf.


    »Was? Wann habe ich …?« Was redete er da?


    »Das war einer der ersten Sätze, die du zu mir gesagt hast, über Funk, als du in diesem entführten Flugzeug warst«, sagte Max. »Ich habe dich gefragt, ob alles in Ordnung ist, und du hast zurückgefragt, ob ich vielleicht der Flughafenhausmeister sei, weil das angesichts der Umstände eine wirklich dämliche Frage war.«


    »Daran kann ich mich gar nicht mehr erinnern.«


    »Ich schon«, sagte er. »Ich weiß noch, wie ich gedacht habe, dass du mit Abstand die tapferste Frau auf dem gesamten Planeten sein musst. Für das, was du da getan hast. Um das zu überstehen, was du überstanden hast und dabei noch in der Lage zu sein, Witze zu reißen und … keine Angst vor dem Leben zu haben.« Er unterbrach sich. »Mir zu verzeihen, dass ich es so weit habe kommen lassen.«


    »Du hast daran genau so viel Schuld wie ich«, sagte Gina. Bitte, lieber Gott, lass ihn nicht wieder damit anfangen.


    »Ich weiß. Aber trotzdem wollte ich die Chance bekommen, es zu korrigieren. Natürlich hätte ich bestimmte Dinge anders handhaben können. Nicht müssen … das Ganze war ein Vabanque-Spiel, das weiß ich. Das wusste ich.« Er blickte auf ihre Hände, auf ihre ineinander verschlungenen Finger. »Ich habe so viel Zeit damit verschwendet, mir irgendwelche Was-wäre-wenn-Szenarios auszudenken. Was, wenn ich das anders gemacht hätte, was, wenn ich stattdessen jenes gemacht hätte …«


    »Wenn du irgendetwas anders gemacht hättest, dann hätten sie mich vielleicht umgebracht und nicht …«


    »Ich weiß«, wiederholte Max. »Das ist mir vollkommen klar. War es auch damals schon. Logisch betrachtet, vernünftig betrachtet war alles richtig. Aber ich konnte es einfach nicht loslassen.« Er hatte tatsächlich Tränen in den Augen. »Und dann …« Er presste die Worte hervor. »Dann habe ich erfahren, dass du tot bist. Bei einem Terroranschlag in Hamburg ums Leben gekommen.«


    Er schluckte. »Ich glaube, bis dahin habe ich einfach nur darauf gewartet, dass du zurückkommst. Ich glaube, ich habe erwartet – mich darauf verlassen –, dass du so viel Vernunft und, und … ich schätze mal Weitblick besitzt, dich eines Tages wieder in mein Leben zu drängen. Und dann ging plötzlich eine Bombe hoch, und ›eines Tages‹ war nicht mehr. Du warst nicht mehr. Endgültig.«


    »Oh Max«, hauchte sie.


    »Und alles war umsonst«, flüsterte er. »Alles. Das, was ich schon vor vier Jahren hätte tun sollen, was ich hätte tun können … Das Einzige, was zählte, war, was ich im letzten Jahr, als ich die Chance dazu gehabt hätte, nicht getan hatte. Nämlich dir zu sagen, wie sehr ich dich liebe, und mir einzugestehen, dass ich dich zu einem Teil meines Lebens machen möchte – falls du so verrückt sein solltest, es mit mir zu versuchen.«


    Gina brachte kein einziges Wort heraus, weil das Herz ihr im Hals schlug und kein bisschen Platz mehr für irgendetwas anderes war. Was sie aber tun konnte und was sie auch tat, war, seine Hand an ihre Lippen zu führen und sie zu küssen. Seine Finger, seine Handfläche. Er legte sie an ihre Wange, und als sie zu ihm aufblickte, lag so viel Liebe in seinem Blick, dass es ihr den Atem raubte.


    Liebe und Hitze. Verlangen.


    Es war ihm ein bisschen peinlich, oder vielleicht dachte er auch, es sei unangemessen, weil er ein wenig schuldbewusst lächelte und den Blick zur Seite wandte.


    »Weißt du was? Ich liebe es, wenn du mich so anschaust«, flüsterte sie.


    Er begegnete ihrem Blick und … oh ja, es war definitiv Zeit, sich ein Zimmer zu suchen. Mit einer Tür. Ob mit oder ohne Bett spielte keine Rolle.


    Abgesehen von …


    »Oh Mist«, sagte Gina. »Ich muss dir noch etwas sagen.«


    Aber sie hatte keine Chance mehr, weil die Überwachungsmonitore erst anfingen zu flackern und dann komplett ausfielen.


     


    »Das war der Generator«, berichtete Jones mit leiser Stimme, weil seine Frau immer noch im anderen Zimmer lag und schlief. »Wir haben kein Benzin mehr.«


    Er sah Gina die Erleichterung darüber an, dass das nicht auf eine Aktion der Armee da draußen zurückzuführen war – ein koordinierter Angriff auf sämtliche Überwachungskameras gleichzeitig, als Vorläufer einer sehr viel gewalttätigeren und katastrophaleren nächtlichen Attacke.


    »Ich glaube, die haben nicht mal gewusst, dass wir Kameras haben.« Max stand mit dem Fernglas im zweiten Stock und beobachtete durch das Fenster die Armee, die sich am Rande des Platzes niedergelassen hatte.


    Im Schutz der Dunkelheit einfach abhauen.


    Im Lauf des Tages hatten sie zahlreiche Überlegungen angestellt, wie sie entweder flüchten oder irgendwelche Freunde oder Verbündete auf ihre Lage aufmerksam machen könnten, und das war die realistischste Option gewesen.


    Manche Ideen waren geradezu albern gewesen, dank Molly, die für gute Stimmung sorgen wollte, obwohl sie immer noch sauer auf Jones war.


    So hatten sie zum Beispiel Kartons über Kartons voller Kopierpapier. Sie könnten Tausende Papierflieger basteln, »Hilfe!« darauf schreiben und sie zum Fenster hinausfliegen lassen.


    Ob sie sich den Weg durch den Tunnel unter Umständen Freisprengen konnten? Sich womöglich einen anderen Ausgang graben? Vielleicht ein bisschen weit hergeholt, aber es lohnte sich doch, noch einmal hinunterzusteigen und einen Blick auf die Konstruktion des Tunnels zu werfen – was Jones getan hatte, nur um kurz darauf mit gesenkten Daumen wieder aufzutauchen.


    Wenn zwei von ihnen ein Ablenkungsmanöver starteten, während die anderen beiden sich den Impala schnappten und sich einen Weg aus der Garage bahnten?


    Allerdings würden im selben Augenblick Hunderte von Geschossen in den Impala und seine Insassen einschlagen.


    Also wanderte dieser Vorschlag – genau wie der, am anderen Ende des Fluchttunnels, wo sehr viel weniger Soldaten in Lauerstellung lagen, einen Ausfall zu wagen – auf dem Stapel mit den schlechten Ideen.


    Molly hatte gedacht, sie könnten vielleicht Karaoke singen. In Emilios Bestand befand sich eine »Best of Whitney Houston«-Karaoke-CD. Molly meinte, sie könnten mit ihren Versionen von I Will Always Love You die Truppen in Panik versetzen und in die Flucht schlagen.


    Nur, dass der Karaoke-Apparat Strom brauchte, den sie eigentlich nur für den Computer und die Überwachungsmonitore verwenden wollten, da das Benzin – zum damaligen Zeitpunkt – fast schon alle gewesen war.


    Ja, genau, nur aus diesem Grund war das eine alberne Idee.


    Sie löste jedoch ein großes, dringend benötigtes Gelächter aus.


    Danach hatte Gina vorgeschlagen, ein paar Waffen abzufeuern, um die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Wenn sie ständig ihre Waffen abfeuerten, sei es in die Luft, sei es die Straße entlang, dann würde vielleicht jemand der Sache nachgehen. Oder gegenüber einem Mitarbeiter der nächstgelegenen US-Botschaft erwähnen, dass auf Pulau Meda anscheinend eine ausgewachsene Schlacht stattzufinden schien.


    Oder – noch besser – sie konnten die Waffen in einem bestimmten Rhythmus abfeuern.


    Gina hatte anscheinend einen Bekannten bei einer Anti-Terror-Einheit, der nach dem Rhythmus von »Shave and a Haircut« Sprengstoffladungen gezündet hatte – bumm, ba-da bumm bumm – in der Hoffnung, dass einer seiner Kameraden ihn hören konnte und sich auf die Suche nach ihm machte.


    Sie schlug vor, etwas unverwechselbar Amerikanisches zu probieren. Zum Beispiel: »Take Me out to the Ball Game« oder »The Star-Spangled Banner« oder »Hit Me Baby One More Time«. So, als gehörten sie zur brutalsten Percussiongruppe der Welt.


    SOS in Morsezeichen hatte natürlich sehr viel weniger Flair, würde es aber genau so tun.


    Vielleicht, so hatte Max gesagt, könnten sie dem Oberst nach seiner Ankunft die Diskette mit den Informationen über den bevorstehenden Angriff auf die US-Botschaft in Jakarta übergeben. Er hatte am Computer eine »Wir sind hier«-Botschaft entworfen und in Emilios Aufzeichnungen versteckt. Mit etwas Glück würde sie in die richtigen Hände gelangen.


    Doch Jones konnte sich den Hinweis nicht verkneifen, dass sie bislang nicht gerade vom Glück verfolgt wurden. Sie mussten auch anfangen, darüber nachzudenken, wie sie ihn als Tauschobjekt einsetzen konnten.


    Molly war sofort darauf angesprungen, weil sie seine Äußerung als Aufforderung an Max verstanden hatte, über seine Auslieferung an den Oberst nachzudenken. Sie verlangte von Max die Zusage, dass das niemals geschehen würde.


    Aber natürlich war Max nicht bereit gewesen, irgendwelche Versprechungen zu machen, die er vielleicht nicht einhalten konnte, und so hatte Molly zum zweiten Mal an diesem Tag einen dramatischen Abgang gemacht.


    Jones war ihr nachgegangen.


    Molly war so wütend auf ihn gewesen, dass sie jedes Gespräch verweigert hatte. Aber sie hatte ihn mit ins Bett genommen, wo der Anblick des Pflasterverbandes über der Gewebeprobennaht das Ganze noch einmal verrückter und unwirklicher hatte erscheinen lassen.


    Danach hatte sie geweint und hätte ihm damit um ein Haar das Herz gebrochen.


    Kurz vor Sonnenuntergang war sie eingeschlafen, fest an ihn geklammert, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.


    Aber jetzt war es dunkel, und ihre realistischste Option – im Schutz der Dunkelheit einfach davonzulaufen – war keine Option mehr.


    Weil jemand da draußen die Sache im Griff hatte und es keine Dunkelheit mehr gab. Man hatte drei Jeeps mit laufenden Motoren auf den Platz gestellt. Ihre Scheinwerfer waren direkt auf die Vorderfront des Hauses gerichtet. Sie hatten auch die Nebelscheinwerfer eingeschaltet, sodass man, um sämtliche Lichter auszuschießen, nicht nur sechs, sondern zwölf Kugeln benötigt hätte. Was eine schreiende Ungerechtigkeit war.


    Max hatte mittlerweile die Überwachungsmonitore im Auge behalten und Jones dann berichtet, dass irgendjemand draußen vor dem Ausgang des Fluchttunnels etwas Ähnliches installiert hatte, auch wenn nicht zu erkennen war, ob dort mehr als ein Jeep stand.


    Und was die Überwachungskameras betraf …


    Jetzt, da sie sowieso nicht mehr funktionierten, mussten er und Max eben ganz altmodisch die Armee, die sie umzingelt hatte, im Auge behalten.


    »Wer nimmt die erste Wache? Du oder ich?«, wollte Jones jetzt wissen.


    Max hielt zwar noch das Fernglas in der Hand, aber er schaute nicht mehr hindurch. Vielmehr starrte er mit gerunzelter Stirn die Wand an.


    Okay. Gut möglich, dass der Kerl vor lauter Schlafmangel so langsam anfing zu halluzinieren, also traf Jones an seiner Stelle die Entscheidung. »Ich übernehme die erste Schicht«, sagte er. »Ich bin nicht besonders müde.« Er blickte Gina an. »Sorg dafür, dass er auch wirklich schläft.«


    Aber Max gab das Fernglas nicht aus der Hand. »Warte mal«, sagte er. »Oh-haa. Ich glaube, ich weiß, wie ich uns hier herausbringe.« Er warf Gina einen Blick zu. »Uns alle.«


    Dann wandte er sich wieder an Jones. Und da war klar, dass er keineswegs einem Zusammenbruch nahe war. Er mochte zwar müde sein, aber er war konzentriert und vollkommen bei sich. »Ich muss unbedingt den Einsatzleiter ans Walkie-Talkie kriegen«, sagte er. »Hilf mir mal, ihn aufzuwecken.«


     


    »Molly. Mol.«


    Ginas sanftes Rütteln weckte sie auf. Eine Kerze ließ Schatten durch das Zimmer und quer über Ginas ernstes Gesicht tanzen. Molly klammerte sich an eine Decke, als ihr in einem plötzlichen Anfall von Angst klar wurde, dass Jones nicht mehr länger neben ihr lag. »Was ist denn los? Wo ist Grady?«


    »Nichts Schlimmes«, versicherte ihr Gina. »Er und Max wollen die Soldaten aufscheuchen und ein paar von unseren Gewehren abfeuern. Ich wollte nicht, dass du von dem Knallen aufwachst und denkst, dass wir angegriffen werden.«


    Ihre Erleichterung war nur von kurzer Dauer, weil sie schon Sekunden später vom Krachen der ohrenbetäubend lauten Schüsse, aus den automatischen Waffen umgeben waren. Obwohl Molly damit gerechnet hatte, zuckte sie vor Schreck zusammen. Und es jagte ihr trotz alledem eine Heidenangst ein. Was für ein schrecklicher Krach. Sie griff nach Ginas Hand, und so saßen sie da, klammerten sich aneinander fest und versuchten, nicht zu zucken.


    Sie wusste, dass auch Gina das Geräusch auf den Tod nicht ausstehen konnte.


    Aber Max und Grady schossen ihre Salven in einem bestimmten Rhythmus ab – SOS, das erkannte sie.


    Gina fing ihren fragenden Blick auf und nickte. »Zwei Fliegen mit einer Klappe«, rief sie über das Geknalle hinweg.


    Dann herrschte Stille. Nur einen Augenblick lang, dann wiederholten Max und Jones die gesamte Sequenz noch einmal.


    Molly konnte sich nur ausmalen, wie laut es wohl mit geöffneter Tür gewesen wäre.


    »Was ist denn los?«, fragte sie Gina, als sich erneut klirrende Stille um sie herum eingestellt hatte.


    »Max versucht, den Einsatzleiter noch einmal zu Verhandlungen zu kriegen«, sagte Gina. »Weißt du noch, diese Informationen, die er auf einer von Emilios Disketten gefunden hat? Über den Angriff auf die Botschaft?«


    Die amerikanische Botschaft. In Jakarta. Molly nickte.


    »Er will ihm nicht einfach die Diskette übergeben und darauf hoffen, dass sie jemandem in die Hände fällt, der seinen verschlüsselten Hilferuf entschlüsseln kann«, fuhr Gina fort. »Er will dem Einsatzleiter nur sagen, dass wir Informationen über einen bevorstehenden Terrorangriff haben. Und falls er dazu nähere Informationen haben will, dann muss er die amerikanischen Behörden verständigen, damit die sich um unsere kleine Pattsituation hier kümmern.«


    Großer Gott.


    »Wenn wir die Amerikaner erst mal ins Spiel gebracht haben, dann hat sich hoffentlich auch dieses Gerede von wegen ›sofort erschießen, auch wenn sie sich ergeben wollen‹ erledigt. Grady wird ins Gefängnis kommen, klar, aber eben unter amerikanischer Aufsicht. Was sehr viel besser ist als tot.«


    Molly nickte. So war es.


    »Im Grunde stellt Max den Einsatzleiter vor die Wahl«, sagte Gina. »Wenn er Grady den Amerikanern ausliefert, dann werden Nusantara und sein geheimnisvoller Oberst ziemlich angepisst sein, stimmt’s? Aber wenn er Informationen über einen Terroranschlag zurückhält und die Botschaft wird tatsächlich angegriffen …«


    »Dann müssen womöglich unschuldige Menschen sterben«, sagte Molly. Oh, wie sie das hasste.


    »Ja, genau«, stimmte Gina zu. »Genau das soll er denken. Und außerdem will Max ihm klarmachen, dass es auf jeden Fall rauskommen würde, wenn er nichts unternimmt, obwohl er die Gefahr gekannt hat. Der Übersetzer würde Bescheid wissen und seine Stellvertreter auch … Die Leute würden schon dahinterkommen und würden mit den Fingern auf die Schuldigen zeigen. So ist es jedes Mal. Und da könnte es gut sein, dass auch ein paar Finger auf den Oberst und auf Nusantara gerichtet werden. Das will Max dem Kerl eben klarmachen – dass er mit Nusantara Kontakt aufnehmen und ihm genau das sagen soll. Er muss auf jeden Fall Schadensbegrenzung betreiben, die Frage ist nur, wofür er sich entscheidet. Was könnte für Nusantaras politische Karriere tödlicher sein? Mordanklagen aus dem Mund eines schäbigen Schwerverbrechers oder die Tatsache, dass seine privaten Pläne ihn davon abgehalten haben, einen Terrorangriff zu verhindern?«


    Schäbiger Schwerverbrecher.


    Gina hatte schon immer gut Mollys Gedanken lesen können. »Du weißt, dass das nicht meine Meinung ist, oder?«, fragte sie. »Ich will nur, dass es echt klingt …«


    Wie bestellt steckte Jones seinen Kopf durch die Tür.


    »Wir sind zu spät dran«, verkündete er mit tonloser Stimme. »Der Anschlag auf die Botschaft war gestern.«


     


    »Im Impala ist Benzin«, sagte Jones.


    Molly schaute ihn an. »Aber wer geht in die Garage und holt es?«


    »Hör mal, Mol …«


    »Hör auf mit diesem ›Hör mal, Mol‹!«, fauchte sie. »Du hast mir selber gesagt, dass die Garage keine gepanzerten Wände hat. Schon allein das Öffnen dieser Tür da wäre lebensgefährlich. Wenn also jemand da rausgeht …«


    »Leute«, mahnte Max besänftigend und betrachtete mit dem Fernglas die sie umgebende Armee. Sie zog sich wieder zurück, legte sich wieder schlafen.


    »Ich wollte gerade sagen«, setzte Jones noch einmal an, »dass es im Impala noch Benzin gibt und dass wir mit diesem Benzin den Generator wieder zum Laufen kriegen könnten …«


    Sie saßen alle im vorderen Zimmer des ersten Stocks auf dem Boden, um kein Ziel für eventuelle Schüsse durch das Fenster zu bieten. Alle bis auf Max, der seitlich versetzt neben der Tür stand. Während der letzten Verhandlungsrunde war Jones ins Badezimmer gegangen und hatte den Spiegel des Medizinschränkchens abmontiert und so aufgestellt, dass sie aus dem Fenster sehen konnten, ohne Gefahr zu laufen, von einem Scharfschützen getroffen zu werden.


    »Dann könnten wir den Computer wieder einschalten«, fuhr Jones jetzt fort. »Vielleicht finden wir auf einer dieser Disketten ja noch was.«


    »Vielleicht sollte ich das Benzin holen gehen«, sagte Molly.


    Verdammt. Wenn Max vier Übeltäter komplett eingekreist in der Falle sitzen hätte, er würde sich nicht einfach zurücklehnen und ein Nickerchen machen.


    Er würde sie ununterbrochen mit dem Funkgerät beschäftigen, würde sie wach und in Alarmbereitschaft halten. Er würde für einen konstanten Lärmpegel sorgen, entweder mit brüllend lauten Kakophonien oder mit anderen ohrenbetäubenden Geräuschen oder auch mit unregelmäßigen, kurzen Gewehrsalven.


    Diese merkwürdig friedliche Schlummerzeit war einfach lächerlich.


    Es sei denn, natürlich, es war tatsächlich ein Panzer unterwegs.


    »Was denn, du willst das Benzin aus dem Tank saugen …?«, fragte Jones.


    »Ich weiß, wie man das macht.« Mollys Stimme klang beleidigt, weil er ihr das nicht zutraute.


    Max warf einen Blick auf die Jeeps mit ihren gleißenden Scheinwerfern. Er versuchte die genaue Entfernung abzuschätzen. Zwölf Lampen. Wie lange würde es wohl dauern, vom Augenblick des ersten Schusses an? Zwölf Schüsse, geteilt durch zwei Schützen …


    
»Wisst ihr, Gina und ich, wir können durchaus auch etwas machen«, sagte Molly jetzt fast beschwörend zu Jones und Max. »Wir sind doch keine … keine … Kartoffelsäcke, die nur rumliegen, damit die Mannsbilder sie retten können. Wir haben auch unsere Fähigkeiten. Ich habe das Benzinabsaugen zufälligerweise in einem Dritte-Welt-Land gelernt, von einer Nonne, der die finanzielle Unterstützung für ihre Arbeit gestrichen worden war und die deshalb eine gehörige Menge Wut im Bauch hatte. Sie könnte sogar euch wahrscheinlich die eine oder andere Schwarzmarkt-Trickserei beibringen.«


    Und wenn sie drei Schützen hätten …?


    »Wie gut kannst du schießen?«, wurde sie von Max unterbrochen.


    Molly blinzelte ihn an. »Du meinst, mit einer Pistole?«


    »Mit einem Gewehr«, sagte er.


    Sie schüttelte den Kopf. »Der Schießeisengebrauch gehört nicht zu meinen Fähigkeiten. Aber Luftballons mit Dartpfeilen platzen lassen, das kann ich ziemlich gut. Ach, ja, und meinem Mann auf die Nerven gehen. Darin bin ich richtig gut,«


    »Gina?«, sagte Max fragend, obwohl er die Antwort schon kannte.


    »Tut mir leid«, lautete Ginas Antwort.


    »Du gehst mir nicht auf die Nerven«, sagte Jones zu Molly. »Du jagst mir schreckliche Angst ein. Komm schon, du musst zurück ins Bett. Du kippst ja gleich um. Wie kannst du bloß Witze reißen, während …«


    Während Jones und Molly streitend aus dem Zimmer gingen, rückte Gina vorsichtig näher. Sie saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt zwischen den beiden Fenstern auf dem Fußboden.


    Mit dem Fuß zog sie das Kissen, auf dem Max vorhin gesessen hatte, zu sich heran – eine stumme Einladung, sich neben sie zu setzen. »Was denkst du gerade?«


    Max schüttelte den Kopf. »Dass wir die Scheinwerfer ausschießen könnten, aber wir würden es nicht schaffen. Es sind zu viele. Ich bin ganz gut, aber keine Alyssa Locke.« Er blickte zu ihr hinab. »Sie ist Scharfschützin. Hast du das gewusst?«


    Selbstverständlich hatte sie das gewusst. Alyssa war an der Erstürmung des entführten Flugzeugs beteiligt gewesen. Sie hatte zu den Scharfschützen gehört, die die Terroristen im Cockpit erledigt hatten, in dem auch Gina festgehalten worden war.


    Gina war bestens vertraut mit Alyssas tödlicher Präzision im Umgang mit einem Gewehr.


    Sie hob die Brauen. »Und der Grund, weshalb du ausgerechnet jetzt deine Exfreundin erwähnst, ist …?«


    Max zuckte mit den Schultern und blickte wieder durch das Fernglas. »Wir könnten einen Scharfschützen gebrauchen. Ich bin nicht schlecht, aber … Obwohl, sogar Alyssa würde zu viel Zeit benötigen – zwölf Schüsse? Auch wenn wir relativ schnell wären, sobald die Scheinwerfer aus sind –, nach dem ganzen Krach hätten wir wohl kaum eine Chance. Sich an schlafenden Truppen vorbeizuschleichen ist eine Sache. Aber wenn sie hellwach sind … das wäre eine echte Herausforderung. Vielleicht könnten wir uns Klamotten von Emilio anziehen, versuchen, irgendwie uniformiert auszusehen, uns unauffällig einschleichen …« Er schüttelte den Kopf und reichte ihr das Fernglas. Sie war näher am Boden, und sein Bein schlief langsam ein. »Es muss einen Weg hier raus geben, aber das kann es nicht sein.«


    Vorsichtig ließ er sich auf dem Kissen neben ihr nieder. »Ich schätze mal, wir haben die erste Wache«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, während er das richtige Verhältnis von Luft und Kissen suchte.


    »Tut mir leid, dass ich nicht so gut schießen kann wie Alyssa Locke«, erwiderte Gina. Es klang sehr viel mehr nach Ärger als nach echtem Bedauern. Ärger über ihn, weil er sie überhaupt erwähnt hatte.


    Sogar nach Eifersucht.


    Gut so. Besser, sie war eifersüchtig als gelähmt vor Angst vor dem kommenden Morgen.


    Max fasste ihr ans Kinn und drehte ihren Kopf zu sich. Sie hatte eine solch wundervolle Haut, so weich. Er beugte sich zu ihr.


    Küsste sie.


    Sie wehrte ihn ab – etwa eine Zehntelsekunde lang. Viele, viele Zehntelsekunden später war er es schließlich, der sich von ihr löste.


    Die erste Wache hieß nicht umsonst Wache – die Augen mussten also geöffnet sein. Mit Hilfe des Spiegels schaute er zum Fenster hinaus. Alles sah genauso aus wie vorher. Keine Bewegung, keine Veränderung.


    »Oh Gott, ist das schrecklich«, sagte Gina, als sie wieder zu Atem gekommen war. »Du kannst einfach zu gut küssen. Das gehört verboten. Erst redest du über deine Exfreundin und ich bin total genervt davon, und dann, dann küsst du mich einfach, und irgendwie kann ich dann nichts anderes mehr denken als nein, nein, ja, ja, ja.«


    »Sie war eigentlich gar nicht meine Freundin«, erwiderte Max. »Alyssa. Ja, klar, ich habe sie geliebt, aber ich habe sie nicht wirklich geliebt. Nicht so, wie ich dich liebe. Ich habe mich zu ihr hingezogen gefühlt, aber das war nicht … Und ich habe immer Abstand zu ihr gehalten, weil sie für mich gearbeitet hat. Du weißt doch, es ist unprofessionell, mit Untergebenen zu schlafen. Egal, mir war klar, dass ich Abstand halten muss, und das habe ich auch gemacht. Ist mir auch nicht weiter schwer gefallen.


    Aber als ich versucht habe, Abstand von dir zu halten …« Er lachte. »Jede andere Frau auf der Welt könnte ich verlassen. Aber dich nicht.«


    »Na ja, klar«, sagte Gina, und ihr Ärger verpuffte zusehends. »Weil ich dir nachgelaufen bin.«


    »Nein«, meinte er. »Nicht nur deshalb. Kannst du dich noch an diese Paartherapeutin erinnern, bei der wir gewesen sind?« Er schaute sie an.


    Gina nickte. »Rita.«


    Max nickte ebenfalls. »Nachdem du gegangen warst, hat sie mich gefragt, wovor ich eigentlich solche Angst habe.« Er blickte sie noch einmal an. Jetzt war sie definitiv nicht mehr verärgert. Eigentlich sah sie sogar so aus, als wäre sie absolut verblüfft darüber, dass er darauf zu sprechen gekommen war.


    »Ich habe viel Zeit gehabt, um darüber nachzudenken und … ich will mich gar nicht rausreden, aber …«, sagte er leise, »in meiner Welt zahlt es sich nicht aus, wenn man jemanden oder etwas zu sehr liebt. Es ist zu … riskant. Das, was man liebt, wird man zwangsläufig verlieren. Und dann kamst du – und hast mir eine furchtbare Angst eingejagt. Mit dir zusammen zu sein kam mir falsch vor, aus vielerlei Gründen, also habe ich alle diese Gründe in meinem Kopf zu riesigen Problemen aufgeblasen – nur um mir nicht eingestehen zu müssen, dass das größte Problem meine eigene Angst war. Und dann war da Alyssa – die schöne und kluge Alyssa. Stark genug, um mit all meiner Verkorkstheit klarzukommen. Und das Beste daran war, dass ich sie geliebt habe, aber eben nicht zu sehr. Ich wusste, ich würde auch ohne sie leben können.


    Ich habe ihr einen Heiratsantrag gemacht, weil ich dachte, es würde mich von dir fern halten«, gestand Max. »Weil ich Angst vor meiner riesigen Liebe zu dir hatte.« Er räusperte sich. Oh Gott, es war noch gar nicht lange her, da hätte er alle Hebel in Bewegung gesetzt, um Gina diese Wahrheit vorzuenthalten. Und jetzt saß er da und plapperte einfach alles aus. »Ich wollte nur, dass du das weißt.«


    Dann saßen sie schweigend nebeneinander.


    »Du kannst mich jederzeit küssen«, sagte Gina. »Jedes Mal, wenn du das Bedürfnis hast.«


    Er musste lachen. »Tja, na ja, eigentlich soll ich ja Wache halten.«


    »Was willst du denn überwachen?«, erwiderte sie. »Die werden sich nicht von der Stelle rühren, bis dieser Panzer da ist.«


    »Trotzdem.«


    »Hast du schon mal ausprobiert, Liebe zu machen und dabei die ganze Zeit die Augen offen zu halten?«, wollte Gina wissen.


    Er schaute sie an.


    »Was ist denn?«, meinte sie. »Nur ein bisschen Konversation.«


    »Sicher.« Max schaute sie noch einmal an, und sie schenkte ihm dieses gewisse Lächeln. Dieses viel versprechende, himmlische kleine Lächeln, und er wusste, dass sie wusste, dass seine Gedanken sich nur um eines drehten …


    »Aua«, sagte er, weil ihm klar war, dass es jetzt nur noch eine Möglichkeit gab, das Ruder herumzureißen. »Mein Bein tut richtig weh.«


    »Also gut«, meinte Gina. »Du hast gewonnen. Ich meine, natürlich könnte ich jetzt sagen, ich küsse das Bein so lange, bis die Schmerzen weg sind, aber das sage ich nicht.«


    Na gut, okay. Max nickte. »Guter Plan. Ich meine, es nicht zu sagen.«


    Er hätte am liebsten laut gelacht. Es war alles so durcheinander – dieses Gefühl der vollkommenen Zufriedenheit.


    Sie steckten mächtig in der Klemme. Falls dieser Panzer nicht nur ein Bluff war – und sein Gefühl sagte ihm, dass er das nicht war –, dann würde er sich mit der Frage beschäftigen müssen, ob er Grady Morant den Wölfen zum Fraß vorwerfen sollte.


    Und das würde Gina ihm niemals verzeihen.


    Die Phase des Schweigens dauerte dieses Mal ungefähr zwölf Sekunden.


    »Soll ich dir mal was Komisches erzählen?«, fragte Gina. Doch sie wartete sein Ja oder Nein gar nicht erst ab. »Es geht um, na ja … diese ganze Altersunterschiedskiste.«


    »Die Altersunterschiedskiste«, wiederholte Max. »Bist du sicher, dass das komisch wird?«


    »Macht es dir immer noch etwas aus?«, wollte sie wissen. »Dass du ein bisschen älter bist als ich? Außerdem ist es eher komisch-seltsam als komisch-witzig.«


    »Zwanzig Jahre sind nicht ganz das, was man unter einem ›bisschen‹ versteht«, sagte er.


    »Sag das mal einem Paläontologen«, konterte sie.


    Okay, der Punkt ging an sie. »Also fang schon an.«


    »Vor langer Zeit, als Jones gerade frisch nach Kenia gekommen war«, begann Gina, »da wusste ich noch nicht, wer er war. Molly hat es mir nicht erzählt, und er ist auf eine Tasse Tee zu uns ins Zelt gekommen und … Kann sein, dass das nicht mal eine seltsam-komische Geschichte wird. Vielleicht geht es eher in die Richtung ›Ich bin ein Arschlochs weil ich nämlich automatisch davon ausgegangen bin, dass er nur wegen mir da war. Es ist mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen – nicht einmal ansatzweise –, dass er es auf Molly abgesehen haben könnte. Und sie ist vielleicht so ungefähr zehn Jahre älter als er. Ich weiß noch, nachdem ich mir alles zusammengereimt hatte, da habe ich dagesessen und gedacht: Mist, die Leute gehen ja doch nach dem Alter. Max hat nicht einfach nur rumgesponnen.« Sie lächelte ihn an. »Jedenfalls nicht mehr als sonst. Ich schätze mal … Ich wollte mich einfach dafür entschuldigen, dass ich dich die ganze Zeit damit aufgezogen habe.«


    »Ist schon okay«, meinte Max. »Ich sage mir eben immer wieder, dass die Liebe sich nicht stets an die Regeln der Mathematik hält.« Er blickte sie an. »Das versuche ich zumindest. Wie war ich? Überzeugend?«


    »Das war schon ziemlich gut.« Schweigend saßen sie einen Augenblick nebeneinander. Dann sagte Gina: »Ich könnte mir vielleicht ein T-Shirt besorgen, auf dem steht ›Ich bin nicht seine Tochter, ich bin seine Ehefrau‹.«


    Max nickte und lachte. »Jetzt ziehst du mich ja schon wieder auf.«


    »Ja, na klar«, sagte sie. »Weil es mir eigentlich nicht wichtig ist, was die anderen denken, und ich finde, dir sollte es auch nicht wichtig sein.«


    Er blickte durch den Spiegel hinaus in die Nacht. »War dieser Spruch mit der Ehefrau so eine Art versteckte Botschaft, dass du mich heiraten willst?«


    »Warte mal.« Gina griff nach dem Fernglas und krabbelte zur Tür hinüber. Dann stand sie auf, stellte die Schärfe ein und blickte durchs Fenster. »Ich will nur sichergehen, dass wir nicht schon wieder unterbrochen werden«, erklärte sie.


    »Du wolltest mir gerade etwas Wichtiges sagen«, erinnerte sie Max.


    »Ja, genau, und das Ganze ist ein bisschen merkwürdig und kompliziert«, sagte sie.


    »Bist du schwanger?«, wollte er wissen.


    Gina war eindeutig überrascht. »Woher weißt du …? Das gehört irgendwie auch dazu, aber ich bin mir gar nicht sicher …« Sie krabbelte ins Zimmer zurück und setzte sich wieder neben ihn. »Ich bin mir nicht sicher, aber, ja, es könnte schon sein.«


    Max nickte. Nicht eifersüchtig werden, nicht eifersüchtig werden. »Sei mir nicht böse, aber als ich angefangen habe, nach dir zu suchen, da habe ich dein Hotelzimmer durchsucht und … da habe ich eine Rechnung von dieser Klinik gefunden, wo du den Schwangerschaftstest hast machen lassen.«


    Jetzt blickte sie ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. »Ich habe gemeint, ich könnte schwanger sein, weil wir … du weißt schon … in der Küche? Wilder Sex, ohne Verhütung?«


    »Aber … du hast doch einen Schwangerschaftstest gemacht. In Deutschland.«


    »Den habe ich doch nicht gemacht, weil ich dachte, ich wäre schwanger«, sagte Gina. »Ich habe gewusst, dass ich nicht schwanger bin.«


    Okay, er war echt müde, aber das ergab nun wirklich keinen Sinn. Max wusste, dass er eigentlich erleichtert sein müsste, aber dazu war er zu verwirrt. »Und warum hast du dann den Test machen lassen?«, wollte er wissen.


    »Du hast tatsächlich gedacht, ich sei schwanger?« So langsam setzte bei ihr die Erkenntnis ein. »Du hast gedacht …? Mein Gott, Max, was dachtest du denn, wer der Vater ist?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Das war nicht wichtig. Ich meine, es sei denn, du hättest ihn immer noch geliebt, aber den Eindruck hatte ich nicht, also …«


    »Mein Gott«, sagte sie noch einmal. Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Mit wie vielen Leuten hast du denn geschlafen, seitdem ich nach Kenia gegangen bin?«


    War das ihr Ernst? »Kannst du dir die Antwort nach dieser Küchentischgeschichte nicht selber geben?«


    »Null?«, fragte sie. »Denn ich habe über ein Jahr lang absolut keinen Sex gehabt. Daher wäre eine Schwangerschaft wirklich etwas ganz Außergewöhnliches. Und, zum Mitschreiben: Diese Küchentischgeschichte war der Hammer. Ich hoffe, wir müssen nicht wieder ein Jahr lang auf Sex verzichten, bevor wir das wiederholen können.«


    Er prustete los. Sie brachte ihn so mühelos zum Lachen. »Aber es war ziemlich schnell vorbei«, sagte er dann.


    »Ich steh auf schnell«, konterte Gina. »Und jetzt komm schon, ich werde langsam eifersüchtig. Hast du im letzten Jahr auch null Sex gehabt?«


    »Ja«, gestand er. »Ich liebe dich, du warst nicht da – was sollte ich da machen?«


    »Ist dir das eigentlich irgendwie peinlich?«, wollte sie wissen. »Dass du dich nicht so als Frauenheld oder so aufgeführt hast und …«


    »Nein«, unterbrach er sie. »Es ist mir peinlich, dass ich gottverdammte anderthalb Jahre plus die schrecklichsten Angstzustände meines Lebens gebraucht habe, um rauszufinden, dass ich ohne dich nicht leben kann.«


    Ginas Augen leuchteten – sie wirkte erstaunlich glücklich dafür, dass sie von einer Armee umzingelt waren, die ihnen nach dem Leben trachtete.


    »Also, ich erzähle dir jetzt mal, wie das mit dem Schwangerschaftstest war, okay? Als Molly gemerkt hat, dass sie schwanger ist, aber vielleicht auch Brustkrebs hat, da habe ich mich ein bisschen informiert, weil mir klar war, dass Grady total ausflippen würde. Er will, dass sie möglichst alles macht – Chemotherapie, Bestrahlungen –, und das so bald wie möglich, aber es geht eben erst nach der Geburt des Babys. Es sei denn, sie entschließt sich zu einem Schwangerschaftsabbruch.


    Ich habe etwas über ›Leihmütter‹ gelesen, also über Frauen, die das Baby einer anderen Frau austragen. Weil ich dachte, ich könnte vielleicht meine Gebärmutter zur Verfügung stellen, um Mollys und Gradys Baby auszutragen. Am Anfang habe ich gedacht, man könnte den Embryo einfach aus Molly herausholen und bei mir einsetzen, aber das ist noch nicht möglich. Eines Tages vielleicht, wenn die Technik weiter ist …


    Aber trotzdem, eines der Dinge, vor denen Molly so schreckliche Angst gehabt hat, war, dass sie vielleicht nach der Chemo und den Bestrahlungen keine Kinder mehr bekommen kann«, fuhr Gina fort. »Dass die Behandlung zum Beispiel eine verfrühte Menopause oder Gott weiß was auslösen könnte. Also, und weil ich ihr möglichst viele Lösungsmöglichkeiten anbieten wollte, habe ich mich als Leihmutter angeboten – falls sie jemals eine braucht oder haben will. Ich habe einfach gedacht, wenn sie weiß, dass ich da bin, wenn sie mich braucht, dass sie dann ihre Last ein wenig leichter tragen kann … nur für den Fall, dass … Gott bewahre.


    Leihmütter müssen auf jeden Fall vorher einen Schwangerschaftstest machen, und sie brauchen ein Gesundheitszeugnis. Ist eigentlich klar, oder? Also bin ich mit Molly in die Klinik gegangen, habe mich untersuchen lassen, den Ball ins Rollen gebracht. Allerdings hat der Arzt mir dort gesagt, dass das alles noch ein bisschen früh ist. Sie empfehlen Krebspatientinnen auch nach einer erfolgreichen Behandlung, mit einer Schwangerschaft noch ein paar Jahre zu warten.«


    Gina holte tief Luft. »Also habe ich Molly ein Versprechen gegeben. Und das bedeutet, dass wir dieses herzerfrischende T-Shirt in ein paar Jahren vielleicht um eine Zeile erweitern müssen: ›und sie trägt das Baby ihrer besten Freundin Molly aus‹.«


    Max wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte und schaffte es, beides zu vermeiden. »Damit bin ich vollkommen einverstanden«, sagte er. »Und im Übrigen: Ich glaube, jetzt liebe ich dich noch mehr als vorher.«


    Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Jetzt war sie es, die mit den Tränen kämpfte. »Kann ich dich noch etwas fragen?«


    »Klar«, sagte er. Er hatte keine Ahnung, was jetzt kommen sollte. Aber wer Gina kannte, wusste, dass es eine gute Frage werden würde.


    »Hast du mir nur deshalb einen Heiratsantrag gemacht, weil du gedacht hast, ich sei schwanger?«, wollte sie wissen. »Mit dem Kind eines anderen?«


    Oh Scheiße.


    Max wusste, dass er ihr die Wahrheit sagen musste.


    »Nein. Ich habe dir einen Heiratsantrag gemacht, weil ich dich liebe.« Kurze Pause. »Und weil ich dachte, du seist schwanger von einem anderen Mann und ich nicht wollte, dass du das alles alleine durchstehen musst. Und weil es mir wirklich egal war, wer dieser andere ist, obwohl ich irgendwie gehofft habe, dass du ihn zumindest ein bisschen gern gehabt hast. Und außerdem habe ich gehofft, dass du weißt, dass für mich nur eines wirklich wichtig ist: Nämlich, dass du in Sicherheit bist und am Leben und Teil meines Lebens.«


    Etliche lange Augenblicke blieb sie stumm. Doch dann sagte sie: »Gute Antwort. Falls wir morgen sterben sollten …«


    »Wir werden morgen nicht sterben«, fiel Max ihr ins Wort.


    »Ja, schon, aber falls doch«, beharrte sie, und ihm war klar, dass sie wirklich mit dieser Möglichkeit rechnete, »dann hatten wir zumindest diese Nacht.«


    Sie gab der Tür einen Stups mit dem großen Zeh, sodass sie mit einem Klick ins Schloss fiel.


    Dann reichte sie ihm das Fernglas. Und lächelte ihn auf ihre ganz spezielle Weise an.


    »Gina.«


    »Pschscht. Ich muss nach deinem Verband sehen«, sagte sie, während ihre Hände sich an seinem Hosenbund zu schaffen machten. »Ich bin ganz vorsichtig, versprochen.«


    Und Max entdeckte, dass es tatsächlich eine gewisse Herausforderung war, die ganze Zeit die Augen offen zu halten.
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    Jules hatte den mit Abstand brutalsten Kater seines gesamten Lebens.


    Das Erste, was er sah, nachdem er die Augen aufgeschlagen hatte, war Licht. Viel zu viel davon.


    Kerzen, die ohne Zweifel eine Art romantisches Arrangement bilden sollten, aber irgendwie kamen sie ihm viel zu hell vor. Er musste die Augen die meiste Zeit geschlossen halten. Wie durch ein Gitter, damit das Hirn nicht zersplitter.


    Dieser Reim musste doch besser hinzukriegen sein, aber sein Kopf dröhnte und sein Magen – oh Gott, tat der weh. Seine ganze Seite stand in Flammen.


    Er befand sich in einem Zimmer, das er nicht kannte, in einem Bett, an das er sich ebenfalls nicht erinnern konnte. Was, zum Teufel, war eigentlich los mit ihm? Diesen Lebensstil hatte er doch kurz nach dem College aufgegeben.


    Stimmen. Gelächter, weit entfernt – wie aus einem anderen Zimmer oder vielleicht … Draußen? Lief die Party denn immer noch?


    Da rührte sich etwas neben ihm, und er drehte den Kopf, aber, aaah, verflucht, es tat so verdammt weh, dass er die Augen schließen musste, bis sein Gehirn sich wieder ein bisschen beruhigt hatte.


    Langsam, gaaanz langsam machte er die Augen auf, nur ein winziges bisschen …


    Wer, zum Teufel, war denn … sie?


    Er schlug die Augen noch weiter auf, was seinen Schädel um ein Haar in zwei Teile gespalten hätte, aber er musste wirklich noch einmal genauer nachsehen, denn das, was hier bei ihm im Bett lag, war definitiv ein Mädchen.


    Ja, und wahrscheinlich das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte: Lange, dunkle Haare, fein geschnittene, indonesische Züge, aber vor allem war sie nicht nur weiblich, sondern auch so ungefähr sechzehn Jahre alt, allerhöchstens …


    Schlagartig, sodass es schweinemäßig wehtat, kehrte seine Erinnerung zurück.


    Er konnte sich wieder daran erinnern, wie dieses Mädchen sich mit besorgter Miene über ihn gebeugt hatte, während sie mit den Männern sprach, die ihn trugen. Doch ihre Sprache hatte Jules nicht verstanden.


    Als sie ihn ins Bett legten, hatte sie ihm die Haare zurückgestrichen, um ihm ins Gesicht zu sehen, und dabei ununterbrochen weitergeredet. Sie erteilte den Männern Befehle, kein Zweifel. Doch dann hatte sie bemerkt, dass er die Augen geöffnet hatte. Zumindest weiter geöffnet als bisher. Und sie hatte gelächelt.


    »Jetzt wird alles gut«, hatte sie in annähernd perfektem Englisch gesagt.


    Er konnte sich an Füße erinnern, Gesichter. Einen Indonesier mit Schnurr- und Ziegenbart.


    Der Unfall, das Auto, das den Abhang hinunterstürzt.


    Emilio.


    Sein Todessturz.


    Emilios, nicht Jules’. Die Schmerzen, die er jetzt fühlte, waren der Beweis dafür, dass er immer noch ziemlich lebendig war.


    Er hatte sich bei diesem Unfall, der eigentlich gar kein Unfall gewesen war, den Fuß gebrochen und den Schädel angeschlagen. Er hatte sich eine Kugel aus Emilios Pistole eingefangen.


    Ja, genau. Deshalb hatte er solche Schmerzen.


    Er erinnerte sich noch an Max. In Emilios Garage. Max würde sich Sorgen um ihn machen.


    Das heißt, falls es ihm und Gina und den anderen gelungen war, Emilios Falle zu entkommen.


    Falls sie nicht schon tot waren.


    Jules merkte, dass seine Lederjacke mitsamt seinem Handy und seiner Waffe verschwunden war. Genau wie seine Hose. Sogar die Unterwäsche, die er trug, gehörte jemand anders.


    Oh Gott, er konnte nur hoffen, dass die Nachwuchs-Miss-Indonesien ihn nicht als Riesen-Ken zum Spielen benutzt hatte. Nicht um seinetwillen, sondern um ihretwillen. Was machte sie eigentlich hier mit ihm im Bett?


    Okay, sie schlief. Auf der Decke, unter der er lag. Ganz in der Nähe, falls er aufwachte.


    Sie war seine Babysitterin, das wurde ihm mit großer Erleichterung klar.


    Er wollte den Arm ausstrecken und sie anstupsen, aber allein diese Bewegung tat höllisch weh. Er brüllte zwar nicht los, aber das, was da aus seinem Mund drang, klang ziemlich ähnlich.


    Es erfüllte jedenfalls seinen Zweck. Das Mädchen setzte sich mit großen Augen auf.


    »Hey«, krächzte er mit trockener Kehle, zwischen rissigen und geschwollenen Lippen hervor. Hatte ihn vielleicht irgendjemand ins Gesicht getreten? »Kann ich mal Ihr Telefon benutzen?«


    Sie fing an zu sprechen, laut und schnell, in dieser Sprache, die er nicht verstand.


    Ach Mist.


    Dieses Bild, an das er sich zu erinnern glaubte, wo sie ein klares, richtiges Englisch gesprochen hatte, musste eine Fata Morgana gewesen sein.


    »Mein Name«, sagte er langsam und legte dabei die Hand auf die Brust, »ist Jules Cassidy. Ich brauche …« Er machte das internationale Handzeichen für Telefon, das dem ans Ohr gehaltenen »Ich liebe dich« der Gebärdensprache sehr ähnelte. »… ein Telefon?«


    Wenn sie Papier und Bleistift hatte, dann konnte er ihr vielleicht eines aufmalen.


    Gott, wie sein Kopf dröhnte. Das war jetzt genau das Richtige – eine Partie Pictionary um Leben und Tod, und das mit einem Schädel, der sich anfühlte, als sei er gebrochen.


    Jetzt betrat eine ältere Frau das Zimmer. Sie hatte ein Tablett mit einem Glas voller – so hoffte er – Trinkwasser dabei und stellte es neben seiner Bettgefährtin ab, die dabei ununterbrochen weiterschnatterte.


    Das Mädchen hielt ihm das Glas hin, sodass er daraus trinken konnte.


    Und dann kippte er vor Überraschung um ein Haar vom Bett.


    »Es tut mir leid, Mr. Cassidy«, sagte sie in perfektem Englisch. »Wir haben keinen Festnetzanschluss und die Handysender sind immer noch außer Betrieb.«


     


    »Mann, du sollst doch schlafen«, sagte Jones, als Max das Zimmer betrat, in dem er Wache hielt.


    Die Dämmerung rückte näher. Nur noch wenige Minuten, höchstens eine halbe Stunde, dann würde der Himmel langsam seine Schwärze verlieren und anfangen, sich zu verfärben.


    »Oder«, fügte Jones hinzu, »zumindest Gina zeigen, wie sehr du sie liebst und anbetest.«


    »Sie schläft«, erwiderte Max. Sobald ihre Atemzüge regelmäßiger geworden waren, war er aus dem Bett geschlüpft. Davor hatte er sie auf ziemlich angenehme Weise … angebetet. Nicht, dass er Jones das verraten würde. Aber Schei-ßßßee, wie Gina vielleicht gesagt hätte.


    Max ertappte sich dabei, wie er im Dunkeln grinste.


    »Du liebst sie wirklich, stimmt’s?«, fragte Jones von seinem Platz unterhalb des Fensters her. Er warf Max das Kissen zu, damit er sich auch setzen konnte. »Hier eine Botschaft von Molly: Wenn du mit Gina ein gottverdammtes Spielchen abziehst, dann hör lieber sofort auf damit. Denn falls du ihr wehtust, dann sorge ich dafür, dass du den Tag deiner Geburt gottverdammt noch mal verfluchen wirst.«


    Eine Botschaft von Molly, hmm?


    »Sinngemäß«, sagte Jones.


    »Ich liebe sie«, sagte Max im Hinsetzen. Aua.


    »Ja, eigentlich ist es auch völlig offensichtlich«, sagte Jones. »Aber ich habe Molly versprochen, dass ich diese männliche Drohgebärdennummer abziehe. Sie ist übrigens Wahnsinn. Gina, meine ich. Da hast du wirklich gottverdammtes Schwein gehabt, du alter Hurensohn.«


    Max schüttelte nur den Kopf. Es musste bei der Armee einen Kurs in kreativem Fluchen gegeben haben, den Max als Zivilist nicht hatte belegen müssen.


    »Du bist also tatsächlich ein richtiger Mensch«, sagte Jones. »Und … für einen absoluten Vollidioten bist du eigentlich ganz … okay. Du kannst dir wohl vorstellen, wie mich das überrascht hat.«


    »Ja, schon«, gab Max zu. Obwohl, war das nicht eigentlich sein Text gewesen?


    Gina hatte Recht. Jones war vielleicht nicht gerade ein guter Mensch, aber doch wenigstens ein anständiger. Und es war sehr interessant zu beobachten, wie schnell er wieder in die Haut des hocheffizienten, professionellen Soldaten geschlüpft war.


    Ein in der Anti-Terror-Szene weit verbreitetes Sprichwort lautete: »Das einzige wahre Training ist das permanente Training.«


    Doch Max wunderte sich keineswegs. Seine jahrelange Erfahrung mit Spezialagenten aus den verschiedensten militärischen und zivilen Bereichen hatten ihm sein eigenes Sprichwort beschert: »Erwarte das absolut Beste von jedem, und wundere dich nicht, wenn deine Erwartungen meilenweit übertroffen werden.«


    »Falls dieser angekündigte Oberst der Oberst sein sollte, mit dem ich rechne …«


    Max wartete ab.


    »Wenn du mich ihm auslieferst – er heißt Ram Subandrio«, sagte Jones leise, »dann ist es wichtig, dass ich schon tot bin.«


    Max räusperte sich. »Ich glaube nicht …«


    »Ja, ja«, unterbrach ihn Jones. »Ich glaube es auch nicht.


    Ich weiß es. Und ich habe darüber nachgedacht, wie es am besten laufen soll. Damit es … für Molly leichter wird … Aber Scheiße. Leicht wird es sowieso nicht werden … Ich weiß bloß, dass ich dich dazu brauche, weil ich nämlich ein beschissener Feigling bin und es niemals schaffen würde, das selbst zu tun.«


    Mein Gott. »Hör zu«, sagte Max, »Grady. Vielleicht …«


    »Ich denke, wir sollten folgendermaßen vorgehen«, fuhr Jones fort. »Du bringst mich da raus. Schaffst mich aus dem Haus. Wir können Molly und Gina in den Fluchttunnel schicken, damit sie nicht zusehen müssen. Ich gehe mit erhobenen Händen vor dir her auf den Platz. Du hast eine Waffe in der Hand und …«


    »Erzähl mir was über Subandrio«, bat Max. »Wenn er dieser Oberst sein sollte, dann ist er auch mein Ansprechpartner.«


    »Er ist ein gottverdammter Irrer«, sagte Jones. »Chai hat ihn im gleichen Gefängnis entdeckt wie mich auch. Mit dem Unterschied, dass er dort gearbeitet hat. Freiwillig. Bitte versprich mir einfach …«


    »Ich werde dich nicht töten«, entgegnete Max. »Wir überlegen uns was anderes.«


    Jones schwieg. »Was denn, zum Beispiel?«


    »Mein Gott. Irgendwas, zum Beispiel.«


    Von seinem Platz aus konnte Max Jones’ Gesicht nicht richtig sehen, aber er konnte immerhin erkennen, dass er den Kopf schüttelte.


    »Und wenn ich dir sage, dass Subandrio mir bei lebendigem Leib die Haut vom Körper ziehen wird, damit ich ihm verrate, wo ich Nusantaras Geliebte abgesetzt habe?«, fragte Jones mit gedämpfter Stimme. »Wenn ich dir sage, dass er mich wochenlang am Leben halten wird? Monatelang? Dass er mich ein kleines bisschen töten und dann abwarten wird, bis ich mich erholt habe? Wenn ich dir sage, dass er auch versuchen wird, Molly in die Finger zu bekommen, solange ich noch am Leben bin? Und Gina. Auch wenn er mich schon in seiner Gewalt hat, wird er mit seinem Panzer ein Loch in dieses Haus hier schießen, damit er ihnen die Haut abziehen kann – direkt vor meinen Augen, um meine Qualen noch zu vergrößern. Und auch du bist gegen solche Methoden nicht immun, mein Freund. Er wird auch dich zwingen, bei ihren Folterungen zuzuschauen. Er wird mein Baby aus Mollys Bauch herausschneiden – willst du ihm vielleicht dabei zusehen? Du kannst mir glauben. Das hat er schon mal gemacht. Wahrscheinlich freut er sich sogar darauf.«


    Großer Gott.


    »Ich weiß auch nicht.« Jones fuhr mit zitternder Stimme fort. »Es ist sehr wahrscheinlich, dass Subandrio Molly und Gina so oder so foltert. Sogar, wenn ich schon tot bin. Womöglich ist es das Beste, auch ihnen ein schnelles Ende zu bereiten.«


    »Vielleicht ist es ja gar nicht dieser Subandrio«, sagte Max.


    »Ja, genau. Und vielleicht hat Molly ja gar keinen Brustkrebs.“ »Könnte doch sein.«


    »Na klar.« Er lachte, aber es war ein hässliches Lachen.


    Max stieß den Atem aus. »Grady, hör zu, ich weiß, dass du Angst hast, aber ich werde nicht …«


    »Du bist ein Narr. Du glaubst immer noch an Wunder. Und du denkst … ja, was eigentlich? Dass ich nicht weiß, wovon ich spreche?«


    »Nein«, sagte Max, aber Jones hörte ihm gar nicht zu.


    »Dass ich ein Feigling bin, oder noch etwas Schlimmeres«, schimpfte er, »weil ich zugelassen habe, dass sie mich brechen? Mein Gott, was bist du bloß für ein arrogantes Arschloch! Du hältst dich für was Besseres. Du glaubst, du wärst in diesem Gefängnis nicht zusammengebrochen, stimmt’s? Drei Jahre Folter – Scheiße, du würdest das auf einer Arschbacke abreißen, oder? Weißt du was, Bhagat, leck mich am Arsch! Was du auch glauben magst, du bist und bleibst ein Mensch. Und wie jeder andere Mensch auf diesem Planeten gibt es auch bei dir den Punkt, wo du nicht mehr kannst.«


    »Hör zu, Grady«, nahm Max einen erneuten Anlauf.


    »Willst du wirklich rauskriegen, wo deiner ist? Dann lass sie dir doch die Haut von den Fußsohlen ziehen. Lass sie dich auspeitschen, bis du nur noch einen einzigen Schlag vom Tod entfernt bist. Überhaupt kein Problem, verfluchte Scheiße. Du bist unverwüstlich. Deine gottverdammte Selbstgerechtigkeit, die wird dich am Leben halten. Aber warte mal ab. Und wenn sie Gina mit ins Zimmer bringen? Wie fühlst du dich dann, Champ? Wenn du zuschauen musst, wie sie sie vergewaltigen, wenn du sie schreien hörst und dich nicht rühren kannst, von helfen gar nicht zu reden? Wie würdest du das wohl aushalten? Denn genau das wirst du müssen.«


    Stille.


    Max wusste nicht, was er sagen sollte. Zum Beispiel: Tja, um ehrlich zu sein, das habe ich schon hinter mir. Gina schreien zu hören, ohne ihr helfen zu können.


    Während er das alles durchlebt hatte, während er in der Zeit danach unter den Erinnerungen gelitten hatte, da war ihm gar nicht klar gewesen, dass es ja einen Begriff dafür gab.


    Folter.


    Er hatte in seinem ganzen Leben nur eine einzige Erfahrung gemacht, die noch schrecklicher gewesen war.


    Nämlich, als er Gina für tot gehalten hatte.


    Jones stand auf und stellte sich direkt vor das Fenster.


    »Hinsetzen«, befahl Max.


    Doch er gehorchte ihm nicht. Er ging mit hoch erhobenem Kopf zur Tür hinaus. »Bring du meine Schicht zu Ende«, sagte er. »Und gib mir Bescheid, wenn du keine andere Möglichkeit mehr siehst. Ich verbringe jetzt den Rest meines Lebens bei meiner Frau.«


     


    Jules blickte abwechselnd von Dr. Dewi Ernalia zu deren drei wunderschönen Brüdern und wieder zurück und betete, dass sie ihm glaubten.


    Verdammt, im Grunde hätte ihm eigentlich die Rolle des Misstrauischen gebürt. Dieses dünne kleine Mädchen wollte einen Doktortitel von der medizinischen Fakultät der Tufts University haben?


    Sicher, sie hatte ihm das Bein geschient und seine Wunden vernäht, also konnte er ihr wohl zumindest die Frau Doktor abkaufen. Die Alternative war jedenfalls ein bisschen weniger Vertrauen erweckend – dass sie nämlich ein frühreifer Teenager war, der sich eine Notarzt-Pfadfinder- Medaille verdienen wollte.


    Während sich Dr. Ernalias Brüdertrio am Fußende des Bettes aufgereiht hatte, hatte sie Jules erzählt, dass sie die einzige Ärztin auf dieser Seite der Insel war und dass es im Umkreis von vielen Kilometern nichts Krankenhausähnlicheres gab als diese kleine Hütte ohne jede Stromversorgung.


    Sie war in Sorge, weil Bruder Nummer eins ihr erzählt hatte, dass sich in einem Haus weiter oben in den Bergen Terroristen verschanzt hätten. Bruder Nummer zwei hatte offensichtlich Gerüchte gehört, dass das Militär gerade dabei war, einen Panzer herbeizuschaffen, um diesen Terroristen den Garaus zu machen.


    Frau Doktor hatte diesbezüglich so ihre Erfahrungen, und sie ging davon aus, dass etliche Tote und Schwerverletzte zu erwarten waren.


    Ach, tatsächlich?


    Und am schlimmsten würde es Max, Gina, Jones und Molly treffen. In diesem Haus versteckten sich keine Terroristen. Das waren Jules’ Freunde.


    Die Wahrscheinlichkeit, dass es Tote gab, war natürlich noch größer, wenn die Amerikaner an der ganzen Sache beteiligt waren, sagte Frau Doktor.


    Doch anscheinend hielt man die Amerikaner bewusst heraus, weil man annahm, dass diese Terroristen zu einem Kommando gehörten, das die US-amerikanische Botschaft in Jakarta attackiert hatte – wobei ein sehr beliebter Politiker aus Pulau Meda ums Leben gekommen war. Wenn die Amerikaner eingeschaltet würden, dann würden sie die Terroristen gefangen nehmen, anstatt sie ohne Umschweife ihrer gerechten Strafe zuzuführen.


    »Ich bin ein Agent des Federal Bureau of Investigation in Amerika. Ich bin beim FBI«, sagte Jules und hätte sehr gerne etwas Würdevolleres getragen als einfach nur geborgte Unterwäsche – ein Paar Boxershorts mit dem Logo der Boston Red Sox. An einer Seite war die Naht aufgetrennt und sorgfältig mit Nadeln zusammengesteckt worden, um genügend Platz für die Beinschiene zu lassen. »Ich bin auf der Suche nach zwei entführten Frauen nach Pulau Meda gekommen.« Er wartete ab, während Frau Doktor für ihre Brüder übersetzte.


    Und dann wartete er noch länger, weil ein anderer Mann das Zimmer betrat. Auch er war ein Bruder der jungen Ärztin – sie hätten einander beim besten Willen nicht ähnlicher sehen können. Und alle waren sie von exotischer Schönheit.


    Es folgten weitere Diskussionen, heftiges Gestikulieren und zahlreiche verstohlene Blicke in seine Richtung.


    Dr. Ernalia brachte sie schließlich zum Schweigen. Sie wandte sich an Jules. »Meine Brüder möchten wissen, ob Sie Emilio Testa umgebracht haben«, sagte sie.


    Jules sah sich die Gesichter am Fußende seines Bettes der Reihe nach an, ohne irgendetwas darin zu entdecken. Nicht die Spur einer Andeutung. Nur neutrales Abwarten. Mehr nicht. Gut möglich, dass ihm hier die erfolgreichste Poker-Familie der ganzen Welt gegenüberstand.


    Und, oje, oje, er hoffte sehr, dass Emilio Testa nicht ein guter Freund von ihnen gewesen war.


     


    Als Molly aufwachte, lag sie allein im Bett.


    Aber sie war nicht allein im Zimmer. Jones kauerte als Schatten in der Dunkelheit auf dem Fußboden direkt neben der geschlossenen Tür und betrachtete sie.


    »Hey«, sagte sie benommen und streifte sich die Haare aus dem Gesicht. »Was ist los? Ist deine Schicht schon zu Ende? Bin ich an der Reihe?«


    »Nein, sie … nein«, sagte er. »Tut mir leid, dass ich dich aufgeweckt habe.«


    »Hast du nicht.« Auf dem Tisch neben dem Bett stand eine Kerze, und sie tastete danach und entdeckte auch die Streichholzschachtel. Doch die Flamme reichte nicht bis ganz an die Wand. Sie konnte sein Gesicht noch immer nicht erkennen. »Was machst du denn da drüben?« Sie stützte sich auf einen Ellbogen.


    »Du bist so wunderschön«, flüsterte er.


    »Falls das der Anfang einer Entschuldigung sein soll – angenommen. Es sei dir verziehen.«


    »Es tut mir wirklich leid«, sagte Jones. »Ich hätte mich von dir fern halten müssen. Ich hätte niemals nach Kenia fahren dürfen.«


    Molly hatte mit diesem Gespräch gerechnet, auch wenn sie sich nicht darauf gefreut hatte. Jones’ Stimmungsbarometer hatte von dem Moment an steil nach unten gezeigt, als klar geworden war, dass ihr Wissen über diesen geplanten Terroranschlag auf die Botschaft in Jakarta ihnen gar nichts nützen würde, da der Anschlag bereits geschehen war.


    Schon möglich, dass er sowieso ziemlich niedergeschlagen gewesen war, aber Max’ Idee hatte ihm vielleicht so etwas wie echte Hoffnung gegeben.


    Hoffnung, die schnell wieder zerstört worden war.


    »Na gut«, sagte Molly jetzt. »Okay. Kann sein, dass wir alle jetzt gar nicht hier wären, wenn du nicht nach Kenia gekommen wärst …«


    »Verdammt richtig.«


    »… aber du sollst wissen, dass ich die vergangenen vier Monate mit dir niemals missen möchte«, sagte sie mit Nachdruck.


    »Du möchtest also wirklich lieber sterben«, meinte er ausdruckslos, »und das wegen vier lausiger, verlogener Monate?«


    »Nein«, widersprach sie, »ich möchte eigentlich lieber nicht sterben, vielen Dank. Und was genau war eigentlich das Verlogene daran? Dein Name? Der falsche Akzent? Schlimm, schlimm. Hör auf, dich dafür zu geißeln, dass du mich zur glücklichsten Frau der Welt gemacht hast. Na ja, abgesehen vielleicht von Gina, als sie da auf dem Küchentisch …«


    Jones lachte nicht. Er zuckte nicht einmal mit den Lippen. Stattdessen ließ er den Kopf auf seine verschränkten Arme sinken.


    »Komm schon«, sagte Molly. »Was soll denn diese Schwarzmalerei?«


    Sie schlug ihre Decke zurück, nahm die Kerze vom Tisch und ging auf ihn zu. Nackt. Mit ihrem ausladenden Jenseits-der-Vierzig-Hintern und dem weichen, runden Bäuchlein, das zu sagen schien: Vielleicht hat sie ja ein bisschen zu viel Schokoladenkuchen gegessen, und das noch nicht ganz nach Schwangerschaft aussah. Mit ihren minütlich größer werdenden Brüsten. Sie war schon immer ein bisschen mollig gewesen, doch die Schwangerschaft verwandelte sie mehr und mehr in einen burlesken Hefeklops. Zumindest empfand sie es so.


    Aber wenn Jones sie anschaute, dann fühlte sie sich wunderschön. Manchmal sogar grazil. Und jedes Mal unglaublich sexy.


    Sogar mit dem Pflasterverband, der die Frankensteinnähte ihrer Gewebeprobe versteckte.


    Das Dumme war nur, dass er sie im Augenblick nicht anschauen wollte. Er war ängstlich und wütend und ausschließlich mit seiner Niedergeschlagenheit und seinem Selbsthass beschäftigt.


    »Ich hätte eigentlich schon vor Jahren sterben sollen«, sagte Jones, als sie sich neben ihn auf den Fußboden setzte. »Das war zumindest meine Bestimmung, glaube ich. Nur war ich ein solches Arschloch, dass ich es nicht kapiert habe.«


    »Wenn es deine Bestimmung gewesen wäre zu sterben«, erwiderte sie, »dann wärst du auch gestorben. Vorausgesetzt, es gibt überhaupt so etwas wie eine Bestimmung. Aber gut, gehen wir mal davon aus. Wann soll das gewesen sein?«


    »Als ich mir diese Infektion geholt habe«, sagte er. »Da bin ich wirklich fast gestorben.«


    Molly nickte. Sie konnte sich daran erinnern.


    Das dazugehörige Souvenir – ein neues Exemplar in seiner beeindruckenden Narbensammlung – hatte sie in ihrer Hochzeitsnacht entdeckt, auf seinem Rücken. Das Wundmal sah immer noch zerfurcht und böse aus, obwohl die Verletzung schon so lange zurücklag.


    Ein Messerstich.


    Er hatte ihr erzählt, dass er sich die Narbe auf dem Weg nach Afrika zugezogen hatte. Vor Jahren.


    Um genau zu sein, kurz nachdem Molly Indonesien verlassen hatte. Nachdem sie angeschossen und er halb totgeprügelt worden war. Nachdem sie beide ihr Leben und ihre Beziehung in einen Scherbenhaufen verwandelt hatten, weil sie einander nicht vertraut hatten.


    Jones hatte ein Schiff in Richtung Osten bestiegen, in der Absicht, alles zu tun, um sie zu finden, und sie auf Knien um Verzeihung anzuflehen.


    Doch Chais Männer hatten ihn aufgespürt. Sie hatten ihn entdeckt und beinahe umgebracht, und als er um sein Leben gekämpft hatte, da hatte man ihn in den Rücken gestochen.


    Als er dann in Sri Lanka von jenem Frachter gekrochen war, während das Blut aus seiner Messerwunde lief, die sich später entzündet und ihn ein zweites Mal beinahe das Leben gekostet hatte, da hatte er erkannt, dass Chai nicht eher ruhen würde, bis er tot war.


    Er konnte sich nicht verstecken, er konnte nur weglaufen. Und wenn er damals nach Afrika weitergefahren wäre, so hatte er ihr erzählt, dann hätte er diesem Hurensohn auch noch den direkten Weg zu Molly gezeigt und sie damit in schreckliche Gefahr gebracht.


    Und dann hatte Jones sich an Ort und Stelle geschworen, dass er diesen Fehler nie wieder begehen würde.


    Molly wusste, dass seine Gedanken jetzt darum kreisten. »Du solltest nicht sterben«, sagte sie. »Hör auf mit diesen Selbstanklagen – es ist nicht deine Schuld.«


    »Doch«, sagte er. »Du kannst mich nicht vom Gegenteil überzeugen. Verdammt noch mal, Mol, es kommt mir vor, als ob ich dich umgebracht hätte. So oder so. Falls du diese Tortur hier überlebst, tja, Scheiße! Dann musst du gegen den Krebs kämpfen – bloß, falls ich noch am Leben sein sollte, wo bin ich dann? Aus dem Knast kann ich dir jedenfalls kaum die Hand halten.« Seine Stimme brach. »Wenn ich nicht nach Kenia gekommen wäre, wärst du nicht schwanger geworden und könntest dich um deine Gesundheit kümmern und müsstest nicht auf diese verfluchte Brut des Satans in deinem Bauch Rücksicht nehmen!«


    »Wow«, sagte sie. »Das war aber ziemlich hart.«


    »Oh Gott, es tut mir leid«, flüsterte er. »Was meinst du, ob er mich gehört hat? Scheiße, wahrscheinlich ist es besser, wenn ich … Ich hätte einen lausigen Vater abgegeben …«


    »Nein«, widersprach sie und ignorierte dabei bewusst die resignierte Vergangenheitsform. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Tatsache, dass Jones das Lebewesen in ihrem Bauch – ihr gemeinsames Baby – zum ersten Mal als Person angesprochen hatte. »Ich glaube, er hat noch nicht mal Ohren. Und falls doch, dann muss er an seinem Englisch noch arbeiten. Ich habe eigentlich gemeint, dass es dir selbst gegenüber hart war. Ich meine, na hör mal, wenn ich die ›verfluchte Brut des Satans‹ im Bauch trage, was bist dann du?«


    Jones hob den Kopf und blickte sie an. »Du bist nackt«, sagte er, als hätte er das gerade erst gemerkt.


    »So fängt alles an«, entgegnete Molly mit einem übertriebenen Seufzer. »Das ist der Anfang vom Ende. Zuerst heißt es immer ›Ooh, du bist ja nackt!‹« Sie legte eine Menge Begeisterung in ihre Stimme. »Aber dann, nach ein paar Monaten Ehe, drehst du dich um und sagst: ›Was, du bist nackt? Schon wieder?‹«


    Endlich lächelte er. »So habe ich es nicht gemeint. Es ist bloß … Mol, ich hab so wahnsinnige Angst.«


    »Aber das bedeutet nicht, dass wir einfach aufgeben dürfen«, sagte sie mit sanfter Stimme.


    Und da plötzlich geschah es. Schon wieder. Das Baby. Es bewegte sich.


    Molly nahm die Hand ihres Mannes und legte sie sich auf den Bauch. »Kannst du es fühlen?«, fragte sie.


    »Ich weiß nicht«, hauchte er. Mit fragenden Blicken schaute er sie an, als ob der Augenkontakt ihm helfen konnte, zu fühlen, was sie fühlte.


    »Es ist so ein … Flattern. Fast so, als würde etwas … in meinem Bauch herumfliegen. Als würde mein Abendessen einen kleinen Tanz veranstalten.«


    »Das?«, fragte er.


    Molly lächelte. »Ja. Ist das nicht wunderbar?«


    »Oh Gott«, sagte er mit Tränen in den Augen. »Heiliger Gott. Das ist …«


    »Unser Baby.«


    »Oh Gott, das ist unglaublich.«


    »In mir drin, da gibt es jemanden, der lebt, Grady. Jemanden, der nicht existieren würde, wenn du mich nicht liebtest und ich dich nicht liebte. Das ist ein Wunder. Es ist fantastisch. Das haben wir gemacht. Nicht du, nicht ich, sondern wir gemeinsam. Denk mal darüber nach. Wenn wir tatsächlich so etwas können, dann sind wir doch mit Sicherheit auch in der Lage, diese lächerlichen Angelegenheiten zu regeln, mit denen wir es gerade zu tun haben.«


    Er musste lachen. »Lächerliche Angelegenheiten? Wie zum Beispiel einen Panzerangriff überleben? Und den Krebs besiegen? Oh Gott, ich liebe dich.«


    »Gut. Denk immer daran. Suchen wir Max«, schlug Molly nun vor. »Vielleicht hat er ja schon ein paar neue Ideen, wie wir lebend hier rauskommen können.«


    »Können wir vielleicht einfach … noch eine Minute sitzen bleiben?«, fragte Jones. »Ich würde nur gerne …«


    Er wollte noch einmal das Wunder des Babys spüren, das sich in ihrem Inneren bewegte.


    Und in diesem Augenblick wusste Molly, dass das Baby, falls es ein Mädchen werden würde, Hope heißen sollte.


    Immer vorausgesetzt natürlich, dass ihr Daddy damit einverstanden war.


     


    24


     


    Gina traute ihren Ohren nicht. »Muss ich mir jetzt etwa Sorgen machen, weil sie mit Grady alleine ist?«


    Max schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er das wirklich übers Herz brächte. Ich glaube, er wollte nur wissen, ob ich dazu bereit wäre, falls es wirklich sein müsste.«


    »›Kannst du vielleicht meine Frau für mich umbringen?‹« Gina zog die Stirn in Falten. »Das ist doch verrückt.«


    »Ist es nicht«, sagte Max und schaute mit dem Fernglas zum Fenster hinaus.


    Innerhalb sehr kurzer Zeit war die Sonne aufgegangen. Es war jetzt bereits unglaublich warm und wurde immer wärmer.


    »Er hat etwas Furchtbares durchgemacht.« Max schaute sie immer noch nicht an. »Absolut unerträglich, glaube ich. Er hat darüber gesprochen, nur ein bisschen, und … ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, selbst gefoltert zu werden, hat ihm weniger Schmerzen bereitet, als zusehen zu müssen, wie andere gefoltert wurden. Ich glaube, seine Entführer haben das gewusst und gegen ihn verwendet. Ich habe ein paar wirklich absolut grässliche Geschichten über das Gefängnis gehört, in dem er gewesen ist. Wo man Männer gezwungen hat zuzusehen, wie ihre Frauen und Kinder systematisch vergewaltigt und ermordet wurden.« Er schaute sie an. »Das kann ich nachvollziehen, bis zu einem gewissen Grad.«


    Gina streckte die Hand nach ihm aus, und er nahm sie. Aber dann knisterte das Walkie-Talkie.


    »Grady Morant«, sagte eine Stimme über das Rauschen hinweg. »Wie ausgesprochen nett, dass du den ganzen weiten Weg gemacht hast, nur um wieder einmal mit mir zu sprechen.«


    Max drückte auf die Taste. »Oberst Subandrio?«


    »Hast mich erkannt, was? Du stinkender Scheißhaufen.«


    Es folgte ein Schwall von Schimpfwörtern, gefolgt von einem Schwall von Schimpfwörtern. Gina zog eine Grimasse, die besagen sollte, dass sie über die üblen Wortkombinationen des Oberst entsetzt war – nicht etwa über die Tatsache, dass sie womöglich die Stimme des Mannes hörte, der sie umbringen würde.


    Qualvoll.


    Während Max zum Zuschauen verdammt war.


    »Hörst du das?«, fuhr der Oberst fort. »Das ist der Panzer, der euch in die Hölle jagen wird.«


    »Ich höre nichts«, sagte Gina. »Blufft er?«


    »Hör genau hin«, sagte Max. »Dieses tiefe Rumpeln.«


    Oh Gott. Da war tatsächlich ein Panzer.


    »Ganz ehrlich«, meinte Gina. »Ich würde es lieber riskieren, gefoltert zu werden. Solange wir am Leben sind, gibt es immer noch die Chance, dass wir auch am Leben bleiben. Falls du …«


    Max küsste sie. »Ich weiß«, sagte er. »Ich sehe es genauso. Aber jetzt pschscht. Ich will mit dem Kerl reden.«


    Er drückte auf die Taste.


    »Sir«, sagte er. »Ich heiße Max Bhagat. Ich bin amerikanischer Staatsbürger und ein hochrangiger Mitarbeiter des FBI. Wir haben uns bisher noch nicht kennen gelernt, aber meine Vorgesetzten haben mir mitgeteilt, dass Sie hierher gekommen sind, um mit uns über den Stand der Dinge in Bezug auf Heru Nusantara und Grady Morant zu sprechen. Doch jetzt, Sir, muss ich Sie einen Augenblick um Geduld bitten. Ich erhalte soeben einen Funkspruch von Präsident Bryant.«


    Er unterbrach die Verbindung.


    »Wow. Lügen haben kurze Hosen«, bemerkte Gina.


    »Wo wir gerade von Hosen sprechen«, sagte Max. »Ich brauche meine. Es ist mir egal, ob sie noch nass ist. Holst du sie mir mal? Und schau gleich noch nach, ob Emilio ein Jackett und ein Hemd hat, die mir passen könnten. Ach, und eine Krawatte ohne Hula-Hula-Mädchen-Aufdruck. Sofort, bitte.«


    Gina rappelte sich auf. Als sie den Flur entlangging, hörte sie Max nach Molly und Jones rufen.


     


    Jules war der Held des Tages.


    Die Entdeckung von Emilio Testas Leiche hatte in Dr. Ernalias Haus für Partystimmung gesorgt.


    Die Brüder hatten Emilios verbeultes Auto auf den Hof geschleppt und waren schon dabei, es auseinander zu nehmen, um die Einzelteile später zu verkaufen. Ein finaler Racheakt an einem schon lange verhassten Feind.


    »Ich brauche ein Telefon«, wiederholte Jules. »Und etwas zum Anziehen wäre auch nicht schlecht.«


    Frau Doktor sagte etwas zu ihren drei Brüdern, die noch im Haus waren, und sie fingen sofort an, sich die Kleider vom Leib zu reißen.


    »Okay, oh-haa«, sagte Jules.


    Doch die junge Frau hatte sie bereits gestoppt – nachdem sie ihrem jüngsten Bruder das Hawaii-Hemd und dem schnurrbärtigen die schwarzen Shorts abgenommen hatte. Ein kurzer Befehl und der andere Bruder ging mit einem Messer auf die Shorts los und schnitt sie auf, damit Jules sie nicht über die Schiene ziehen musste.


    Frau Doktor und der jüngste Bruder halfen ihm in das T- Shirt und steckten die Hose fest, während der Schnurrbart ins Nebenzimmer ging und dann mit einem Paar Krücken wiederkam.


    »Meine Brüder glauben, das nächste Telefon ist unten am Hafen, auf der Polizeiwache«, teilte sie ihm mit. »Und falls das nicht funktioniert, dann könnten Sie wohl ein Wasserflugzeug mieten und nach Soe oder Kupang fliegen. Mein Bruder Daksa empfiehlt, Dili zu meiden. Rexi bringt Sie mit seinem Mini in die Stadt.«


    Oh Gott, sein Kopf pochte immer noch wie wild. Schon das Aufstehen war eine Qual, an ein Balancieren mit den Krücken war gar nicht zu denken.


    Aber mit seiner Bewusstlosigkeit hatte er schon jetzt viel zu viel Zeit vertändelt.


    Jules wollte gerade zur Tür gehen, da kamen zwei der Brüder noch einmal herein und schrien etwas. Und hatten …


    »Ich weiß, ein Telefon wäre Ihnen lieber«, sagte Dr. Ernalia«, »aber würde es ein Funkgerät vielleicht auch tun? Umar hat in Emilio Testas Auto diesen Kurzwellensender entdeckt.«


     


    »Wir brauchen ein Seil«, sagte Max und rückte seine Krawatte gerade.


    »Ich hab in der Küche eines gesehen«, erinnerte sich Gina und donnerte die Treppe hinunter.


    »Hey«, rief Jones ihr nach, »New York, der Unterricht ist noch nicht zu Ende …«


    Molly nahm ihm das Maschinengewehr aus der Hand. »Den Lauf immer gesenkt halten und niemals auf Menschen zielen«, rezitierte sie und setzte ihre Worte sofort in die Tat um. »Dann macht man das … und … drückt ab. Aus dem Fenster schießen, die Straße entlang, nicht in die Luft, sonst wird vielleicht jemand verletzt. Nicht innerhalb des Hauses schießen. Das bringt zum einen Unglück, genau wie wenn man im Haus einen Schirm aufspannt. Außerdem sind die Wände gepanzert, das heißt, die Kugeln würden zurückprallen und am Ende haben wir alle eine im Hintern, so wie Max. Oder noch schlimmer. Munition ist im Rucksack. Während eines Feuerstoßes bis vier zählen, maximal, und dann nichts wie runter.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Schatz, wenn ich es kapiert habe, dann hat Gina es auch kapiert.«


    Was für ein verrückter Anblick – Molly mit einer Feuerwaffe in der Hand. Jones widerstand dem Drang, zum Fenster zu gehen und nachzusehen, ob es vielleicht schneite. Es war erst Ende Juni und eigentlich viel zu früh für solch einen Kälteeinbruch. Und was das Zufrieren der Hölle anging – er hoffte inständig, dass er keine Gelegenheit bekam, das zu überprüfen. Zumindest nicht in absehbarer Zeit.


    Er wandte sich an Max. »Ich finde immer noch, sie sollten sich im Fluchttunnel verstecken, bis es vorbei ist.«


    »Entschuldige mal«, meldete sich Molly zu Wort und schwenkte die Arme durch die Luft. »Eine Hälfte dieser sie, von denen du gerade gesprochen hast, steht direkt neben dir. Wir sind gerüstet und wollen unseren Teil beitragen, obwohl ich gerne noch auf etwas hinweisen möchte: Wenn Gruppe A das Feuer auf Gruppe B eröffnet, dann ist es doch in der Regel so, dass Gruppe B zurückschießt, oder? Ist euch das eigentlich egal? Immerhin werdet ihr doch mitten auf dem Platz stehen.«


    Max hatte sich gerade die Haare gemacht, doch jetzt schob er den Spiegel wieder zurück an seinen Platz. »Als Allererstes werden sie sich wohl zu Boden werfen und Deckung suchen. Soweit ich das beurteilen kann, ist an dieser Operation nur eine einzige Person beteiligt, die hundertprozentig für Heru Nusantara arbeitet, und das ist Oberst Subandrio. Allen anderen geht es in erster Linie darum, nicht getötet zu werden.« Er drehte sich um, um auch Jones in seine aufmunternden Worte mit einzubeziehen. »Das werden wir zu unserem Vorteil nutzen.«


    »Hier ist das Seil.« Gina war wieder da.


    »Gut«, sagte Max. »Schneide es in drei Teile, und binde je eines um Gradys Handgelenke. Das dritte wickelst du ihm lose um den Bauch – es soll so aussehen, als wäre er gefesselt, aber wir wollen es ihm nicht zu schwer machen, sich zu befreien, okay?«


    Während Jones die Hände ausstreckte, schlüpfte Max in Emilios Jackett und kontrollierte noch einmal die diversen Waffen, die er in den Taschen und auf dem Rücken versteckt hatte.


    »Reden wir über den Panzer«, sagte Max.


    Jones hatte Gelegenheit gehabt, sich den Panzer durch das Fernglas anzuschauen. »Sieht so aus, als wäre es ein russisches Modell aus den späten Achtzigerjahren des 20. Jahrhunderts. Die Besatzung hat nur ein sehr eingeschränktes Sichtfeld. Richtungsänderungen und Schussbefehle müssen per Funk von außen kommen.«


    »Gut«, erwiderte Max.


    Molly legte das Maschinengewehr beiseite und half Gina mit dem Seil. Sie fing einen Blick von Jones auf. »Gib’s schon zu, das gefällt dir – von zwei Frauen gefesselt zu werden …«


    »Dazu habe ich viel zu viel Schiss«, sagte er. »Aber wenn das Ganze hier vorbei ist, falls wir dann noch leben, würde es dir sehr viel ausmachen, das zu wiederholen? Aber nur wir beide. Ich meine, Gina ist süß, aber wenn wir sie einladen, müssen wir auch Max mit dazubitten, und das würde mir irgendwie den Spaß verderben.«


    Molly lachte, aber sie hatte Tränen in den Augen. Wahrscheinlich, weil sie wusste, wie gottverdammt schwer es ihm fiel, in dieser Situation Witze zu machen.


    »Wir brauchen etwas, das aussieht wie Blut.« Max hatte entweder nicht zugehört oder den kurzen Wortwechsel bewusst ignoriert.


    »Das habe ich geregelt«, sagte Jones und drehte die Knoten auf die Innenseiten seiner Handgelenke.


    »Im Kühlschrank steht Ketchup«, meinte Gina.


    Ketchup sah nicht nur so aus wie Ketchup, sondern roch auch wie Ketchup. Das war nicht gut genug. Wenn es funktionieren sollte, wenn sie Ram Subandrio wirklich täuschen wollten, dann musste es echt aussehen. Subandrio hatte schon ganze Ströme von Blut gesehen.


    »Soll ich es holen?«, fragte Gina.


    »Oh«, meinte Jones. »Nein danke. Wir müssen sowieso durch die Küche raus, also … kann es auch so lange wie möglich frisch bleiben.« Er hob den Kopf und blickte Max in die Augen. »Fangen wir an.«


    Molly stand da und wirkte ohne die Waffe schon sehr viel weniger gefährlich. Sie hatte solche Angst, dass sie regelrecht die Hände rang. Und doch brachte sie es fertig, ihn anzulächeln. »Danke, dass du mich so sehr liebst, dass du dieses Risiko eingehst«, sagte sie.


    »Ja«, erwiderte Jones. »Na ja.« Er wollte nichts verraten, aber Max und er hatten einen Reserveplan in der Hinterhand, der ihr überhaupt nicht gefallen hätte. »Falls irgendetwas schiefgeht, dann versteckt euch im Tunnel. Vielleicht finden sie ja den Eingang nicht.«


    »Falls das Baby ein Junge wird«, sagte Molly, »dann sollten wir ihn Leslie nennen, finde ich.«


    »Was?« Sie hatten noch einen ganzen Haufen Katastrophen zu überstehen und die erste davon stand unmittelbar bevor, aber sie dachte schon an Babynamen? Aber, so ein Scheiß, sie hätte sich doch bestimmt auch irgendetwas … Normaleres ausdenken können. Als Kind hatte er sich immer gewünscht, John oder Tim oder so zu heißen. Jim. Dan.


    Sie lächelte ihn an, als wüsste sie genau, was er jetzt dachte – und, wenn er sich’s recht überlegte, dann war es wohl auch so.


    Da wurde ihm klar, dass sie schon ein bisschen früher als geplant damit angefangen hatte, für Ablenkung zu sorgen, und zwar, indem sie ihn aus einer Zukunft, in der er tot war und sie sich im Tunnel versteckte, in eine andere geholt hatte, in eine Zukunft, in der sie ein Baby hatten, das einen Namen brauchte. »David hat mir schon immer sehr gut gefallen«, sagte er, weil der Wunsch nach dieser zweiten Zukunftsversion so stark war, dass er ihn beinahe körperlich fühlen konnte.


    Doch dann griff Max am anderen Ende des Zimmers nach dem Walkie-Talkie. »Fangen wir an.«


     


    Max war ein unglaublich talentierter Lügner.


    Gina sah zu, wie er in das Walkie-Talkie sprach, wie er dem Dolmetscher befahl, ihn direkt mit Oberst Subandrio zu verbinden.


    Mit dem strahlend weißen Hemd, dem Jackett und der Krawatte hatte er wieder deutlich mehr Ähnlichkeit mit dem Max, den sie vor vier Jahren kennen gelernt hatte.


    Obwohl sie nie damit gerechnet hatte, dass er jemals gleichzeitig Jeans und Turnschuhe tragen würde. Aber Emilios Hosen passten ihm nicht.


    Er fing ihren Blick auf und sagte, während er wartete, dass der Oberst sich meldete: »Ich wünschte, ich hätte einen richtigen Anzug.«


    »Du siehst gut aus.« Gina versuchte, trotz ihrer Angst zu lächeln. »Bitte stirb nicht.«


    »Das wäre schlimm«, sagte er zustimmend, und dann meldete sich der Oberst.


    »Wir haben keine Funksignale in der Umgebung registriert«, sagte der Mann ohne jede Vorrede. »Wenn Sie also glauben …«


    Max drückte auf die Sprechtaste, und das Walkie-Talkie kreischte.


    »Herr Oberst«, sagte er, nachdem das Kreischen verstummt war. »Sie wissen doch, dass das neueste interne Kommunikationssystem der USA nicht auf der konventionellen Funktechnologie basiert. Es hat zwar eine Weile nicht funktioniert, aber wir haben es wieder in Gang gebracht. Ich habe mittlerweile mit Präsident Bryant gesprochen, ebenso mit seinen engsten für Indonesien zuständigen Beratern. Ich habe mir jetzt ein umfassendes Bild von der gesamten Situation gemacht. Mir ist vollkommen klar, weshalb diese Angelegenheit für Mr. Nusantara von solch großer Bedeutung ist und dass unverzüglich gehandelt werden muss.«


    Max holte nicht einmal Luft. »Ich habe mich beim Präsidenten entschuldigt und möchte das auch bei Ihnen tun, Sir. Als ich mit dieser scheinbaren Entführung konfrontiert wurde, da war mir nicht klar, dass Grady Morant ein gesuchter Verbrecher ist, dem von meiner wie auch von Ihrer Regierung so viele Straftaten zur Last gelegt werden. Ich möchte Sie bitten, auch Mr. Nusantara mein ausdrückliches Bedauern auszurichten und ihm zu versichern, dass Präsident Bryant und die Vereinigten Staaten von Amerika seine Kandidatur nach wie vor voll und ganz unterstützen. Wir glauben, dass niemand dieses Land besser führen kann als er – trotz gewisser Unregelmäßigkeiten in der Vergangenheit. Präsident Bryant und ich selbst, wir sind bereit, alles in unserer Macht Stehende zu tun, um Mr. Nusantaras Wahl sicherzustellen.«


    Und immer noch ließ er den Oberst nicht zu Wort kommen. »Aus diesem Grund, Sir«, fuhr Max fort, »möchte ich Sie darauf aufmerksam machen, dass ich Anweisung bekommen habe, die US-amerikanische Botschaft nicht einzuschalten, sondern Grady Morant direkt den indonesischen Behörden zu übergeben, und das heißt an Sie, als deren Repräsentanten. Sind Sie bereit, ihn sofort in Gewahrsam zu nehmen, Herr Oberst, oder müssen Sie noch zusätzliche Vorkehrungen treffen, um ihn von der Insel zu schaffen?«


    Max ließ die Sprechtaste los, und Gina hielt den Atem an.


    »Jetzt wird sich herausstellen, ob Nusantara tatsächlich hinter dieser ganzen Sache steckt«, sagte Max zu ihr, aber auch zu Molly und Jones.


    Doch am anderen Ende der Leitung herrschte nichts als Schweigen.


    Jones hatte das Fernglas in der Hand. Er beobachtete den Panzer. »Nichts rührt sich«, sagte er. »Die sitzen da nur rum.«


    »Wieso dauert das so lange?«, fragte Gina.


     


    Mit pochendem Schädel versuchte Jules ein vernünftiges Gespräch mit dem Volltrottel in der CIA-Niederlassung in Kupang zu führen.


    »Ja, ich weiß, dass alle Mann in Bereitschaft sind«, sagte er, »aber ist das nicht genau der Grund, weshalb sie sich bereithalten sollen? Um bei einem Notfall sofort eingreifen zu können?« Das reichte jetzt. »Ich will mit Ihrem Vorgesetzten sprechen. Over.«


    »Das bin momentan ich selbst. Wir sind sehr knapp besetzt. Wollen Sie einen Terroranschlag melden? Over.« Die Stimme am anderen Ende hörte sich plötzlich so an, als sei er aufgewacht.


    »Positiv.« Falls Jules sterben musste, dann würde er in die Hölle kommen. Das hatte er durch diese Lüge eben festgeklopft. Obwohl, vielleicht war es ja gar keine komplette Lüge. »Ich habe zahlreiche Berichte über eine eingeschlossene Terroristengruppe in den Bergen hier auf Pulau Meda bekommen. Gibt es vielleicht hier in der Nähe einen Flugzeugträger? Over.«


    »Sir, das ist eine ungesicherte Verbindung. Ich darf diese Informationen nicht weitergeben. Over.«


    Na klar, als ob nicht jede feindliche Regierung dieser Welt sich Satellitenbilder besorgen könnte, die jedes amerikanische Schiff auf dem ganzen Planeten zeigten.


    »Ich brauche mindestens drei Helis mit Elitesoldaten hier auf der Insel Meda, und zwar so schnell wie möglich«, sagte Jules. »Können Sie mir die bitte besorgen? Over.«


    Es folgte eine Pause. Genau die Art von Pause, auf die eine negative Antwort folgte.


    Und, Mist, er hatte schon wieder angefangen zu bluten. Kein Wunder, dass ihm so schwindelig war.


    Im Funkgerät knisterte es. Und dann war es so weit: »Es tut mir leid, Sir. Da kann ich nichts machen. Over.«


     


    »Sehr gut«, sagte Max. »Vielen Dank, Herr Oberst. Ich bringe ihn raus.« Er schaltete das Walkie-Talkie aus.


    Das war der Augenblick, den er herbeigesehnt hatte. Und gleichzeitig gefürchtet hatte.


    Molly weinte, aber nur, weil Jones bereits die Treppe hinuntergegangen war. Als der Oberst sich bereit erklärt hatte, Grady Morant in Gewahrsam zu nehmen, war er sofort aufgestanden. Er hatte Molly gebeten, hier oben zu bleiben und ihr einen Abschiedskuss gegeben. Dann war er in die Küche gegangen, um sich in einen Toten zu verwandeln.


    Jetzt war Max an der Reihe.


    Auch Gina kämpfte mit aller Macht gegen die Tränen.


    »Lasst die Tür zu«, sagte Max und hielt sie fest an sich gedrückt. »Sie wird automatisch verriegelt, sobald wir draußen sind. Macht auf keinen Fall auf, für nichts und niemanden.«


    Sie nickte. »Außer für dich. Für dich mache ich sie auf.«


    »Nicht einmal für mich«, antwortete er. »Ich weiß nicht, was ich dem Oberst alles vorlügen muss, um ihn zu überzeugen, dass wir auf seiner Seite stehen. Wenn Jones ihn richtig eingeschätzt hat, dann will er vielleicht, dass du und Molly auch festgenommen werdet. Und das wollen wir auf gar keinen Fall. Also mach mir nicht die Tür auf.«


    »Und wenn wir ein Zeichen abmachen?«, schlug sie vor und strich ihm mit den Fingern durch das Haar, drückte sich sanft an ihn. »Etwas, woran ich erkennen kann, dass ich dich reinlassen darf?«


    »Hast du eigentlich gewusst, dass deine Klugheit eines der Dinge ist, die ich besonders an dir liebe?«, sagte Max.


    Gina lächelte, aber er wusste, dass es ein gezwungenes Lächeln war. Sie wollte am liebsten hier stehen bleiben und ihn für alle Zeiten festhalten. Er wusste es, weil er selbst das auch wollte.


    Doch unglücklicherweise war das nicht möglich.


    Max gab ihr einen Kuss, und sie klammerte sich an ihn, weil sie wusste, dass es jetzt so weit war. Sie hatten es beide nicht auszusprechen gewagt, aber sie waren sich sehr wohl darüber bewusst, dass das ihr letzter Kuss gewesen sein könnte.


    Für immer.


    »Das Zeichen ist ein Elvissong.« Sie beugte sich nach hinten, um ihm das zu sagen. »Egal welcher. Du singst einen Elvissong, und ich mache die Tür auf. Und wenn nicht …« Sie zuckte mit den Schultern.


    Max lachte. »Du willst mich doch bloß singen hören.«


    »Auf jeden Fall. Und wenn du auch noch tanzt … Tja, dann kann ich wirklich für nichts mehr garantieren.« Sie schob ihn in den Flur hinaus. »Bis später, Tiger.«


    Als Max die Treppe hinunterging, um nach Jones zu schauen, da merkte er, dass er über beide Backen grinste.


    Und anstatt sich Gedanken über seine bevorstehende persönliche Begegnung mit Oberst Subandrio zu machen, ging er im Geist sämtliche Elvis-Songs durch und überlegte, bei welchem Ginas Lächeln wohl am größten würde.


    Gut möglich, dass er ein klein wenig zu gut gelaunt war.


    Oh Gott, er war wirklich ein chaotischer Wirrkopf.


    Aber das war egal. Er wusste, dass Gina ihn trotzdem liebte.


     


    Der Schuss aus der Küche ließ Molly zusammenzucken.


    Sie hatte darauf gewartet, hatte sich davor gefürchtet und erschrak trotzdem.


    Gina griff nach ihrer Hand. »Es geht ganz bestimmt gut«, sagte sie.


    »Ich weiß«, erwiderte Molly und gab sich Mühe, es so klingen zu lassen, als glaubte sie wirklich daran. »Ich vertraue Max. Es war unglaublich, wie er mit diesem Oberst geredet hat. Ich hätte beinahe selber geglaubt, dass er ihm Grady ausliefern will.«


    Sie krabbelte ein Stück auf den Spiegel zu und stellte ihn so ein, dass sie die Straße direkt vor dem Haus sehen konnte.


    Sie hörten die Tür ins Schloss fallen, und jetzt kam auch Gina näher.


    »Oh mein Gott«, keuchte Molly.


    Max hatte sich Jones über die Schulter gelegt.


    Jones’ Kopf hing nach unten, und als Max sich mit langsamen Schritten vom Haus entfernte, konnte sie einen Blick auf sein Gesicht werfen.


    Es war voller Blut, genau wie Jones’ Haare.


    »Das ist doch kein Ketchup«, sagte Molly mit Panik in der Stimme. »Großer Gott, Gina. Was hat Max mit ihm gemacht?«


     


    Max hatte die Mitte erreicht.


    Er hatte sich einen Punkt auf dem Platz gemerkt, der fast genau gleich weit von dem hinter ihm liegenden Haus und der vor ihm liegenden Barrikade aus Jeeps, Lastwagen und diesem gewaltigen Panzer entfernt war.


    Die Tatsache, dass er es überhaupt so weit geschafft hatte, ohne mit Blei vollgepumpt worden zu sein, war zu allermindest ein kleiner Erfolg.


    Zumal er außer Jones auch noch eine kompakte, kleine Pistole Kaliber zweiundzwanzig gut sichtbar in der rechten Hand hielt.


    Das kleine Ding hatte natürlich nicht mehr Reichweite als eine Spielzeugpistole.


    Er ging weiter.


    Durch die Schussverletzung fiel ihm das Gehen schon ohne die 90-Kilo-Last auf den Schultern schwer genug.


    Aber er ging weiter. Machte seine Arbeit.


    Allerdings, Jackett und Krawatte waren jetzt bereits durchgeschwitzt. Und Jones, der Drecksack, hatte sein Blut überall darauf verteilt.


    Die Morgensonne erzeugte schon jetzt eine Mörderhitze. Es hatte letzte Nacht geregnet, aber die Feuchtigkeit war bereits vor Stunden verdampft.


    Max sah Oberst Subandrio hinter dem Panzer hervorspähen. Er entsprach ganz Jones’ Beschreibung: klein und untersetzt, dazu einer dieser Köpfe, die ohne Hals auszukommen schienen, und dicke Backen, die bis auf die Schultern hinunterreichten.


    Max ging weiter, schmerzvollen Schritt um schmerzvollen Schritt.


     


    Gina betrat hinter Molly die Küche.


    »Das war Blut«, sagte Molly. »Max hat Grady erschossen!«


    »Nein, hat er nicht«, widersprach Gina, auch wenn sie selbst nicht hundertprozentig überzeugt war. War es das gewesen, was die beiden Männer so leise und ernsthaft besprochen hatten, während Molly und Gina den Waffenstapel nach Gewehren durchsuchen sollten, die angenehm in der Hand lagen?


    Und wenn es nun zwei Pläne gegeben hatte – einen für Gina und Molly und einen, der besagte, dass Max Grady Morant tatsächlich dem Oberst ausliefern würde?


    »Oh du lieber Gott«, keuchte Molly. Da war doch eindeutig Blut auf dem Küchenfußboden, auf dem Tisch, an einem der Schrankgriffe.


    Sogar in einer Wasserschüssel neben der Spüle waren Blutspuren zu entdecken.


    Als hätte sich jemand nach einem grässlichen Mord die Hände darin gewaschen.


    »Grady hat gesagt, dass es echt aussehen muss«, sagte Gina, um Molly und auch sich selbst daran zu erinnern.


    So etwas würde Max niemals tun. Oder doch?


    Molly brach in Tränen aus. »Ich bring ihn um«, schluchzte sie. »Ich bring ihn um!«


    »Molly, warte. Was hast du vor?«, rief Gina, als Molly sich umdrehte und zur Treppe rannte.


     


    »Stehen bleiben.«


    Als dieser Befehl schließlich kam, war Max noch nicht annähernd nahe genug. Aber er blieb stehen, weil er den Oberst unter gar keinen Umständen verärgern wollte.


    Dieser spähte immer noch aus etwa zwanzig Metern Entfernung hinter dem Panzer hervor, umringt von etlichen anderen Offizieren.


    »Waffe fallen lassen.« Der Befehl kam aus dem Mund des Mannes, der, mit Hilfe seines Dolmetschers, vor Oberst Subandrios Ankunft das Kommando über diese Katastrophe hier gehabt hatte.


    »Wir stehen doch auf derselben Seite«, erinnerte sie Max. »Morant war nicht scharf auf eine Wiedervereinigung mit Ihnen, Herr Oberst. Er hat Widerstand geleistet und … Nun ja, da man mir gesagt hat, tot oder lebendig, habe ich beschlossen, es für alle einfacher zu machen.«


    Gina jagte hinter Molly die Treppe hinauf. »Oh-haa«, sagte sie und duckte sich, als sie das Zimmer betrat. »Warte mal, du weißt doch gar nicht …«


    Aber durch das Fenster konnte sie sehen, wie Max da draußen Jones auf den staubigen Boden warf.


    Ohne die geringste Körperspannung schlug er auf, vollkommen leblos.


    Lieber Gott …


    »Das ist nur gespielt«, sagte Gina zu ihrer Freundin, zu sich selbst. »Er ist nicht tot. Sie wollen nur, dass der Oberst das glaubt. Mol, schau mal, da unten hat ein Messer gelegen. Ich glaube, damit hat er sich in die Hand geschnitten – siehst du, er hat etwas um sein Handgelenk gewickelt. Und wenn Max ihn tatsächlich erschossen hätte, dann hätte es überall, du weißt schon, Blutspritzer gegeben. An der Wand oder … sonst wo …«


    Max redete. Das erkannte sie an seiner Haltung.


    Sie konnte auch den hässlichen kleinen Oberst sehen, der sich nicht aus der Deckung des Panzers wagte, wahrscheinlich, weil Max eine Pistole in der Hand hatte.


    Und dann sah sie, wie Max sich abwandte. Er richtete seine Waffe auf Jones und …


    Bumm!


    Während der Schuss verhallte, kauerten Gina und Molly an ihrem Platz, gelähmt vor Schreck.


    Und dann rastete Molly vollkommen aus.


     


    Allmächtiger!


    Max, dieser gottverfluchte Irre, hatte tatsächlich auf ihn geschossen.


    Direkt in sein verdammtes Bein.


    Jones musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten – und noch ein bisschen mehr –, um nicht laut loszubrüllen. Er gab keinen Muckser von sich, zuckte nicht einmal.


    Der Schmerz durchschlug ihn wie eine Stichflamme, und er konzentrierte sich darauf, flach und langsam zu atmen. Oberst Subandrio würde es garantiert auffallen, wenn der Tote plötzlich anfing, nach Luft zu schnappen.


    »Er ist tot«, hörte er Max zu Subandrio sagen. Und er hörte auch das Geräusch des Klettverschlusses, als Max die Zweiundzwanziger ins Halfter steckte und sich bei dem Kerl einschleimte. »Schön, dass wir uns endlich kennen lernen, Herr Oberst. Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Präsident Bryant ist jedenfalls definitiv auf Sie aufmerksam geworden. Er hat etwas von einer Begegnung in Jakarta gesagt.«


    »Wir sind uns nie begegnet«, sagte der Mann mit genau der öligen Stimme, die Jones immer noch bis in seine Albträume verfolgte.


    »Dann muss ich ihn wohl falsch verstanden haben«, wand sich Max mühelos aus der Situation heraus. »Er hat eine Reise nach Jakarta erwähnt – dann steckt sie wohl noch im Planungsstadium. Er hat Ihren Namen genannt – also will er sich wahrscheinlich mit Ihnen treffen. Entschuldigen Sie bitte, dass ich so durcheinander bin. Ich habe ein paar äußerst harte Tage hinter mir, ich war immer auf der Suche nach Morant und …« Er lachte. »Ich bin mir sicher, Sie wissen genau, was …«


    »Max! Du Dreckschwein!«


    Was, zum Teufel? Jones entdeckte zusätzliche, bisher unbekannte Selbstbeherrschungskräfte und blieb vollkommen regungslos liegen. Das war doch Mollys Stimme. Dünn und weit weg, aber vollkommen klar verständlich.


    »Ich bring dich um!«, brüllte sie. »Ich bring dich um! Du hast mir versprochen, dass du ihm nichts tust! Du hast es versprochen!«


    Dachte Molly denn …?


    »Molly, jetzt komm schon. Hör auf damit! Weg vom Fenster!«


    Doch dann war es Gina, die einen Schritt zurück machte, als Molly unkontrolliert schluchzend eines der Maschinengewehre packte, deren Bedienung Jones ihnen beigebracht hatte.


    »Okay«, sagte Gina zu der friedliebendsten Person, die sie in ihrem ganzen Leben kennen gelernt hatte, »das reicht. Leg das Gewehr wieder hin. Sofort. Molly, sieh mich an. Sieh mich an. Hab Vertrauen zu Max, okay? Du musst ihm vertrauen!«


     


    »Das war seine Frau«, sagte Max zum Oberst. »Ich musste sie erst bewusstlos schlagen, bevor ich Morant zu fassen gekriegt habe. Anscheinend ist sie wieder zu sich gekommen.«


    Oberst Subandrio kaufte es ihm ab.


    Max wusste nicht, wessen Idee es gewesen war, aber sie war großartig.


    Weil der Oberst jetzt hinter dem Panzer hervorkam.


    Direkt hinter ihm folgte der rückgratlose Einsatzleiter, der unbedingt beweisen wollte, dass er doch ein Rückgrat hatte. Und hinter ihm, das Walkie-Talkie fest umklammert, kam der Dolmetscher.


    Max stupste Jones mit dem Fuß an. »Jetzt macht Grady Morant gar keinen gefährlichen Eindruck mehr, was?«


    »Er hat ein paar schreckliche Verbrechen begangen«, sagte der Oberst. »Niemand wird ihn vermissen.« Er kam näher und warf einen Blick auf das Haus am anderen Ende des Platzes. »Na ja, mit Ausnahme seiner … Frau, haben Sie gesagt?«


    Ah, Scheiße. Bei diesem Spiel gab man niemals Informationen freiwillig preis, und er hatte Subandrio gerade einen gewaltigen Knochen zum Fraß vorgeworfen.


    Jones rührte sich nicht, aber Max konnte seinen Ärger regelrecht spüren.


    In der Zwischenzeit war der Oberst näher gekommen. »Für gewöhnlich heiratet er sie nicht. Für gewöhnlich bringt er sie einfach um, wenn er mit ihnen fertig ist. Das hat er zumindest mit meiner Schwester gemacht. Ihre Leiche wurde nie gefunden.«


     


    Dieser dreckige, verlogene Scheißkerl.


    Jones rührte sich nicht. Er sprang nicht auf und brüllte auch nichts über Scheiße fressende Lügenbolde und dass er die tote Schwester dieses Arschgesichtes als Erstes in dessen eigenem Blumengarten suchen würde, im Rosenbeet.


    Doch dann schlich sich ein düsterer Gedanke ein: Womöglich glaubte Max ja Subandrio. Ein Oberst mit einer schmucken Uniform gegen einen geständigen ehemaligen Mitarbeiter eines mordenden Drogenbarons … Was, wenn Max tatsächlich dachte …


    Doch Max gab gerade angemessene Beileidslaute von sich, als der Mann, den Jones dabei beobachtet hatte, wie er kleine Kinder vor den Augen ihrer weinenden Eltern gefoltert hatte, das Gespräch auf Molly zurücklenkte. »Ich würde sie gerne kennen lernen, diese Frau von Morant.«


    Das würde ihm ziemlich schwer fallen – von der Hölle aus.


    Max lenkte geschickt von diesem Thema ab. »Ich glaube kaum, dass wir sie dazu bringen können, bevor die Hubschrauber da sind«, sagte er.


    Das war keine völlige Lüge. Er hatte lediglich die Tatsache ausgespart, dass sie die Elitetruppen, die in diesen Hubschraubern saßen, noch nicht kontaktiert hatten. Aber das würden sie noch – sobald sie ein Funkgerät in die Finger bekamen.


    »Hubschrauber?«, hakte Subandrio nach.


    »Das übliche Vorgehen«, sagte Max. »Sie müssten eigentlich jeden Augenblick hier sein. Sie kommen von einem Flugzeugträger östlich von Meda. Ist das da Osten?«


    Jones hatte die Augen geschlossen, sodass er nicht sehen konnte, wie Max in Richtung Berge zeigte, aber er wusste, dass er das tat.


    Das war das Zeichen. Und tatsächlich eröffneten Molly und Gina von ihrem Fenster aus das Feuer.


    Während Jones schlagartig zu neuem Leben erwachte.


     


    »Achtung!«, brüllte Max, während er sich auf den Einsatzleiter stürzte. Seine Schulter prallte auf den Brustkorb des anderen, und sie gingen gemeinsam zu Boden, in den Staub. Er wirbelte mit den Armen durch die Luft, versuchte, ihn zu packen, mit gezogener Waffe – nicht die lächerliche kleine Zweiundzwanziger, sondern eine knochenzerfetzende Vierundvierziger –, und es gleichzeitig so aussehen zu lassen, als wollte er den Einsatzleiter vor dem feindlichen Feuer schützen.


    Jones saß auf dem Oberst wie ein durchgeknallter Zombie. Das Weiß in seinen Augen hob sich deutlich gegen sein blutüberströmtes Gesicht ab, während er Oberst Subandrio mit vorgehaltener Waffe mit sich zerrte, bis er mit dem Rücken zum Panzer stand. Guter Plan.


    »Feuer einstellen«, schrie Jones, als das Gebrüll um ihn herum schließlich verstummt war.


    Max rappelte sich neben ihm auf die Beine, indem er den Einsatzleiter mit an den Hals gesetzter Waffe als Schutzschild benutzte. »Die Hände so, dass ich sie sehen kann«, befahl er. Jones gab dem Oberst die gleiche Anweisung, nur in einer etwas blumigeren Sprache.


    Der Dolmetscher lag mit dem Gesicht nach unten auf der Straße, und Jones kickte mit dem Fuß eine Ladung Staub in seine Richtung. »He, du! Sag denen, sie sollen das Feuer einstellen, sonst bringe ich ihn hier um und dich gleich hinterher, verfluchte Scheiße!«


     


    Während eines Feuerstoßes bis vier zählen, maximal, und dann nichts wie runter. Gina hatte Jones’ Stimme noch im Ohr, genau wie ein Klingeln, das die Folge einer gut vier Sekunden langen hochprozentigen Dezibelattacke war.


    Sie zog Molly mit zu sich unter das Fenster, mit dem Rücken zur Wand.


    »Er hat sich bewegt, hast du gesehen?«, fragte sie Molly, die nickte, während ihr immer noch die Tränen die Wangen hinunterliefen.


    »Ich habe wirklich gedacht, er wäre tot.«


    »Ich weiß«, sagte Gina und hielt ihre Freundin fest umschlungen. »Es geht ihm gut. Es geht ihnen beiden gut.«


    Bis jetzt.


    Aber es war noch nicht vorbei.


     


    Oberst Subandrio spielte mit Todesverachtung den Mutigen, während Max’ Geisel sich ganz eindeutig in die Hose gemacht hatte.


    »Ich hätte es besser wissen müssen«, sagte der Oberst zu Jones. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du mir entkommen kannst, oder? Zwei Mann gegen Hunderte?«


    Jones drückte Subandrio seine Waffe unter das Kinn und durchsuchte seine Taschen. Ein Messer, ein Bündel Geldscheine und ein Revolver mit perlenbesetztem Kolben landeten auf der Straße. »Wo ist das Funkgerät für den Panzer?«


    »Ich habe es nicht«, behauptete der Oberst, obwohl sein Blick kurz zum Dolmetscher hinüberzuckte.


    Okay.


    »Und wenn du glaubst …« »Halt dein beschissenes Maul.« Jones setzte dem Oberst den Pistolenlauf ans Ohr.


    »Ordnen Sie den Rückzug Ihrer Truppen an«, befahl Max Subandrio. »Weisen Sie die Panzerbesatzung an, die Luke zu öffnen und herauszukommen. Sofort.«


    »Das mache ich nicht«, schimpfte der Oberst. »Lasst die Waffen fallen, sonst befehle ich der Panzerbesatzung, das Haus zu beschießen. Dazu muss ich nichts weiter tun, als den Befehl zum …«


    Max blickte zu Jones hinüber.


    Der nicht einmal mit den Augenlidern zuckte, als er zwei Kugeln in Subandrios Schädel pumpte.


    Dann ließ er den ehemaligen Oberst fast schon vorsichtig zu Boden gleiten.


    Max’ ganze Aufmerksamkeit galt dem Einsatzleiter, der seine Hose womöglich noch ein zweites Mal nass gemacht hatte. »Ordnen Sie den Rückzug Ihrer Truppen an. Befehlen Sie der Panzercrew, die Luke zu öffnen und den Panzer zu verlassen. Schnell!« Es war nur eine Frage der Zeit, bis einer der sie umgebenden Hunderten von Soldaten beschloss, den Helden zu spielen.


    Der Einsatzleiter starrte auf Subandrios Leiche hinunter und hob den Kopf, als Jones näher kam.


    »Mach schon!«


     


    25


     


    Jules kam zu spät.


    Als Rexi Ernalias Mini schlitternd zum Stehen kam, sah Jules einen leblosen Körper auf dem Platz liegen, neben einem in der Tat gewaltigen Panzer.


    Er kletterte hastig aus dem Auto, stieß sich dabei das verletzte Bein an und musste beinahe kotzen. Aber dafür war jetzt keine Zeit – er wuchtete sich mit Hilfe der Krücken auf die Beine und humpelte ein bisschen näher und …


    Es war nicht Max. Es war nicht Jones.


    Es war eine kleine Kröte von Mann in einer bombastischen Uniform, der ohne seinen halben Kopf noch hässlicher aussah als zu Beginn des Tages.


    Doch das Haus auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes – Emilios Haus – war immer noch intakt. So, wie die Truppen positioniert waren, war klar, dass die »Terroristen« sich dort »verschanzt« hatten.


    Offensichtlich hatten Max und Co. es nicht geschafft zu flüchten, nachdem Jules zu seiner fröhlichen Rutschpartie mit Emilio aufgebrochen war.


    »Wer hat hier das Kommando?«, rief Jules jetzt.


    Und bekam keine Antwort. Natürlich nicht, er hatte ja englisch gesprochen.


    Da hörte er das Getriebe jaulen, als der Mini rückwärts fuhr und wendete, und als er aufblickte, brauste Rexi gerade davon, nicht, ohne mit den Fingern das V für »Victory« zu machen. Hey, danke, Kumpel. Nicht, dass Rexi ihm vielleicht bei seinen Verständigungsschwierigkeiten hätte behilflich sein können, natürlich nicht.


    Es war unbeschreiblich – fast so wie bei einer Filmproduktion. Als wären die strategisch geschickt in der Umgebung verteilten Soldaten allesamt Schauspieler, die sich eine kleine Pause gönnten, einander ein paar Worte zuraunten, sich unter den Achseln kratzten und sich ein Mineralwasser oder eine Zigarette genehmigten.


    Schließlich trat ein Mann auf ihn zu, der wie ein Offizier aussah. »Amerikaner?«, fragte er.


    »Ja«, antwortete Jules, worauf der Kerl sofort in eine langatmige Erklärung verfiel und dabei gestenreich auf die Leiche, die Truppen, die Jeeps, den Panzer und das Haus verwies. Dann deutete er auf die Straße, die den Berg hinauf-, und auf die, die den Berg hinunterführte.


    Und das alles überhaupt nicht auf Englisch. Nicht einmal auf Spanisch, das Jules auch ganz gut konnte.


    »Englisch, bitte«, sagte Jules, als er endlich auch einmal zu Wort kam. »Gibt es hier irgendjemanden, der englisch spricht?«


    Und wieder deutete der Offizier auf den Panzer.


    Der, anscheinend auf Kommando, brüllend zum Leben erwachte.


    Perfekt.


    »Sagen Sie Ihren Männern …« Jules unterstützte seine Worte durch eine Pantomime, indem er auf seinen Mund und dann auf die aufgereihten Soldaten deutete, »dass sie sich zurückziehen sollen.« Okay, wie konnte er das am besten vermitteln? Er versuchte es noch einmal. »Feuerpause.« Er deutete auf das Gewehr seines Gegenübers, tat so, als würde er schießen, gefolgt von einer weit ausladenden Nein-Geste.


    Der Mann schien erfreut darüber, dass er seinen Truppen etwas mitzuteilen hatte.


    Bloß, was war mit dem Panzer? Wer sollte der Besatzung Bescheid geben?


    Als Jules auf den Panzer zuging, fuhr dieser ein kleines Stück rückwärts und blieb dann ruckartig stehen. Dann drehte sich der Turm mit der Kanone erst ganz nach rechts und dann ganz nach links, wie bei einem Funktionstest.


    Er stand jetzt direkt daneben, bloß: Wie sicherte man sich die Aufmerksamkeit einer Panzerbesatzung?


    Durch Anklopfen?


    Jetzt bewegte sich das Ding schon wieder. Sehr langsam. Fuhr direkt auf Emilios Haus zu.


    Es wären nicht viele direkte Treffer aus der Panzerkanone nötig – besonders nicht aus kurzer Distanz –, um daraus einen Schutthaufen zu machen.


    »Hey«, sagte Max zu Gina. »Schau mal zum Fenster raus.«


    Sie und Molly lagen gemeinsam auf dem Fußboden in dem Zimmer im ersten Stock des Hauses. Sie hatten so viel geweint, dass sie keine Tränen mehr hatten.


    Max’ deutlich vernehmbare Stimme aus dem Walkie-Talkie war das Schönste, was Gina jemals gehört hatte.


    Molly hatte sofort danach gegriffen und sich dafür entschuldigt, dass sie ihn mit dem Tod bedroht hatte, aber hatte er denn dort auf dem Platz wirklich auf Grady geschossen?


    Jones hatte Max das Walkie-Talkie aus der Hand gerissen und ihr versichert, dass Max zwar, ja, schon, auf ihn geschossen hatte, dass die Wunde aber wirklich nur ein winziger Kratzer sei. Max war ein sehr guter Schütze. Sämtliche lebensnotwendigen Körperfunktionen waren voll intakt.


    Teil eins des Plans war ein durchschlagender Erfolg gewesen. Max und Jones hatten die völlige Kontrolle über den Panzer erlangt. Teil zwei stellte ein kleines Problem dar, da er auf der Voraussetzung basierte, dass sich im Panzer ein Funkgerät befand.


    Was aber nicht der Fall war.


    Abgesehen von einem Walkie-Talkie, wie sie sowieso schon eines hatten.


    Also hatten sie einen neuen Plan gemacht und wollten den Panzer wie einen gewaltigen Wachhund vor das Haus stellen.


    Früher oder später würde Hilfe kommen.


    Und bis dahin waren sie im Besitz der größten Kanone auf der gesamten Insel.


    Trotzdem hatte Max Gina gesagt, dass er jede Wette einging, dass sie schon bald Unterstützung bekommen würden. Besonders angesichts der Tatsache, dass sie den Einsatzleiter und seinen Dolmetscher als Geiseln genommen hatten.


    Aber jetzt wollte Max, dass Gina aus dem Fenster sah.


    »Die Kavallerie ist da«, sagte er.


    Irgendjemand stand direkt vor dem Panzer. Wer immer das sein mochte – ein junger Mann in Surferklamotten und auf Krücken –, er hatte eine Hand ausgestreckt, wie ein Verkehrspolizist, der Stopp signalisiert.


    Der Panzer war natürlich stehen geblieben.


    Und Gina erkannte, dass es sich nicht um einen x-beliebigen Surfer handelte, sondern um Jules Cassidy.


    Jules lebte!


    Und sie hatte gedacht, sie hätte keine Tränen mehr.


     


    Max spähte durch den Schlitz, der sozusagen die Windschutzscheibe des Panzers darstellte, und lachte. »Er hat keine Ahnung, dass wir hier drin sind«, sagte er.


    Verdammt, Jules sah aus, als hätte ihn ein Bus gerammt.


    »Mein Gott, der traut sich was.« Jones wandte sich an den Dolmetscher, der immer noch nicht so recht glauben konnte, dass sie nicht vorhatten, ihn zu töten. »Mach die Luke auf.«


    »Ja, Sir.« Er streckte den Kopf zu der Öffnung hinaus.


    »Sprechen Sie englisch?«, hörte Max Jules sagen.


    »Ja, Sir.«


    »Sagen Sie Ihrem Einsatzleiter, er soll die Aktion abbrechen. Sagen Sie ihm, er soll seine Truppen abziehen. Ich übernehme ab sofort die Verantwortung für den gesamten Bereich. Mein Name ist Jules Cassidy. Ich bin Amerikaner und arbeite für das FBI. Kanonenboote sind bereits unterwegs und können jede Minute hier sein. Sie verfügen über panzerbrechende Waffen, die Sie in tausend Stücke reißen würden, also räumen Sie das Feld.«


    »Sag ihm, Jones will wissen, ob es die Kanonenboote wirklich gibt oder ob er das aus dem FBI-Lehrgang ›Lügen und Betrügen ioi‹ hat.«


    Der Dolmetscher gab es weiter.


    Max sah, wie sich Überraschung und Erleichterung auf Jules’ Gesicht abzeichneten.


    »Ist Max auch da drin?«, wollte Jules wissen.


    »Ja, Sir«, antwortete der Dolmetscher.


    »Tja, Scheiße.« Jules grinste. »Da wäre ich wohl besser im Krankenhaus geblieben.«


    »Ich höre Hubschrauber!« Das war Gina aus dem Walkie-Talkie. »Jetzt kann ich sie auch sehen! Eindeutig amerikanische.«


    Max holte tief Luft und drückte auf die Sprechtaste. Und sang: »Love me tender, love me sweet, never let me go …«


     


    Jones saß in Emilios Küche, die Arme um Molly geschlungen.


    Sie hatte ihm bei der Säuberung seiner diversen Wunden geholfen und sich davon überzeugt, dass er keine Kugel aus Max’ Zweiundzwanziger im Bein sitzen hatte.


    »Hast du gewusst, was er vorhat?«, wollte sie wissen. »Dass er auf dich schießt?«


    »Nein«, sagte er. »Aber es war eine geniale Idee.«


    »Ich habe wirklich gedacht, er hätte dich umgebracht«, sagte Molly. »Es ist schon sehr lange her, dass ich so wütend war wie vorhin. So wütend, dass ich jemandem etwas hätte antun können.«


    »Willkommen in meiner Welt«, erwiderte er. »Das müssen die Hormone sein.«


    Molly lachte, aber es klang nicht besonders fröhlich. »Das war das letzte Mal, dass du das gesagt hast. Das allerletzte Mal.« Sie blickte sich um. »Du weißt, dass wir alleine sind.«


    »Ja.« Jones wusste, was sie vorhatte, und er hatte wirklich keine Lust auf das bevorstehende Gespräch. Also versuchte er sie abzulenken. »Wieso? Willst du dem guten, alten Küchentisch eine Chance geben?«


    Sie lachte, wurde aber viel zu schnell wieder ernst. »Ich weiß ja, dass du eine Absprache mit Max hast …«


    »Daran hat sich nichts geändert«, sagte er leise. »Ich stehe höchstens noch tiefer in seiner Schuld als vorher.«


    »Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass er das Gespräch mit diesem Marine-Captain absichtlich irgendwo anders führen wollte, damit du dich heimlich davonschleichen kannst?«


    »Und wenn schon?«, entgegnete Jones. »Ich habe ihm mein Wort gegeben. Und außerdem, Mol, haben wir uns im Panzer ein bisschen unterhalten. Ich habe versucht, etwas rauszuschlagen. Informationen über Heru Nusantara im Tausch gegen eine weiße Weste. Eine Chance, nach Hause zu gehen. Das Baby zusammen mit dir großzuziehen.«


    »Es kommt mir nur so … riskant vor.«


    »Riskanter, als mit der Chemotherapie bis nach der Geburt zu warten?«


    »Okay«, lenkte sie ein.


    Einen Augenblick lang saßen sie schweigend nebeneinander, dann räusperte sich Molly. »Möchtest du vielleicht darüber sprechen, wie du …«


    »Hast du zugesehen?«, wollte Jones wissen. Erneut wusste er genau, was sie dachte. Wie er Ram Subandrio umgebracht hatte.


    »Nein«, sagte sie. »Ich meine, ich habe zwar zugesehen, aber ich habe es nicht gesehen. Es war irgendwie … im einen Moment hat er noch dagestanden und im nächsten Augenblick schon auf dem Boden gelegen.«


    »Mehr ist es im Grunde genommen auch nicht.«


    »Belastet es dich?«, wollte sie wissen.


    »Du meinst, ob ich mich schuldig fühle? Nein. Ich habe einmal dabei zugesehen, wie er ein zweijähriges Kind umgebracht hat. Ich glaube, als Max und ich da rausgegangen sind, da habe ich irgendwie gehofft, dass es genau so enden würde.«


    »Klopf, klopf.« Gina steckte den Kopf zur Tür herein.


    »Komm rein«, sagte Jones. »Zur Abwechslung sind wir ja alle gerade angezogen. Ach so, Moment, ihr seid es ja, die immer in der Kü …«


    »Okay«, fiel ihm Gina ins Wort. »Hört das irgendwann eigentlich wieder auf?«


    »Irgendwann schon«, meinte Molly. »Aber dass Max dir alte Elvis-Songs übers Walkie-Talkie vorgesungen hat? Schätzchen, dass ist absolut un-schlag-bar.«


    »Ich finde das allerliebst«, sagte Jones.


    »Das Singen oder das Küchentischeln?«, fragte sie nach.


    »Beides«, meinte er. »Jetzt mal im Ernst, Gina. Er ist schon in Ordnung. Ich fand ihn immer beknackt, weil er dich so unglücklich gemacht hat, aber … er ist ein guter Kerl.«


    Gina nickte. »Er ist wirklich zuvorkommend und rücksichtsvoll und … ach, da fällt mir ein. Er hat mich gebeten, dir das hier zu geben.« Sie reichte Molly ein Handy. »Ich soll dir sagen, dass die Marines einen Behelfssender eingerichtet haben und dass es in Hamburg im Augenblick 7.47 Uhr ist. Die Klinik macht um sieben auf, sodass …« Jetzt reichte sie ihr auch noch einen Zettel. »Da steht die Telefonnummer drauf. Du sollst nach Dr. Bloom fragen.«


    »Aber die werden mir am Telefon doch nicht das Ergebnis meiner Gewebeprobe verraten«, zweifelte Molly. »Oder doch?«


    Das Ergebnis, das ihnen Gewissheit darüber verschaffen würde, ob Molly Krebs hatte oder nicht – und auch, wie schlimm es war. Jones war froh, dass er bereits saß.


    »Wir wissen es nicht«, sagte Gina. »Max hat jemanden aus dem Hamburger Büro in die Praxis geschickt, der ihnen die ganze Situation erklären soll. Dr. Bloom erwartet deinen Anruf. Er weiß, dass du gerade nicht einmal annähernd in der Stadt bist.«


    Sie umarmte Molly und wollte gehen.


    Doch Molly ergriff ihre Hand. »Bleib hier, okay?«


    Jones nahm ihr das Telefon und den Zettel ab und wählte.


     


    Marine-Captain Ben Webster machte einen ziemlich lässigen Eindruck dafür, dass er aussah, als könnte er beim Bankdrücken die gesamte weltliche Hemisphäre stemmen.


    Es kratzte ihn anscheinend nicht besonders, dass er und seine Marines eigentlich auf die Insel Meda geschickt worden waren, um irgendwelchen Terroristen einen Arschtritt zu verpassen, sie sich stattdessen aber mit Aufräumarbeiten nach einem undurchschaubaren Zwischenfall beschäftigen mussten, bei dem sich wohl herausgestellt hatte, dass ein hochrangiger indonesischer Militär – Oberst Subandrio – nicht nur in einen Entführungs- und Mordfall verwickelt war, sondern auch Kontakte zu Waffenschiebern und Terroristen gehabt hatte.


    Max hatte Emilios Disketten in Sicherheit gebracht. Die Marines richteten sich darauf ein, das Haus zu bewachen – zumindest so lange, bis ein Team aus dem CIA-Büro in Jakarta hier eintraf und eine gründlichere Durchsuchung vornehmen konnte.


    »Entschuldigen Sie bitte, Mr. Bhagat. Tut mir leid, dass ich Sie belästigen muss, Sir.«


    Max unterbrach sein Gespräch mit Webster und hob den Kopf. Neben ihm stand ein Sanitäter der Marines. »Was gibt’s denn, Corporal?«, fragte er.


    »Ihr Kompagnon, Sir, Mr. Cassidy? Ich habe vorgeschlagen, ihn ins Schiffslazarett zu bringen«, sagte der ernsthafte junge Mann. »Das Bein muss vernünftig gerichtet werden. Ich weiß, er trägt eine Schiene, aber er muss fürchterliche Schmerzen haben. Außerdem hat er durch diese Schusswunde eine Menge Blut verloren, und dazu hat er noch eine Kopfverletzung. Die können ganz schön heikel sein.«


    »Gut«, meinte Max. »Bringen Sie ihn rüber.«


    »Ja, Sir, genau das ist das Problem. Er will nicht. Er besteht unbedingt darauf, mit Ihnen und Capt’n Web zu sprechen.«


    Wenn man vom Teufel spricht. Jules kam herbeigehumpelt.


    Max streckte die Hand aus. »Captain Webster, noch einmal, es war mir ein Vergnügen. Ihre Leute sprechen nur voller Hochachtung von Ihnen.« Die beiden schüttelten sich die Hände.


    »Ich wollte nicht von hier verschwinden, ohne mich bei Ihnen zu bedanken«, sagte Jules.


    »Wahrscheinlich sollte ich mich viel eher bei Ihnen bedanken«, entgegnete Webster lächelnd. »Meine Leute sind froh, dass sie mal wieder ein bisschen festen Boden unter den Füßen haben. Seitdem wir von diesem Komplott mit den schmutzigen Bomben gehört haben, sind wir permanent in Bereitschaft. Wir haben gehofft, nach San Diego zurückgeholt zu werden, und eine ganze Zeit lang hat es auch danach ausgesehen. Aber als dann das mit der Botschaft in Jakarta passiert ist, da waren wir ganz hier drüben – und damit viel zu weit weg, um eingreifen zu können.«


    Jules wandte sich an Max. »Ich weiß gar nicht, ob du das gehört hast, Sir, aber das Attentat hat nicht viele Opfer gefordert.«


    »Zuerst waren wir ziemlich gefrustet«, gestand Webster, »aber schließlich bekommen wir nicht jeden Tag einen Befehl direkt aus dem Weißen Haus.«


    Einen was? Max schaute Jules an.


    »Tja, na ja …« Jules erwiderte seinen Blick nur kurz.


    »Ich würde liebend gerne noch ein bisschen mit Ihnen plaudern«, fuhr Webster fort, »Aber Sie müssen wissen, dass unser Barney hier ein schlauer Bursche ist. Wenn er. sagt, Sie müssen ins Lazarett, dann sollten Sie sich danach richten.«


    »Vielen Dank noch mal, Sir.« Jules schüttelte ihm noch einmal die Hand.


    »Keine Ursache noch mal«, erwiderte der Captain mit warmem Lächeln. »Ich bin so gegen neunzehn Uhr wieder auf dem Schiff. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann, ähm, schaue ich mal rein, wie’s Ihnen geht.«


    Heiliger Strohsack. Wurde Jules etwa gerade angebaggert? Max warf Webster noch einen Blick zu. Er sah aus wie ein Marine. Muskeln, makellose Uniform, gepflegtes Haar. Deshalb war er noch nicht schwul. Und er war auch Max mit einem warmen Lächeln begegnet. Der Mann war einfach freundlich, persönlich. Und doch …


    Jules war nervös.


    »Danke«, sagte er. »Das wäre … Das wäre sehr nett. Würden Sie mich vielleicht noch einen Augenblick entschuldigen? Ich muss noch mit Max reden, bevor ich, ähm … Aber danach komme ich sofort aufs Schiff.«


    Webster schüttelte Max die Hand. »Es war mir eine Ehre, Sie kennen gelernt zu haben, Sir.« Noch einmal lächelte er Jules an.


    Okay, so hatte er Max nicht angelächelt.


    Max wartete, bis der Captain und der Sanitäter außer Hörweite waren. »Ist er …«


    »Frag nicht, sag’s nicht«, bat Jules. »Aber … oh mein Gott.«


    »Er macht einen netten Eindruck«, sagte Max.


    »Ja«, sagte Jules. »Ja, das stimmt.«


    »Also. Das Weiße Haus?«


    »Ja. Folgendes …« Jules holte tief Luft. »Ich muss dich darüber in Kenntnis setzen, dass du möglicherweise demnächst einen Anruf von Präsident Bryant bekommst.«


    »Möglicherweise«, wiederholte Max.


    »Ja«, sagte Jules. »Es handelt sich wohl eher um eine sehr definitive Möglichkeit.« Er redete schnell und versuchte, keine Pause zwischen den Wörtern entstehen zu lassen: »Wir hatten ein sehr interessantes Gespräch, in dessen Verlauf mir irgendwie herausgerutscht ist, dass du den Dienst quittiert hast, und darüber war er nicht besonders froh, sodass ich zu ihm gesagt habe, ich könnte dich unter Umständen überreden, wieder einzusteigen, falls er so schnell wie möglich drei Hubschrauber mit Marines nach Meda schickt.«


    »Du hast den Präsidenten der Vereinigten Staaten angerufen«, sagte Max. »Mitten in einer schweren internationalen Krisensituation und hast ihn quasi dazu erpresst, die Marines loszuschicken.«


    Jules dachte darüber nach. »Na ja. Ja. Obwohl … es war ein ziemlich komisches Telefonat, weil ich per Funk mit so einem maulfaulen Affen im CIA-Büro verbunden war. Ich habe ihn beim Präsidenten anrufen lassen, und dann haben wir so eine Art Konferenzschaltung gemacht.«


    »Du hast den Präsidenten angerufen«, wiederholte Max. »Und du bist durchgekommen …?«


    »Na ja, siehst du, ich hatte ja dein Handy. Das hatte ich aus Versehen mit meinem vertauscht und … Der Präsident war in deinem Telefonbuch gespeichert, also …«


    Max nickte. »Okay«, sagte er.


    »Das ist alles?«, meinte Jules. »Einfach nur okay, du kommst zurück? Kann ich Alan anrufen und es ihm sagen? Wir duzen uns nämlich jetzt, der Präsi und ich.«


    »Nein«, erwiderte Max. »Da wäre noch was. Wenn du deinen Kumpel Alan anrufst, dann kannst du ihm sagen, dass ich interessiert bin. Aber ich will zusätzlich noch ein Arrangement für einen ehemaligen Offizier der Spezialeinheiten.«


    »Grady Morant«, sagte Jules.


    »Er besitzt Informationen über Heru Nusantara, die den Präsidenten interessieren werden. Als Gegenleistung wollen wir einen vollständigen Straferlass und eine neue Identität.«


    Jules nickte. »Ich glaube, das kriege ich hin.« Er drehte sich um und machte sich auf den Weg zum Hubschrauber, doch dann blieb er noch einmal stehen. »Wie heißt Webster eigentlich mit Vornamen? Weißt du das?«


    »Ben«, sagte Max. »Einen schönen Urlaub wünsche ich dir.«


    »Rekonvaleszenz nach einer Schussverletzung ist kein Urlaub. Das musst du dir irgendwo aufschreiben, was weiß ich, auf die Hand oder so. Mein Gott!«


    Max lachte. »Hey, Jules?«


    Er drehte sich noch einmal um. »Ja, Sir?«


    »Danke, dass du mir ein solch guter Freund bist.«


    Jules Lächeln war wunderschön. »Gern geschehen, Max.« Doch das Lächeln verschwand viel zu rasch wieder. »Auweia, Kopf hoch – weinende Freundin im Anmarsch.«


    Ach Gott, nein … Max wandte sich um und sah Gina auf sich zustürzen.


    Bitte, Gott, lass es Freudentränen sein.


    »Wie lautet das Ergebnis?«, fragte er.


    Und Gina sagte das, wofür er gebetet hatte. »Gutartig.«


    Max nahm sie in die Arme, die Frau, die die Liebe seines Lebens war, und küsste sie.


    Vor den Augen der Marines.
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    Los Angeles, Kalifornien


    29. Juni 2005


     


    Als das Flugzeug auf der Landebahn in Los Angeles aufsetzte, hielt Molly Jones’ Hand.


    »Alles okay?«, fragte sie.


    Er hatte während des gesamten Landeanflugs an der Scheibe geklebt und die Stadt größer und größer werden sehen, aber jetzt wandte er den Blick ab. »Ich glaube, ich rechne immer noch damit, dass jeden Augenblick die Militärpolizei kommt, mich mit gezogenen Waffen umstellt und mich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden liegen lässt.«


    »Bestimmt nicht«, sagte sie.


    Jones nickte. Er brachte sogar ein kleines Lächeln zustande.


    Aber er glaubte nicht daran.


    Und noch während der Lautsprecherdurchsage, dass alle Passagiere doch bitte sitzen bleiben sollten, bis das Flugzeug zum Stillstand gekommen sei, kam, wie erwartet, eine der Stewardessen auf ihn zu.


    »Sir, wir haben soeben eine Nachricht von der Flughafenpolizei erhalten. Sie werden gebeten, an Bord zu bleiben, bis die übrigen Passagiere das Flugzeug verlassen haben.«


    Jones warf Molly einen Blick zu. Hab ich’s nicht gesagt? »Danke«, sagte er dann.


    Doch Molly beugte sich nach vorne. »Entschuldigen Sie. Gibt es denn irgendwelche Schwierigkeiten?«


    Das Lächeln der Stewardess war der reinste Sonnenschein. »Keineswegs. Aber der Herr, der Sie sprechen möchte, will anscheinend sichergehen, dass er Sie nicht in der Masse übersieht.«


    »Siehst du«, meinte Molly. »Es ist gar nichts.«


    Aber er glaubte nicht daran.


    »Was immer auch geschieht«, sagte er dann zu seiner Frau, »du fliegst morgen nach Iowa, okay?« Er hatte unbedingt gewollt, dass sie als Erstes ihre Mutter besuchte – und deren Arzt.


    »Okay«, sagte sie, eindeutig, um ihn aufzumuntern.


    »Ich meine es ernst.«


    »Ich weiß.« Sie küsste ihn. »Hey, Byron ist aufgewacht.«


    Byron?


    »Nein?«, fragte sie in neckischem Ton.


    Jones schüttelte den Kopf. Aber während das Flugzeug langsam ausrollte, mobilisierte er das letzte bisschen Geduld, das ihm noch geblieben war, indem er die Hand auf Mollys Bauch legte und versuchte, den Tanz ihres gemeinsamen Babys zu spüren.


    »Entschuldigen Sie bitte – Mr. und Mrs. Jones?« Der Mann, der den Gang entlangkam, war ein FBI-Agent. Eindeutig. Dunkler Anzug, konservative Krawatte – typische Kleidung, typischer Gang. »Ich heiße George Faulkner. Ich arbeite für Max Bhagat. Er bedauert, dass er nicht selbst kommen konnte. Er wollte nur sicherstellen, dass alles reibungslos abläuft und dass Sie alles haben, was Sie brauchen.«


    »Danke«, sagte Molly an Jones’ Stelle, denn obwohl dieser dem Mann die Hand schüttelte, glaubte er immer noch nicht daran. »Wir haben alles.«


    Niemals würde er dieses Flugzeug unbehelligt verlassen können.


    Aber Faulkner hatte eine Aktentasche dabei, die er jetzt aufklappte und einen Stapel mit – so sah es zumindest aus – verschiedenen Dokumenten herausholte. »Das hier ist für Sie.«


    Reisepässe. Führerscheine. Geburtsurkunden. Sozialversicherungsausweise. Militärische Dokumente, die seine ehrenwerte Entlassung beurkundeten, mit dem Datum des heutigen Tages, ausgestellt auf einen gewissen Sergeant …


    Sein neuer Name, der auch auf allen anderen Papieren vermerkt war, lautete William Davis Jones.


    Faulkner sagte etwas, was Jones nicht hören konnte, aber Molly nickte. Sie passte anscheinend auf.


    »Gehaltsnachzahlung«, erklärte sie, als er mit fragendem Blick auf den Umschlag starrte, den Faulkner ihm reichte.


    Jones machte ihn auf und … Scheiße. Das hatte er nicht erwartet.


    Er hatte erwartet, dass ihm das Gesicht in den Asphalt der Landebahn gepresst wurde. Dass ihm die Hände auf dem Rücken gefesselt wurden und man ihn in ein wartendes Polizeifahrzeug schob.


    Er warf noch einmal einen Blick auf die ziemlich hohe Summe auf diesem Scheck und …


    Glaubte immer noch nicht daran.


    Molly hatte mittlerweile ihre Taschen und Bücher eingesammelt, und Faulkner holte ihr Handgepäck aus dem Fach über ihren Köpfen. Jones ging hinter ihnen her aus dem Flugzeug, vorbei an lächelnden Stewardessen, die auf Wiedersehen sagten.


    Der Weg bis zum Gate kam ihm vor wie aus einem Science-Fiction-Film – er war schon lange nicht mehr auf dem Internationalen Flughafen von Los Angeles gewesen. Das Gate selbst war vom übrigen Flughafen durch Stellwände abgetrennt, die einen Gang bis hinunter zu den Gepäckbändern bildeten – wie für Vieh, das zur Schlachtbank geführt werden soll.


    Faulkner sagte irgendetwas von einem Wagen, der auf sie wartete, plauderte mit Molly über den voraussichtlichen Geburtstermin und empfahl ihnen irgendwelche Restaurants in der Nähe ihres Hotels.


    Molly nahm Jones an der Hand. »Alles okay?«, fragte sie noch einmal.


    Er nickte, aber es war gelogen, und das wusste sie. Sie ließ ihn nicht los.


    »Außer dem Handgepäck haben wir gar nichts dabei«, sagte sie zu Faulkner.


    »Ich weiß«, erwiderte er, »aber Sie müssen trotzdem mit hier herüberkommen, damit …«


    Jetzt ging es also los. Jones nahm den Briefumschlag mit dieser angeblichen Nachzahlung aus der Tasche und reichte ihn Molly. »Ist wohl besser, wenn du das nimmst«, sagte er, als er um die Ecke bog und sich innerlich bereit machte …


    Eine Militärkapelle?


    Die »Stars and Stripes Forever« spielte …?


    Unter einem riesigen Transparent mit der Aufschrift HERZLICH WILLKOMMEN ZU HAUSE, SGT. JONES.


    »Tut mir leid, dass ich Sie so an der Nase herumgeführt habe«, brüllte Faulkner über den Lärm der Trompeten und Tubas hinweg. »Aber Max wollte, dass seine Botschaft unmissverständlich ankommt.« Er schüttelte erst Jones und dann Molly die Hand. »Der Wagen wartet draußen – wann immer Sie wollen. Und falls Sie sonst noch etwas brauchen, rufen Sie mich einfach an.«


    Und weg war er.


    Während Jones und Molly auf dem Internationalen Flughafen von Los Angeles zurückblieben. Umgeben nicht etwa von Militärpolizei mit gezückten Waffen, sondern von anderen Reisenden, die ihnen applaudierten.


    Manche schüttelten ihm sogar die Hand und dankten ihm für seine treuen Dienste.


    Als die Kapelle dann die Anfangstakte von »America the Beautiful« spielte, zog Molly ihn am Arm. Sie gingen durch die Automatiktüren und hinüber zu den wartenden Autos, wo tatsächlich ein Fahrer ein Schild in der Hand hielt, auf dem JONES zu lesen war.


    Die kalifornische Sonne wärmte ihm das Gesicht, während er dem Mann ihr Gepäck überreichte.


    »Na, wo kommen Sie denn her?«, wollte der Fahrer wissen.


    »Kenia«, sagte Jones. »Über Jakarta und Hongkong.«


    »Mm-hmm«, erwiderte der Mann. »Hört sich gut an. Aber trotzdem – am schönsten ist es immer noch zu Hause.«


    »Ja, das stimmt.« Jones setzte sich neben Molly. »Am schönsten ist es immer noch zu Hause.«


    »Alles okay?«, fragte sie ihn noch einmal.


    »Ja«, sagte er. »Alles okay.«


    Und dieses Mal glaubte sie ihm.


     


    East Meadow, Long Island


    16. Juli 2005


     


    So weit, so gut.


    Max stand mit Ginas beiden älteren Brüdern drüben an der Bar und machte den Eindruck, als hielte er sich wacker. Allerdings war es schwer zu sagen, ob sie ihn gerade in die Mangel nahmen oder ihn eher vor dem Rest der Familie beschützten.


    Es bedurfte einer gehörigen Portion Mut, um ins Nebenzimmer von Anthony’s Italian Restaurant zu kommen und sich dem gesamten, erweiterten Vitagliano-Clan zu stellen.


    Max wirkte ruhig und gelassen, wie immer. Gott allein wusste, was er gerade dachte – vor allem nach seiner Begegnung mit den Großtanten Lucia und Tilly, die wissen wollten, aus welcher Gegend in Italien die Bhagats denn eigentlich stammten. Und dann war da auch noch Onkel Arturo, der ihn immer wieder fragte, wie viel ein FBI-Agent verdiente.


    Gina fing einen Blick von Max auf, und er lächelte, Gott sei Dank. Doch dann musste sie sich umdrehen, weil endlich der Kellner neben ihr stand. Gott sei Dank.


    Allerdings hielt er ihr ein Tablett mit eleganten, gefüllten Sektgläsern hin.


    »Entschuldigung«, sagte sie, »aber ich habe vor ungefähr einer halben Stunde ein Ginger Ale bestellt. Würden Sie mir das bitte besorgen, und zwar so schnell wie möglich?«


    Er murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und machte sich auf den Weg … nicht zur Bar, sondern in die Menge.


    Mist.


    Sie musste unbedingt demnächst etwas in den Magen bekommen, anderenfalls würde diese Verlobungsfeier in einer Katastrophe enden.


    Wenn sie aber selber zur Bar ging, dann musste sie mit Pater Timothy plaudern und mit ihrem Cousin Mario und ihrer Cousine Angela und Mrs. Fetterson, die fünfundvierzig Jahre lang Tür an Tür mit Ginas Großeltern gelebt hatte …


    »Gina!« Ihre Mutter winkte ihr aus der Ecke zu, in der sie sich gerade mit den Frauen von Rob und Leo – den boshaften Schwiegertöchtern – über das beste Lokal für eine Hochzeit auf Long Island zankte. »Debbie sagte, das La Maison hat für den Dezember 2007 noch Termine frei …«


    »Ein Momentchen mal, Mom …« Gina machte einen weiten Bogen um das Grüppchen. Flucht, Flucht … Oh Gott, wo war denn jetzt die Toilette?


    Da spürte sie eine Hand an ihrer Hüfte und hob den Kopf. Neben ihr stand Max.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte er sie leise.


    Sie schüttelte den Kopf und brachte keinen Ton heraus.


    Aber er lenkte sie in Richtung Küche, und – ja! – da war sie.


    Sie rannte los und hoffte inständig, dass es hier, im Gegensatz zu den meisten anderen Damentoiletten auf diesem Planeten, keine Schlange gab.


    Es gab keine.


    Allerdings hätte sie beinahe eine hübsche Schwarze über den Haufen gerannt, als sie auf die freie Kabine zustürzte.


    »Gina?«


    Oh Scheiße – die Frau, die sie in die Waschbecken gerempelt hatte, war niemand anders als Alyssa Locke.


    Max hatte ihr gesagt, dass Alyssa und ihr Mann Sam in dieser Woche in New York waren, und Gina hatte die beiden zu dieser Party eingeladen, die ihre Eltern anlässlich ihrer Verlobung schmissen.


    Jules hatte leider nicht kommen können, genauso wenig wie Molly und Jones. Sie hatte gedacht, es wäre nur fair, wenn Max wenigstens einen Menschen hier im Restaurant kannte.


    »Hallo«, sagte Gina und verriegelte die Tür. »Alyssa, richtig?«


    »Ja, wie geht’s?«, sagte Alyssa. »Gratulation.«


    »Oh«, antwortete Gina. »Danke … Entschuldigung …«


    Es war einfach nicht möglich, leise zu kotzen.


    Trotzdem, wahrscheinlich hätte sie sich mit einer launigen Bemerkung zum Thema Muschelallergie und einer Warnung vor den allem Anschein nach mit Shrimps gefüllten Gourmet-Ravioli herausreden können.


    Es hätte klappen können, hätte sie nicht plötzlich einen dieser Schwindelanfälle bekommen, die sie manchmal überfielen, wenn sie zu schnell aufstand … nur, dass es dieses Mal passierte, als sie versuchte sich hinzusetzen.


    Mit dem Ergebnis, dass sie viel zu schnell und viel zu fest und mit sehr viel mehr als mit ihrem Hinterteil auf dem Boden aufschlug.


    Max lehnte an der Wand neben der Tür zur Damentoilette und versuchte, sich unsichtbar zu machen, damit Ginas Onkel Arturo ihn nicht nach einem Job fragte.


    Er schaute auf die Uhr. Wie lange war sie jetzt schon da drin? Ginas Bruder Leo hatte ihm von diesem echt schlimmen Magen-Darm-Virus erzählt, der bei seiner Arbeit gerade die Runde machte.


    Da ging die Tür auf, und er richtete sich auf, aber es war nicht Gina.


    »Max! Komm mal her!«


    Das war Alyssa. Sie zerrte ihn in die Toilette, wo …


    Gina lag in einer der Kabinen auf dem Boden. Die Tür war abgeschlossen, also kroch er darunter hindurch.


    Sie war gerade dabei, sich hochzustemmen. »Oh, igitt, ich hab mit dem Gesicht auf dem Boden gelegen.«


    Max half ihr auf, sodass sie sich an die Wand lehnen konnte. »Was ist denn passiert?« Er entriegelte die Tür und drückte sie auf.


    »Tut mir leid, diese Toilette ist vorübergeilend geschlossen«, hörte er Alyssa draußen die Leute abwimmeln. »Im ersten Stock gibt es noch eine. Bitte verzeihen Sie die Unannehmlichkeiten. Sind Sie bitte so nett, und bleiben Sie noch eine Minute draußen? Ganz herzlichen Dank.«


    »Alles in Ordnung. Es ist nur … Ich hätte das Mittagessen nicht verpassen dürfen«, sagte Gina.


    Da kam Alyssa herein. Sie hatte eine Hand voll feuchter Papiertücher dabei und auch ein paar trockene. »Ich sehe mal nach, ob ich irgendwo ein paar Cracker oder Salzstangen finde«, sagte sie. »Und Ginger Ale. Das tut normalerweise gut.« Sie verschwand.


    »Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte Max.


    Gina nickte und wischte sich mit einem der feuchten Tücher den Mund ab. »Du willst mich doch immer zu einem Jurastudium überreden, stimmt’s?«


    Er nickte. Nur, dass er dabei nicht mehr an New York dachte – das wäre zu weit weg. Aber auch in Washington D.C. gab es genügend gute Universitäten.


    »Muss ich denn wirklich einen Uni-Abschluss machen?«, fragte sie. »Ich meine, gibt es irgendwo ein Handbuch für FBI-Frauen, wo ein Diplom als Mindestanforderung verlangt wird?«


    »Natürlich nicht«, erwiderte Max. »Es ist nur … Ich arbeite oft bis spät abends und bin viel unterwegs. Ich möchte …« Er überwand sich und sagte es einfach. »Ich möchte nicht, dass du mich irgendwann satt hast. Du warst immer so … rastlos. Bist nach Kenia gegangen und … Soll ich den Wagen holen und dich nach Hause bringen?«


    Gina schüttelte den Kopf. »Wenn Alyssa kommt, ist alles wieder in … Oh Gott, sie hat sich bestimmt ihr Teil dabei gedacht. Gott sei Dank war sie gerade hier und nicht meine Schwägerin Debbie, die größte Tratschtante unter der Sonne.«


    Er hatte Mühe, ihr zu folgen. »Was denn gedacht? Gina, wenn du dich nicht wohl fühlst, dann sollten wir wirklich lieber gehen.«


    Sie machte Anstalten aufzustehen, also half er ihr auf die Füße. »In Kenia habe ich aber nicht gefunden, wonach ich gesucht habe.«


    »Wonach suchst du denn?« Max hielt sie fest, während sie zum Waschbecken ging. Sie machte immer noch einen sehr wackeligen Eindruck.


    Sie schaute ihn im Spiegel an, während sie sich die Hände wusch. Während sie sich den Mund ausspülte.


    »Das hier«, sagte sie dann. »Sieh dich an. Du stehst neben mir, jederzeit bereit, mich aufzufangen.« Sie trocknete sich die Hände ab und warf das Papiertuch in den Abfallbehälter. »Ich weiß, du willst mich vor all den schlimmen Dingen des Lebens beschützen, und es macht dich wahnsinnig, wenn du an all das Schreckliche denkst, was vielleicht geschehen könnte, aber das meiste liegt einfach nicht in unserer Macht. Was aber sehr wohl in deiner Macht liegt, ist, mir zur Seite zu stehen, wenn etwas Schlimmes geschieht. Und genau das möchte ich auch für dich tun.«


    Max nickte. Worauf lief das alles hinaus? Er wartete einfach ab. Was immer es war, es war nicht mehr fern.


    Sie wühlte in ihrer Handtasche herum und holte ein Päckchen Pfefferminzbonbons hervor.


    Eines steckte sie sich in den Mund, dann hielt sie ihm die Packung hin. Er schüttelte den Kopf.


    »Weißt du«, sagte Gina, »ich habe lange Zeit so etwas wie eine Art … Verpflichtung empfunden, meinem Leben einen Sinn zu geben. Weil ich das Gefühl hatte, dass ich diese Flugzeugentführung nicht ohne Grund überlebt habe. Aber in letzter Zeit denke ich öfter, dass ich vielleicht zu angestrengt gesucht habe. Sinn bedeutet ja nicht zwangsläufig, dass ich nach Kenia gehen oder zu Mata Hari oder Mutter Teresa mutieren muss. Oder gar zu Ally McBeal. Ich muss nichts weiter tun, als ein gutes Leben führen. Glücklich sein. Und genau das mache ich jetzt«, sagte sie dann und drehte sich um, um ihm direkt in die Augen zu schauen. »Immer, wenn ich mit dir zusammen bin.«


    »Falls es jetzt immer noch darum geht, dass du nicht Jura studieren willst«, meinte Max, »dann brauchst du nicht weiter zu reden. Wenn du nicht willst …«


    »Ich habe gedacht«, sagte Gina, »ich wäre gerne Hausfrau und Mutter.«


    Und mit einem Mal ergab das alles einen Sinn.


    Gina hatte keineswegs den Magen-Darm-Virus ihres Bruders Leo aufgeschnappt.


    Sie war schwanger.


    Heiliger Gott im Himmel. Max spürte plötzlich keinen Boden mehr unter den Füßen. Freier Fall. Chaos. Todesangst.


    »Bist du sicher?«, wollte er wissen.


    »Nein«, sagte sie und nickte gleichzeitig mit dem Kopf. »Ich habe noch keinen Test gemacht, aber … ich weiß es.«


    »Wow«, stammelte er. »Wow.« Er würde Vater werden. »Ich weiß nicht, wie Vater sein geht. Ein guter Vater. Ich meine, miserabler Vater, das würde ich sehr gut hinkriegen …«


    »Machst du Witze? Das mit Ajay, das hast du doch toll gemacht.«


    Ajay war tot. Und Max war noch immer nicht darüber hinweg.


    »Ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte Gina und zog ihn zu sich. »Noch jemand, den man liebt, ist noch jemand, den man verlieren kann, stimmt’s? Weißt du noch, was ich gerade eben gesagt habe? Dass wir so vieles nicht in der Hand haben? Ich sehe das so: Eltern tun alles, was in ihrer Macht steht, um ihre Kinder zu schützen, immer in dem Wissen, dass es Dinge gibt, die man einfach nicht kontrollieren kann. Wenn unserem Kind etwas zustoßen sollte, Max, dann nicht, weil wir es nicht richtig beschützt haben, sondern weil das Leben eben so ist, wie es ist.«


    Das Leben ist, wie es ist.


    »Und, kriegst du jetzt schon beim bloßen Gedanken daran Panik?«, fragte sie ihn.


    »Nein«, antwortete Max, machte aber sofort einen Rückzieher. »Doch, aber eine angenehme Art von Panik.«


    Gina lachte. »Gute Antwort«, sagte sie und gab ihm einen Kuss.


    Das Leben ist, wie es ist.


    Um ihn herum tobte das Chaos – und so würde es immer sein. Aber Max hielt diese unglaubliche Frau, die Licht und Lachen in sein Leben gebracht hatte, mit beiden Händen fest.


    »Würdest du meiner Mutter vielleicht sagen, dass Dezember 2007 kein geeigneter Hochzeitstermin ist? Ich meine, es sei denn, wir wollen das Baby als Blumenkind dabeihaben …«


    Das Leben war tatsächlich so, wie es war, und es trug den Namen Gina.
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